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    1.


    Niemand hat Arbeit für einen Magier mit Löchern in den Schuhen. Cymric hielt kurz inne, um eine raffinierte Illusion zu wirken. Als er sich wieder in Bewegung setzte und den zweiten Hügel zu dem Dorf namens Doppelkinn hinuntermarschierte, glänzten seine Stiefel wie neu. Außerdem hielt er seinen Stab jetzt betont steif, um Eindruck zu schinden. Der Magier ließ die Schultern kreisen und schüttelte die dünnen Arme, bis sich seine Robe auffächerte. Der Wind war zu schwach, um das Kleidungsstück aufzubauschen, aber das Sonnenlicht funkelte hell auf seinen vollen Blautönen. Der junge Magier strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. Dann ging er gemessenen Schrittes den staubigen Hang hinunter. Er wollte den Einwohnern Doppelkinns Zeit geben, ihn zu bemerken. Außerdem wollte er sich das Dorf genauer ansehen.


    Der Wind kam jetzt aus einer anderen Richtung und mit ihm der Duft von Zimt. Cymric lächelte: Zimtrollen gehörten trotz der Schwierigkeiten, die er in Tuakan mit der Bäckergilde gehabt hatte, zu seinen Lieblingsspeisen. Zimt bedeutete außerdem, daß zumindest einige der Dörfler genug Geld hatten, um sich hin und wieder einen Leckerbissen leisten zu können – ein wichtiger Hinweis, wenn der Magier seine Preise kalkulierte. Cymric zählte die Häuser – fünfundsechzig insgesamt, davon acht aus Ziegeln oder Stein. Zwei der am weitesten außen gelegenen Häuser waren abgebrannt, aber der Rest des Dorfes machte einen guten Eindruck.
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    Cymrics Lächeln wurde breiter, bis er sich zusammenriß und eine ernstere, magierhaftere Miene aufsetzte. Als er näher kam, sah er drei kleine Mädchen, die auf einem Feld lärmend Fangen spielten. Eines in einem gelben Kittel blickte als erstes in seine Richtung, dann folgten die anderen beiden dem Blick, bis ihn alle drei anstarrten. Cymric blieb stehen, lehnte sich um der Wirkung willen auf seinen Stab und beschrieb dann ausladende, theatralische Gesten mit der rechten Hand. Vor Aufregung kreischend, rannten die Mädchen ins Dorf.


    Heute abend ißt du vielleicht gut, Junge, dachte Cymric, und beschleunigte seine Schritte, um den richtigen Zeitpunkt seines Auftritts abzupassen. Just in diesem Augenblick bog eine Frau um die Ecke, die einen vollen Wassereimer trug. Als sie Cymric erblickte, erschrak sie und stolperte, wobei sie genug Wasser verschüttete, um ein lautes Platsch zu verursachen. Dörfler lugten aus den Eingängen ihrer Läden. Offenbar ermutigt durch die Tatsache, daß sie sich im ersten Stock befanden, verfolgten ein paar Cymrics Weg, der ihn zum Brunnen in der Mitte des Dorfes führte. Der Brunnen war mit ordentlichen grauen Steinen umrandet, und von dem an der Kurbel befestigten Seil hing ein staubiger Eimer herab. Gegenüber der Kurbel stand eine merkwürdige Statue. Sie war aus Rosenquarz gehauen und zeigte ein junges Mädchen. Der linke Arm war ausgestreckt, der rechte lag am Körper an. Die Handflächen waren nach oben gerichtet, als lade sie den Reisenden ein, am Brunnen zu verweilen und zu trinken. Cymric kam es merkwürdig vor, daß die Statue kein Gesicht hatte: Der Kopf war hohl und verengte sich zu einer Röhre, die unten in der Statue verschwand. Er blieb neben der Statue stehen und klopfte zweimal mit dem Stab auf den Boden.


    »Liebe Leute, ich bin Cymric! Ich bin ein weitgereister Mann der Magie!« Während er seine Ansprache hielt, wanderte er in großen Kreisen um den Brunnen, wobei er sich zusätzlich noch um sich selbst drehte.


    Seine Bewegungen waren geschmeidig und entspannt, sein Stab in der ausgestreckten Hand zeigte schräg nach oben. Gleichzeitig taxierte der Magier jene, die ihn beobachteten. Neben dem Rasthaus stand eine Frau in einem Kristallkettenhemd, die ein Breitschwert in einer mit Schriftzeichen verzierten Lederscheide trug. Cymrics Lächeln gefror ein wenig unter dem Blick ihrer dunklen Augen. Wahrscheinlich war sie eine Adeptin. Möglicherweise eine Schwertmeisterin. Vielleicht der Gesetzeshüter von Doppelkinn? Sie konnte zum Verhängnis werden.


    »Ich bin in das Kaer Irisoi gestiegen und zurückgekehrt«, fuhr er fort. »Ich habe das Rätsel von Chandlers Kreuz gelöst.« Er drehte sich an einem Paar vorbei, bei dem es sich offenbar um den Dorfbäcker und seine Frau handelte. Die beiden waren mittleren Alters und offenbar diszipliniert genug, um von ihren Backwaren nicht fett zu werden. Sie standen mit mehlbefleckten Schürzen da und starrten Cymric mit schlecht verhohlener Erwartung an. Die beiden würden kein Problem darstellen.


    »Meine Flammen haben Trolle verjagt, und mein Wille hat Geister gebrochen. Ich habe Zauber gelernt, nach denen man selbst in den Hallen Throals trachtet«, erzählte Cymric. Er tänzelte an einem Hufschmied vorbei. Die Arme des Hufschmieds waren vor der Brust verschränkt, und seine Augen folgten jeder von Cymrics Bewegungen. Er folgte dem Magier, vielleicht um seine Worte besser verstehen zu können. Der Hufschmied würde ihm Schwierigkeiten bereiten.


    »Ich habe mit den Geistern geredet. Die Geister haben mir gesagt, die lieben Leute Doppelkinns hätten Sorgen«, fuhr Cymric fort. Er wurde ein wenig langsamer, da er einen Astralfaden für einen Zauber webte. Ein Mann in einem rotgefärbten Leinenkimono, der denjenigen der Zwergenhändler von Throal nachempfunden war, trat in Cymrics Gesichtsfeld. Die Silberfäden, mit denen der Kimono bestickt war, sahen echt aus, aber die Muster waren keine Runen, die von den Taten der Familie kündeten, sondern blanker Unsinn. Das Duftwasser des Mannes war nach Zwergenart würzig und viel zu großzügig auf die feisten Wangen aufgetragen. Er atmete schwer und schwitzte, wahrscheinlich eine Folge der paar Schritte, die er hatte zurücklegen müssen, um zum Brunnen zu kommen. Dieser Mann würde zu einer Goldmine werden.


    »Also bitte ich die Geister um ein Zeichen. Zeigt es mir, ihr Geister! Zeigt mir, wer die Nöte am besten versteht, damit ich erfahre, welche Dienste von Cymric dem Magier verlangt werden!« In Cymrics Miene spiegelte die Anstrengung nicht wider, die ihn sein Geschwätz neben dem Wirken des Zaubers kostete. Er verband den Faden mit der magischen Struktur des Zaubers und wirkte eine Flamme, die der Spitze seines Stabes entsprang und auf den feisten Mann zuschoß. Das Feuer kam diesem so nahe, daß er zurückstolperte. Sein Mund war in stummem Protest geöffnet und arbeitete. Die versammelten Dörfler keuchten bestürzt. Verdammt! dachte Cymric. Die Flamme hätte den Mann beinahe verbrannt und sah außerdem keineswegs wie ein Luftgeist aus. Er ging dem feisten Mann einen großen Schritt entgegen und klopfte mit dem Stab zweimal auf den Boden.


    »Also seid Ihr es, den die Geister erwählt haben. Ich hoffe nur, daß ihre Wahl richtig war. Ihr seid...?« fragte er gedehnt.


    Der Mann watschelte vorwärts, wobei sein Kimono auf das Wackeln darunter reagierte. »Ich bin Drohn«, sagte er, »Bürgermeister von Doppelkinn und Glashändler.« Cymric lächelte und kniff die Lider zusammen, in der Hoffnung, eine Miene aufzusetzen, die nur ein klein wenig Anerkennung und ein Minimum an Respekt übermittelte. Als Reaktion darauf straffte Drofin die Schultern und gab sich alle Mühe, augenblicklich drei Zoll zu wachsen. Cymrics Mundwinkel zuckten, da er sich das Lachen verbiß.


    »Bürgermeister Drofin, wenn Ihr so freundlich seid und mir Euer Problem in allen Einzelheiten schildert, bin ich bereit, meine Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen«, sagte Cymric.


    »Haben Euch Eure Geister nicht unterrichtet?« fragte der Hufschmied. Cymric wandte den Kopf und sah, daß der Hufschmied jetzt langsam zum Bürgermeister hinüberschlenderte. Der Bürgermeister bedachte den Hufschmied mit einem Seitenblick, dann wandte er sich wieder Cymric zu.


    »Drofin, du bist ja mächtig beeindruckt von diesem Magier, in dessen Gewand sich soviel Blau und in dessen Haar sich sowenig Weiß findet«, sagte der Hufschmied. Als Cymric sich dem Hufschmied zuwandte, gesellten sich die Bäckersleute ebenfalls zum Bürgermeister. Dann trafen vier weitere Dörfler ein, Bauern, die offenbar geradewegs von ihren Feldern gekommen waren, und schlenderten ebenfalls zur Gruppe des Bürgermeisters. Die Schwertfrau blieb jedoch, wo sie war. Gut, dachte Cymric. Ich nehme jede Hilfe an, die ich kriegen kann.


    »Ich meine, wir müssen wissen, was für ein Magier er ist«, sagte ein Bauer. Ein anderer nickte. Der Bürgermeister sah das Nicken und plusterte sich zu voller Größe auf.


    »Ja... äh... Cymric, uns sind Geschichten über einen Zauberkundigen in Havel zu Ohren gekommen, der... äh... ein gemeines Verbrechen begangen hat...«, sagte der Bürgermeister.


    »Hat einem Mann die Knochen verbrannt, ohne seine Haut anzutasten, und dann den beiden Brüdern des Mannes dasselbe angetan«, erläuterte der Bauer. Cymric blinzelte. Er hatte lange überlegt, ob er den Fluß überqueren und sein Glück in Havel versuchen sollte. Jetzt konnte er sich vorstellen, welchen Empfang man ihm dort bereitet hätte.


    »Nein, Freund, davon weiß ich nichts«, sagte Cymric. Er warf einen raschen Blick auf die Bäckersleute. Sie trugen keine Gildenabzeichen. »Ich war zuletzt in Tuakan«, sagte er.


    »Oh! Tuakan hat viele Meisterbäcker«, sagte der Bäcker. »Ich selbst habe mein Handwerk unter Hensworth gelernt. Habt Ihr von ihm gehört?«


    Ja, ich habe ihn sogar laut und deutlich gehört, als er meine Festnahme forderte. Unglücklicherweise war ich da schon halb aus dem Fenster und habe nicht alles mitbekommen, was er gesagt hat, dachte Cymric.


    »Nein, Bäcker, ich weiß nichts über ihn. Aber da ist mir gewiß etwas entgangen, insbesondere wenn seine Werke auch nur halb so köstlich duften wie Eure«, sagte Cymric. Zumindest war das Kompliment aufrichtig gemeint. Die Essenszeit rückte immer näher. Der Bäcker strahlte und versetzte seiner Frau einen zärtlichen Rippenstoß.


    »Zurück zum Problem«, hakte Cymric nach.


    »Meine Not«, sagte der Hufschmied, »ist die Tatsache, daß Magier für ihr salbungsvolles Gerede und ihre protzigen Zauber bekannt sind. Sie entlocken allen Ohs und Ahs und bringen sie dann dazu, ihnen ihr Silber nachzuwerfen.« Der Hufschmied verschränkte die Arme, und Cymric sah, daß der linke Unterarm des Mannes haarlos war, höchstwahrscheinlich infolge eines noch nicht lange zurückliegenden Unfalls mit Feuer. »Mein lieber junger Magier, ich will Euch nicht zu nahe treten, aber mir kommt es so vor, als würden die Zauberkundigen mit ihren Zaubern nur so um sich werfen. Sie brauchen gar nicht zu wissen, wo das Problem liegt oder ob Zauber die Lösung sind. Sie tun es einfach. Zauber sind kein Ersatz für einen klaren Kopf und einen scharfen Blick.« Der Bürgermeister und die Bäckersleute wirkten unsicher. Zwei der Bauern schienen sich in sturer Übereinstimmung mit dem Hufschmied zu befinden, der aus ihren Mienen neue Zuversicht und größere Lautstärke gewann.


    »Also, Magier, bevor Ihr Euren Beutel mit unserem Silber füllt, sähen wir gern einen Beweis dafür, daß Ihr auch noch etwas anderes könnt als singen und prahlen«, erklärte der Hufschmied.


    Cymrics Miene verzog sich zu einer Maske der Verärgerung, um dann langsam wieder einen gelassenen Ausdruck anzunehmen. Der Schmied wollte einen Beweis für seinen klaren Kopf und seinen Scharfblick, eine Herausforderung, die Cymrics Magiergeschwätz so sicher seiner Wirkung beraubt hatte, wie sein Hammer eine fehlerhafte Klinge zerschmettern würde. Cymrics Blick wanderte rasch über die Gesichter der Bauern, der Bäckersleute, des Bürgermeisters und des Hufschmieds. Die Bäckersleute und der Bürgermeister konnten vielleicht überzeugt werden, aber der Handel würde mit dem Schmied und den anderen ausdiskutiert werden müssen. Verdammt, dachte Cymric, und dabei war ich einer anständigen Mahlzeit schon so nahe, daß ich sie fast auf der Zunge spürte.


    Dann fiel ihm die Lösung so plötzlich ein, daß er lachen mußte. Das laute Geräusch erschreckte alle außer dem Hufschmied, der nur ganz leicht zusammenzuckte. Andererseits handelte es sich bei dem Zucken vielleicht auch nur um Wunschdenken seitens Cymric.


    »Hufschmied«, sagte er mit neugewonnener Fassung, »ich muß mich einer gelegentlichen Zerstreutheit schuldig bekennen. Diese Gefahr besteht, wenn man den Kopf voller Zauber und mystischer Dinge hat.« Er nahm seine Drehbewegung wieder auf, wobei er den Stab über den Kopf hielt.


    »Mit meinem Scharfblick ist alles in Ordnung«, fuhr Cymric fort. Er unterbrach seine Drehungen, nahm den Stab in die rechte Hand und zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Und mein Kopf ist auch noch klar. Als ich in euer Dorf kam, habe ich eine Frau erschreckt, die Wasser trug und daraufhin einen Teil verschüttete.« Dann schwang er den Stab, bis dieser mit einem zufriedenstellenden dumpfen Laut gegen den Eimer des Brunnens schlug.


    »Der Eimer dieses Brunnens ist trocken. Daß die Essenszeit nahe ist und niemand Wasser aus dem Brunnen schöpft, bestätigt nur meine Schlußfolgerung, daß euer Brunnen ausgetrocknet ist«, sagte Cymric. Jetzt tippte er sich mit dem Stab sanft an die Stirn.


    »Alles das war mir klar. Ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich mich dem Bürgermeister gegenüber so unklar ausgedrückt habe«, fuhr Cymric fort, während er dem Bürgermeister zunickte und ihn anlächelte. Bürgermeister Drofin strahlte. »Ich wollte nach Einzelheiten hinsichtlich des Brunnens fragen. Wie lange ist er schon ausgetrocknet? Welche Umstände begleiteten das Austrocknen?«


    »Ein Zauberer hat den Brunnen verflucht«, sagte die Bäckersfrau.


    »Oder er wird von einem Dämon bewohnt«, sagte der Bäcker.


    »Eindeutig eine Tat perfiden... äh... übernatürlichen Ursprungs«, warf der Bürgermeister ein.


    »Der Brunnen ist vor zwei Tagen versiegt. Als ich vorgestern nachmittag den Eimer hinunterließ, war der Grund völlig ausgetrocknet«, erklärte der Hufschmied.


    Cymric dachte ein paar Sekunden lang darüber nach, dann sagte er: »Ich glaube, der Bürgermeister hat recht. Dieses Problem ist übernatürlichen Ursprungs. Der Hufschmied hat den Beweis geliefert, daß der Brunnen unnatürlich schnell ausgetrocknet ist.« Cymric wandte sich von den Dörflern ab. Er schaute in den Brunnen, hob einen Kieselstein auf und warf ihn hinein. Der Stein schlug mit einem deutlich hörbaren Kläcken auf dem Grund des Brunnens auf. Dann wandte sich Cymric an die Bäckersleute.


    »Ich glaube nicht, daß euer Brunnen von einem Dämon verseucht ist. Ich bin kein Fachmann für Plagenkunde, aber die Legende legt nahe, daß ein Brunnen benutzbar ist, wenn ein Dämon ihn bewohnt.« Der Bäcker wirkte zugleich enttäuscht und erleichtert.


    »Ein Fluch ist am wahrscheinlichsten. Ich habe keine spezielle Abhilfe gegen Flüche, aber Flüche sind magischer Natur. Und ich kann feindliche Magie neutralisieren«, erklärte Cymric. Er behielt das Wissen für sich, daß seine Fähigkeiten einen starken Fluch nur vorübergehend aufheben konnten. Häng deine Schwächen nicht an die große Glocke, bevor der Handel abgeschlossen ist.


    »Ihr solltet etwas über diesen Brunnen wissen«, sagte der Bürgermeister. »Mein Großvater war ein Zauberkundiger, ein Elementarist, der eine Wassernixe bewogen hat, in unserem Brunnen zu leben. Er versprach ihr einen sicheren Zufluchtsort vor einigen Gefahren des Flusses als Gegenleistung dafür, daß sie unser Wasser rein hielt.«


    Um seine Vermutung zu bestätigen, fragte Cymric: »Benutzt sie die Statue, um mit euch zu reden?« Der Bürgermeister nickte nachdrücklich.


    »Manchmal bittet sie uns um etwas, um Löwenzahn oder Butterblumen, solche Dinge. Wir haben ihr auch immer kleine Leckerbissen wie frische Beeren oder Kilm gebracht. An Feiertagen läßt sie dafür den Brunnen für unsere Abendtänze singen«, sagte der Bürgermeister.


    »Wie heißt sie?« fragte Cymric. Der Bürgermeister sah der Reihe nach die Bauern, die Bäckersleute und schließlich den Hufschmied an. Er holte tief Luft, doch der Hufschmied kam ihm zuvor.


    »Das wissen wir nicht. Phraetun hat uns erzählt, die Nixe werde den Brunnen augenblicklich verlassen, wenn jemand versucht, ihren Namen in Erfahrung zu bringen«, sagte der Hufschmied.


    Cymric nickte. Vielleicht war jemand aus dem Dorf ein angehender Zauberer, der versucht hatte, den Namen der Nixe in Erfahrung zu bringen, um Gewalt über sie zu erlangen. Die Nixe konnte den Brunnen daraufhin verstimmt verlassen und ihn als Vergeltung ausgetrocknet haben. Oder es handelte sich tatsächlich um einen Fluch. Um das herauszufinden, müßte er sich an die Arbeit machen. Doch zuvor war noch ein wichtiger Punkt zu klären.


    »Was mein Honorar betrifft«, sagte Cymric, »so berechne ich gewöhnlich dreihundert Silberstücke für die Aufhebung eines Fluchs.« Cymric blieb ungerührt, während sich auf der Miene des Bürgermeisters Bestürzung abzeichnete und sein rechter Arm zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen, da sich dessen Gedanken offenbar überschlugen.


    »Ich kann einfach nicht... Das heißt, wir dürfen einfach nicht zulassen... Will meinen...«, stammelte der Bürgermeister. Die Bäckersfrau trat zu ihm, nahm seinen rechten Arm und klemmte ihn mehr oder weniger zwischen ihrer und seiner Hüfte fest. Dann trat der Hufschmied vor Drofin, woraufhin dieser verstummte.


    »Geht mit Eurem Preis herunter, Magier. Wir können unser Wasser immer noch aus dem Fluß holen«, sagte der Hufschmied.


    »Ja, das könnt ihr. Heute. Doch was immer diesen Brunnen verflucht hat, ist mit diesem Dorf vielleicht noch nicht fertig. Es könnte sich immer noch im Brunnen verstecken«, sagte Cymric. Die Bäckersfrau sah ihn direkt an. Ihr Blick war wachsam, doch nicht einschüchternd.


    »Ihr sagtet doch, daß sich kein Dämon in unserem Brunnen befindet«, sagte sie.


    »Ich sagte, ich bezweifle, daß ein Dämon in diesem Brunnen wohnt. Es gibt mehr Wesen auf dieser Welt als nur die Dämonen.«


    »Welche Garantien könnt Ihr uns geben, daß Eure Abhilfe wirkt?« fragte der Hufschmied.


    »Schmied, die Spruchzauberei ist eine unsichere Kunst«, sagte Cymric.


    »Eine unsichere Kunst, die sichere Münze verlangt«, schnaubte der Hufschmied.


    Cymric klemmte seinen Stab in die Beuge des angewinkelten linken Armes. Er benutzte beide Hände, um die Falten vorn an seiner Robe zu glätten. Er zog erst den einen Ärmel gerade, dann den anderen, bis die Manschetten richtig saßen. Der Magier musterte die Dörfler. Der Bürgermeister und einer der Bauern sahen nervös aus. Der Bäcker blinzelte zu oft, ein Zeichen der Unentschlossenheit. Nur der Hufschmied wirkte ruhig und entschlossen, einen besseren Handel auszufeilschen. Cymric beschloß, sich auf keine weitere Diskussion einzulassen.


    »Liebe Leute, die Sache ist ganz einfach. Entweder ihr bezahlt mich dafür, in euren Brunnen zu steigen und die damit verbundenen Risiken einzugehen. Oder ihr spart euer Silber und versucht euer Glück selbst.« Die Dörfler steckten die Köpfe zusammen. Cymric gestattete sich ein dünnes Lächeln, da er sich des Ausgangs ihrer aufgeregten Besprechung gewiß war. Heute abend konnte er wieder zu leben anfangen. Wenn er vorsichtig war, würde er fünf oder sechs Wochen lang keine Geldsorgen haben. Er setzte seine offenste Miene auf, während ihm der Gedanke kam, daß die Nervosität des Bürgermeisters angesichts der von Cymric verlangten Summe übertrieben war.


    »Wir können Euch vierundzwanzigeinhalb Silberstücke anbieten. Das meiste davon in Kupfer«, sagte der Bürgermeister. Cymrics Miene erstarrte in einem Gemisch verschiedener Gefühlsregungen, bis ihm klar wurde, daß er einen höchst unmagierhaften Anblick bieten mußte. Er öffnete den Mund, doch seine Gedanken bewegten sich schneller als seine Zunge, und so schloß er ihn wieder.


    »Vor etwas über zwei Wochen sind wir von einer Bande Oger heimgesucht worden. Sie verlangten Gold. Wir weigerten uns«, sagte der Hufschmied.


    »Dann haben sie die Häuser von Jenkins und der alten Chula niedergebrannt. Chula ist in ihrem Haus gestorben«, sagte die Bäckersfrau.


    »Sie verlangten noch einmal Geld. Wir zahlten... was wir konnten«, sagte der Bürgermeister. »Der Handelsverkehr zwischen Tuakan und Marrek ist um diese Jahreszeit gering. Also sind unsere Truhen leer...«


    »Also habt ihr das Geld nicht«, sagte Cymric. Die Dörfler nickten einträchtig. Phantastisch, dachte Cymric. Und was nun, du ach, so teurer, aber hungriger Magier? Der Bäcker trat vor.


    »Luwen hat sich bereiterklärt, Euch kostenlos im Grünen Haus wohnen zu lassen«, sagte der Bäcker, während er auf das Rasthaus zeigte, »bis der Handelsverkehr wieder zunimmt.« Er nickte der Bäckersfrau zu. »Gerl und ich haben gerade angefangen, unsere Spezialitäten zu backen, die wir den Handelsreisenden verkaufen. Wir geben Euch jeden Tag das Beste davon, bis die Händler kommen.«


    Während Cymric das Angebot in Gedanken abwog, knurrte sein Magen eine wichtige Anmerkung. Er straffte sich, setzte sein breitestes Lächeln auf und sagte: »Es soll niemals heißen, Cymric der Magier wüßte Gastfreundschaft nicht ebensosehr zu schätzen wie Gold. Abgemacht, liebe Leute, abgemacht. Und jetzt zu diesem Brunnen.«


    Er drehte sich zu dem Brunnen um und ließ seinen ausgestreckten Stab ein paarmal über der Öffnung kreisen, während er vier mystische Worte sprach. Er war natürlich der einzige, der wußte, daß die Worte in diesem Zusammenhang keine Bedeutung hatten. Als nächstes lugte er in den Schacht und murmelte gelegentlich das eine oder andere Wort vor sich hin. Schließlich warf er einen Blick auf die Sonne, wobei er seinen Stab benutzte, um ihren Stand zu schätzen. Das gehörte alles zur Schau, Theatralik, um etwaige Zuschauer davon zu überzeugen, daß er ein kenntnisreicher Magier war. Außerdem verschaffte es ihm Zeit, um nachzudenken.


    Hätte das Problem darin bestanden, daß die Nixe einfach verschwunden war, hätte sich noch Wasser in dem Brunnen befunden. Als er jedoch sah, daß der Brunnen vollständig ausgetrocknet war, wußte Cymric, daß ein Zauber oder Fluch die wahrscheinlichste Ursache war. Und der wahrscheinlichste Urheber war die Nixe selbst – vielleicht war sie über die Dörfler verärgert. Cymric konnte den Fluch oder Zauber aufheben, wenngleich wahrscheinlich nicht dauerhaft, aber der einzige Weg, eine dauerhafte Abhilfe zu schaffen, bestünde darin, mit der Nixe zu reden und sie davon zu überzeugen, den Dörflern ihre Gunst wieder zu schenken. Dann würde Cymrics Reputation wachsen, zumindest ein paar Dörfer weit im Umkreis Doppelkinns. Er traf seine Entscheidung.


    »Bürgermeister Drofin, ich benötige einen persönlichen Gegenstand Eures Großvaters. Am besten wäre einer, den er benutzt hat, als er an einem seiner Zauber arbeitete«, erklärte Cymric. Der Kopf des Bürgermeisters bewegte sich zustimmend auf und ab, dann verschwand er, so rasch es ihm sein Entengang gestattete. Cymric prüfte das Seil, das an dem Eimer befestigt war. Offenbar war es stark genug, um einen vollen Eimer heraufzuhieven, doch zu schwach, um einen Magier zu tragen.


    »Schmied, holt ein Seil. Wenn ich in den Brunnen steige, haltet Ihr das andere Ende. Ich ziehe einmal für ›nicht weiter herunterlassen‹ und zweimal für ›schnell heraufziehen‹«, sagte Cymric. Der Hufschmied grunzte und ging los, um das Seil zu holen.


    Cymric nutzte die Pause, um einen echten Zauber zu wirken, einen Zauber, der sein Gefühl für Veränderungen auf der Astralebene verstärkte. Die Magie des Brunnens würde gewiß einen Fluß in der Astralebene bewirken, und Cymric hoffte, seine Astralsicht ersetzen zu können, um eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, mit welchem Zauber oder Fluch er es zu tun hatte. Noch einmal streckte er seine geistigen Fühler in den Astralraum aus, verwob die Fäden seines Zaubers und füllte und stärkte die magische Struktur, die er auswendig kannte. Der Zauber floß um ihn, dann durch ihn. Seine Sehfähigkeit war jetzt mit dem Zauber verknüpft, und Cymric wartete ein wenig, damit sich seine Astralsinne auf den Fluß am Grund des Brunnens einstellen konnten.


    Doch es gab keinen Fluß. Keine Bilder, keine Störungen, nicht einmal die schwachen orangebraunen, schnörkeligen Fasern, die mit lebendiger Erde verbunden waren. Nur Schwärze, unnatürliche Schwärze. Jemand oder etwas befand sich im Brunnen, doch dieses Etwas wußte sich dagegen zu schützen, von der Astralsicht wahrgenommen zu werden. Dort unten ist etwas, das nicht gesehen werden will, dem es jedoch gleichgültig ist, ob ich weiß, daß es dort unten ist, dachte Cymric. Nicht das, was man von einem Fluch erwartete. Was befand sich also dort unten?


    Vierundzwanzigeinhalb Silberstücke kamen ihm jetzt viel weniger verlockend vor. Cymric spähte immer noch in den Brunnen, als ihm der Hufschmied auf die Schulter klopfte und ihm das eine Ende eines dicken Seils hinhielt.
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    Cymric sank tiefer in den Schacht, und der Querträger über der Öffnung quietschte laut, als seine Beine gegen das Gestein der Brunnenwandung stießen. Seine Füße zermalmten die trockenen Ablagerungen zu Staub, die sich in den Fugen verbargen oder an den schrofferen Stellen des Gesteins hingen. Der Hufschmied ließ ihn stetig hinunter.


    Der Brunnen war vielleicht zwanzig Schritte tief, viel tiefer, als er von oben ausgesehen hatte. Die tiefstehende Nachmittagssonne ließ den mittleren Abschnitt im Schatten und den Grund vollständig im Dunkeln. An einem Knoten etwa zwei Ellen über Cymrics Kopf hing eine geborgte Laterne, deren Licht gerade ausreichte, um einen plumpen Schatten von Cymric auf das tieferliegende Gestein zu werfen. Schließlich sah Cymric den Grund. Etwa sechs oder sieben Ellen oberhalb des Grundes sah er einen Ring aus grünlichen Steinen in der Wandung, von denen jeder die Größe seiner Handfläche besaß. Nach einem besonders beunruhigenden Kreischen des Trägers landete Cymric etwas unsanfter auf dem Grund, als ihm lieb war.


    Er überprüfte den Inhalt des Beutels an seiner Hüfte. Bürgermeister Drofin hatte ihm eine Feder seines Großvaters und eine Phiole mit Tinte gegeben. Cymric rechnete nicht damit, daß die Feder bei seinen verschiedenen Kontakten mit der Schachtwandung Schaden genommen hatte, aber die Phiole bestand aus sehr dünnem Glas. Er lächelte, als er sah, daß die Phiole heil aussah, dann machte er sich daran, den Brunnen zu erforschen.


    Als Cymric feststellte, daß ihm das Seil nicht genug Bewegungsfreiheit ließ, wollte er schon daran ziehen, um mehr Spiel zu bekommen, überlegte es sich dann aber anders. Sie hatten einmal ziehen für ›nicht weiter hinunterlassen und zweimal ziehen für »schnell herauf ‹ abgemacht, jedoch keine Vorsorge für weitere Signale getroffen. Cymric schüttelte bedauernd den Kopf. Es mußte am Hunger und an der Erschöpfung liegen.


    »Schmied, gebt mir fünf Ellen mehr Seil!« rief er. Nach einer kurzen Pause lockerte sich das Seil so weit, daß Cymric sich hinknien und den Grund des Brunnens untersuchen konnte, dessen Oberfläche rauh und mit Kalkablagerungen bedeckt war. Er erhob sich, schlug mit seinem Stab einige der Ablagerungen ab und kniete sich dann wieder hin. Der pulvrige Staub bewirkte, daß er niesen mußte, aber er konnte den glänzenden Fleck sehen, den er soeben freigelegt hatte. Der Stein war naß. Cymric streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und erstarrte mitten in der Bewegung, als das Wasser von dem Stein herunterfloß und versickerte.


    Cymric holte tief Luft und richtete sich langsam auf. Er nahm seinen Stab in beide Hände, lehnte die Stirn dagegen und dachte nach. Das alles sah nicht nach einem Fluch aus. Und wenn es doch ein Fluch war, dann war er raffinierter als jeder Fluch, dem Cymric je begegnet war. Dennoch war es nicht ausgeschlossen, daß eine rachsüchtige Nixe den Brunnen ausgetrocknet hatte, aber was es auch war, es hatte nicht wütend auf Cymrics Proben reagiert. Mal sehen, wie dieses Ding auf eine echte Herausforderung reagiert, dachte er.


    Cymric hob seinen Stab vom Boden auf, und sein Verstand widmete sich einer alten Struktur, einer vertrauten Struktur. Er wob rasch einen astralen Faden, einen Faden, den er in einem vollen, beruhigenden Grün sah. Die Farbe entsprach dem Grün des Waldes in seiner Heimat an jenem frühen Morgen, als er die- sen Zauber zum erstenmal gewirkt hatte. Der Faden glitt mühelos in die Struktur und vervollständigte sie. Cymric entließ die Struktur aus seinem geistigen Griff und wirkte damit den Zauber, um Magie zu neutralisieren.


    Vier Herzschläge später konnte Cymric wieder atmen. Nichts. Er wirkte den Zauber noch einmal, diesmal mit mehr Energie. Er strengte sich an, um seine Wahrnehmung auszudehnen, damit sie sich wieder auf den Astralraum erstreckte. Er versuchte den Faden so einzuweben, daß die Symmetrie der Struktur aus allen Blickwinkeln gewahrt blieb. Mit einem lauten Ausatmen setzte er den Zauber frei.


    Im nächsten Augenblick verlor Cymric den Boden unter den Füßen und wurde gegen die Schachtwandung geschleudert, um mit noch größerer Wucht von ihr abzuprallen. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepreßt, und er konnte nur noch ein ersticktes Wimmern ausstoßen, als er gegen die andere Seite schlug. Sein Handgelenk verbog sich schmerzhaft beim Zusammenprall mit dem kalten Stein, und auch sein Gesicht bekam einiges ab. Schwer angeschlagen, hielt Cymric mit Hilfe seines Stabes mühsam das Gleichgewicht. Als er nach unten schaute, hielt er den Atem an.


    Der klare Fleck auf dem Grund sprudelte, eine kleine Quelle, aus der sich Wasser auf den ausgetrockneten Boden ergoß, dann versiegte die Quelle plötzlich, und das Wasser versickerte. Diesmal hatte Cymric keinen Zweifel. Das Wasser verschwand zu schnell. Es war, als würde es von etwas auf gesogen.


    Vielleicht wurde die Nixe von einem mächtigen Bann gefangengehalten? Oder von einer Wesenheit? Cymrics Zauber hatte nicht ausgereicht, um der Magie entgegenzuwirken, aber er hatte einen Gegenangriff herausgefordert. Sein Zauber mochte den Bann geschwächt haben, oder vielleicht war die Aufmerksamkeit der Wesenheit abgelenkt worden, als sie den Gegenangriff ausgeführt hatte. Die Nixe, falls sie gefangengehalten wurde, hatte möglicherweise die Gelegenheit zur Befreiung wahrgenommen, was das sprudelnde Wasser erklären würde. Das paßte zusammen.


    Für Cymric legte dies außerdem eine Handlungsweise nahe. Lerne; und vor allen Dingen lerne, wie man Wissen in Macht umsetzt. Dieser Aphorismus war eine der wenigen Richtlinien, die Cymric in der Gilde gelernt und auch befolgt hatte. Er beschloß, mit dem Steinring in Kopfhöhe zu beginnen und so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen. Der Ring aus Steinen war das ungewöhnlichste Merkmal der Brunnenwandung. Er mußte möglichst viel über die Geschichte des Brunnens und die Nixe in Erfahrung bringen und dieses Wissen in seinen Zauber einarbeiten. Mit dieser zusätzlichen Energie mochte sein Zauber der Nixe eine bessere Gelegenheit geben, sich zu befreien.


    »Hallo, Magier!« Die Stimme des Hufschmieds erschreckte Cymric. Als er aufschaute, sah er die breitschultrige Gestalt des Hufschmieds, der sich über den Brunnenrand beugte.


    »Wie geht es dort unten?« rief der Hufschmied herunter. »Das klang gerade ziemlich übel.«


    »Ganz gut!« rief Cymric zurück. »Ich glaube, eure Nixe wird gefangengehalten. Ich arbeite daran, sie zu befreien.«


    »Luwen läßt fragen, wie lange es noch dauern wird. Weil bald Essenszeit ist«, sagte der Hufschmied.


    Cymric richtete den Blick nach unten auf die Kalkablagerungen, um seine Verärgerung zu verbergen. Diese ungehobelten Dörfler, für die zu arbeiten er gezwungen war, begriffen nur selten die Feinheiten der Spruchzauberei. Sie gingen davon aus, daß die Ausübung der Magie leichter als Ackerbau war. Cymric bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und sagte: »Die Zauberei ist eine komplizierte Angelegenheit. Man kann weder mit Sicherheit sagen, was nötig ist, noch wann eine Arbeit beendet ist.«


    Cymric sah die Silhouette die Hände heben. »Immer mit der Ruhe, Magier, immer mit der Ruhe! Luwen fragt nur, weil er glaubt, Ihr wollt eine heiße Mahlzeit. Das Essen kann schließlich nicht ewig kochen.«


    Cymric schloß die Augen und erteilte sich einen stummen Verweis, dann sagte er: »Sagt Luwen, es kann noch eine Weile dauern. Ich wäre dankbar für eine warme Mahlzeit, und es macht mir nichts aus, darauf zu warten, nachdem ich hier fertig bin.«


    »Wollt Ihr Hammel oder Schwein?« fragte der Hufschmied.


    Cymric wurde von einem plötzlichen Gurgeln von Wasser abgelenkt. Er schaute nach unten und sah einen Wasserschwall gegen den Stein klatschen, der sofort wieder aufgesogen wurde. Es sah aus, als kämpfe die Nixe. Cymric merkte plötzlich, daß er die Frage des Hufschmieds noch nicht beantwortet hatte.


    »Was würdet Ihr mir empfehlen?« fragte er, hatte sich jedoch bereits hingekniet, um den Kalk zu untersuchen. Nicht einmal feucht.


    »Das Schwein ist zarter, aber Luwen macht eine herrliche Sauce zu Hammel. Mir schmeckt der Hammel«, sagte der Hufschmied.


    »Gut. Dann also Hammel. Und richtet Luwen meinen Dank aus«, rief Cymric.


    Der Hufschmied grunzte, dann verschwand die Silhouette aus der Brunnenöffnung. Cymric glaubte ihn sagen zu hören: »Hier, Frau. Nimm das.« Nein, nein, dachte Cymric. Ich meinte doch nicht, daß er es ihr sofort ausrichten soll!


    »Schmied?« rief Cymric. Eine neue Silhouette beugte sich über den Brunnenschacht.


    »Nicht mehr da, aber er kommt gleich zurück«, sagte der Schatten mit einer Frauenstimme. Cymric schwieg und schaute nur sprachlos und überrascht nach oben. Der Schatten lachte.


    »Keine Sorge, Magier. Ich kann Euch so schnell heraufziehen, daß Eure mageren Beine nicht mitkommen. Zweimal ziehen, richtig?« Cymric nickte übertrieben nachdrücklich. Der Schatten entfernte sich von der Öffnung.


    Cymric richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den grünen Steinring. Eine genauere Untersuchung erbrachte, daß der Stein tatsächlich weiß und nur mit einer Algenschicht bedeckt war. Cymric nahm das Seil und rieb damit eine Stelle des Steins sauber. Das Reiben hinterließ eine grüne Schmiere, doch Cymric hatte genug von der Algenschicht entfernt, um Schriftzeichen auf dem Stein zu erkennen. Er bewegte sich langsam und methodisch nach rechts und reinigte dabei auch die anderen Steine. Die Zeichen wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit der Gelehrtenschrift der Zwerge auf, waren jedoch flüssiger: Harte Ecken und Kanten waren abgerundet wie ein vom Wasser polierter Kiesel. Handelte es sich bei dieser Schrift um eine Kombination aus den Buchstaben, die der alte Elementarist des Dorfes benutzt hatte, und der Sprache der Nixe?


    Die Schriftzeichen waren nicht sehr tief in den Stein geritzt und wegen der Algen und dem eher trüben Laternenlicht schwer zu lesen. Cymric blinzelte und rieb sich die Augen. Wenn die Schrift magisch war, hatte sie wahrscheinlich eine astrale Komponente, die leichter zu lesen wäre. Er wirkte noch einmal den Zauber, der seine Wahrnehmung im Astralraum verstärkte, und wartete dann mit erwartungsvoll gespitzten Lippen. Er sah immer noch nicht mehr als die Schwärze, in die er vom Brunnenrand geblickt hatte. Aber er hatte eine andere Idee, die Erfolg versprach.


    Er öffnete die Tintenphiole und trug dann die Tinte auf die eingeritzten Buchstaben auf, indem er das gefiederte Ende der Schreibfeder als groben Pinsel benutzte. Von der Tinte geschwärzt, traten die Buchstaben jetzt deutlich hervor. Zu seiner Überraschung hörte Cymric ein leises Zischen von den Steinen und sah, daß die Tinte die Buchstaben tiefer in den Stein ätzte. Diese Tinte muß Phraetun für seinen Zauber benutzt haben, dachte Cymric. Sie folgte dem Verlauf der Magie.


    Zwar waren die Buchstaben jetzt deutlich zu erkennen, aber sie ergaben immer noch keinen Sinn, obwohl sie ganz offenbar Worte bildeten. Cymric entzifferte dreimal das Wort ›Phraetun‹, aber den Rest konnte er nicht lesen, weil die Buchstaben keiner Sprache angehörten, die er kannte. Mit ausreichend Zeit würde der Magier sie übersetzen können, aber soviel Zeit hatte er nicht. Cymric setzte sich.


    Was wußte er bisher? Phraetun und die Nixe hatten eine Abmachung getroffen: Der Elementarist würde die Nixe vor den Gefahren des Flusses schützen, und dafür würde sie für reines Wasser sorgen. Wenn jemand den Namen der Nixe erfuhr, würde sie den Brunnen verlassen. Jetzt wurde die Nixe von irgendeiner Magieform gefangengehalten. Vielleicht war ihr Name das Wissen, das ihm noch fehlte, um die Nixe befreien zu können.


    Die Erfahrung legte nahe, daß der Steinring eine schriftliche Niederlegung der Abmachung zwischen Phraetun und der Nixe war, ihre Kopie des Vertrages. Oder sogar der Vertrag selbst. Wenn das stimmte, mußte ihr Name in diesem Vertrag auftauchen. Nach allem, was Cymric über normale Gildenverträge wußte, wurden tatsächlich alle Vertragspartner gleich oft erwähnt. Natürlich konnten Nixenverträge von der Normalität abweichen, aber irgendwo mußte er ja schließlich ansetzen.


    Cymric las die Inschrift sehr sorgfältig und versuchte jene Worte zu finden, die nur dreimal auftauchten, also genauso oft wie ›Phraetun‹. Sehr wahrscheinlich war der Name ein Teil des Ausdrucks ›Orichalker Phraetun Ab Aquiliria Tisibia Linih, der genau dreimal benutzt wurde. Cymric wußte, daß ›Orichalker‹ vom gleichen Wortstamm abgeleitet war wie ›Orichalkum‹, die kostbarste elementare Substanz. War ein ›Orichalker‹ jemand, der mit Orichalkum arbeitete, also zum Beispiel auch ein Elementarist? ›Orichalker Phraetun‹ konnte also »Elementarist Phraetun‹ oder einem anderen Titel entsprechen. Das ergab einen Sinn. Die Vertragssymmetrie forderte, daß die Nixe einen ähnlichen Titel trug. Die Sprache schien aus der Zwergensprache abgeleitet zu sein. Wenn die Syntax dieser Sprache folgte, war ›linil‹ höchstwahrscheinlich ein Verb. Die Nixe hieß also, einschließlich Titel, entweder ›Ab Aquiliria‹ oder »Aquiliria Tisibia‹. Doch welcher Titel sollte ›Ab‹ sein? Cymric beschloß, ganz nach dem Klang zu gehen, so daß es »Aquiliria Tisibia‹ heißen mußte. Die Name der Nixe lautete also ›Tisibia‹.


    Damit war ein Teil des Problems gelöst. Jetzt mußte er sich überlegen, wie er den Gegenangriff des Wesens überlebte, das die Nixe gefangenhielt. Er konnte einen Zauber wirken, der ihn vor allen Angriffen aus dem Astralraum schützte, aber die Wirkung derartiger Zauber hielt nicht sonderlich lange an. Außerdem war Cymric nicht sicher, ob er einen Faden aus seinem Wissen über die Nixe knüpfen konnte, bevor der Astralschild erlosch. Da ihm jedoch die Alternativen fehlten, beschloß er, den Astralschild dennoch zu wirken.


    Cymric begann damit, die Struktur für einen Zauber zu weben, um die Magie, gegen die er gewirkt wurde, zu neutralisieren oder auszulöschen. Er wob die üblichen, notwendigen Fäden ein, dann drehte und wendete er das Wort ›Tisibia‹ in seinem Verstand hin und her, indem er es mit Erinnerungen an Wassernixen kombinierte. Wort und Erinnerung vereinigten sich zu einem groben Faden, den Cymrics Geschick so lange sponn, bis er fein genug war. Dann suchte er nach einer Möglichkeit, den Faden in die Struktur einzugliedern, ohne das zerbrechliche, schwach leuchtende Gebilde zu zerstören. Er drehte die Struktur in eine Richtung, dann in eine andere.


    Doch er mußte das Gebilde zu schnell gedreht haben. Es verschwamm in seinem Verstand, und Linien und Scheiben verwischten sich zu einem verschwommenen Leuchten. Cymric rang die aufkommende Panik nieder, und es gelang ihm, sich so weit zu entspannen, daß er das Bild vor seinem geistigen Auge auffrischen konnte. Mit geschlossenen Augen leckte er sich die Lippen und stabilisierte die Struktur. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    Jetzt sah Cymric einen möglichen Ansatzpunkt, wo er mit dem Einweben des Fadens beginnen konnte, eine Stelle ungefähr in der Mitte der Struktur, wo sie einem abgerundeten Gitter aus dicht gedrängten Dreiecken oder dem Zentrum einer Königsblume ähnelte. Sein erster Versuch war zu ungleichmäßig, und der Faden verhedderte sich.


    Brenn in den Niederflammen! dachte er. Cymric löste den Faden wieder und betrachtete die Struktur aus einem anderen Winkel. Zwar merkte er undeutlich, daß sein Astralschild mittlerweile erloschen sein mußte, aber er war viel zu sehr in das Weben vertieft, um sich deswegen Sorgen zu machen. Er versuchte es an einer anderen Stelle in der Struktur, wobei er sich bemühte, das Gewebe möglichst schlicht zu halten. Diesmal gelang es. Cymric wob den Faden vorsichtig in die gesamte Struktur ein und verschmolz dabei den Namen, das Bild und die Vorstellung von »jemandem, der den Namen Tisibias der Wassernixe kennt und ihr gestattet, diesen Brunnen zu verlassen‹ mit seiner Magie. Als der Webvorgang beendet war, wirkte Cymric den Zauber.


    Wasser umtoste ihn plötzlich und rauschte an ihm vorbei zur Brunnenöffnung hinauf. Die Flut riß ihm den Stab aus den Händen und trug diesen an die Oberfläche. Außerdem zerschmetterte sie die Wände seiner Laterne, so daß ihn plötzlich Dunkelheit umgab. Wasser wirbelte ihn herum, und er verhedderte sich in dem Seil, aber irgendwie gelang es ihm, einen Arm freizubekommen, und er zog zweimal daran, so fest er konnte. Augenblicklich stieg er.


    Dann wurde er ebensoschnell wieder auf den Grund des Brunnens gezogen. Der Zug war so stark, daß ihn nur die aufpralldämpfende Wirkung des Wassers davor bewahrte, das Bewußtsein zu verlieren. Der Schmerz reichte jedoch aus, um jede andere Empfindung auszuschalten. Ein unfreiwilliges Keuchen endete in einem erstickten Gurgeln.


    Nach und nach wurde er sich seiner Astralsinne bewußt. Der Zauber wirkte noch, und jetzt gab es etwas zu sehen. Mehrere Schritte weit in alle Richtungen erstreckte sich ein astrales Konstrukt, das wie geschwärztes Kupfer in der Mittagssonne leuchtete. Es ähnelte einem siebenzackigen Seestern, abgesehen davon, daß die Zacken nach außen eine geschwungene Kurve beschrieben. Die Zacken bestanden aus jeweils drei Helices, die immer enger zusammenrückten, bis sie sich schließlich an der Spitze vereinigten. In jeder Zacke befand sich ein schwach gelblich leuchtender Punkt, der innerhalb der Zacke hin und her irrte. Die Mitte des Konstrukts bildete eine Reihe dorniger Zweige, die der stilisierten Darstellung einer Reihe nackter Rosenbüsche ähnelte. Die astralen Bilder Dutzender dieser Zweige durchstachen Cymrics Körper und waren zusätzlich einwärts gekrümmt, so daß sie Haken bildeten.


    Die Kreatur schüttelte zweimal ihre Zacken und spie etwas von dem gelben Leuchten aus. Die Bereiche, auf die sich das Leuchten ausbreitete, wurden schwarz für Cymrics Astralsinne. Ihm blieben nur noch seine normalen Sinne, und er saß unter Wasser auf dem Grund eines Brunnens fest.


    Ein weiterer entschlossener Zug am Seil riß Cymric ein Stück nach oben. Wiederum zerrte ihn die Kreatur zurück nach unten, und der Anprall preßte ihm die Luft aus den Lungen. Er mußte mitansehen, wie die Blasen seines Lebenshauchs durch die Schwärze nach oben stiegen und dem kühlen Blau unterhalb der Brunnenöffnung entgegenstrebten.
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    Ein weiterer kräftiger Ruck am Seil sandte eine Schmerzwelle durch Cymrics Körper und bewirkte, daß er sich wieder ein paar Ellen erhob. Feuerräder kreisten vor seinen Augen. Er bezwang seinen Drang zu schreien, da ihn irgendein Winkel seines Verstandes nachdrücklich daran erinnerte, daß er sich unter Wasser befand. Wasser rauschte durch seine gekrümmten Finger und an seinem Gesicht vorbei. Er bewegte sich nicht, war reglos. Wasser drückte ihm gegen die Ohren, und sein Haar strömte nach hinten, als er aufwärtstrieb. Cymric hatte das Gefühl, irgendwie in die Länge gezogen zu werden. Funken entzündeten sich in seinem Rücken, und seine Muskeln verkrampften sich, versuchten und schafften es nicht, irgend etwas an Ort und Stelle zu halten.


    Der Zug am Seil ließ nach. Eine Luftblase entwich Cymrics Nase und trieb auf ihrem Weg an die Oberfläche an seiner Wange vorbei. Sein Körper sank langsam wieder auf den Grund des Brunnens. Das Gefühl, auf einer Streckbank zu liegen, ließ nach. Gleichzeitig spürte er, wie sich die Muskeln im Rücken entspannten.


    Was geht hier vor? Cymrics Bewußtsein hatte sich geteilt, als gebe es ihn jetzt zweimal. Ein Cymric stieg mit dem Zug des Seils nach oben. Der andere blieb, wo er war, auf dem Grund des Brunnens. Cymric spürte, wie seine Beine auf den Brunnenboden stießen und daß er wieder ganz war.


    Die Kreatur zerrt an meinem Geist. Die Dörfler zerren an meinem Körper. Die Befreiung der Nixe hatte dieser anderen Wesenheit die Möglichkeit gegeben, ein anderes Opfer einzufangen, und es hatte den nächsten verfügbaren Geist gewählt. Cymric überlegte sich, was er von der Kreatur gesehen hatte. Die dornigen Haken im Zentrum ihres Astralkörpers sahen zu groß aus, um einem menschlichen Geist – oder auch dem Geist einer Wassernixe – zu gehören. Unglücklicherweise waren sie auch im Kampf gegen kleinere Beute erfolgreich.


    Die Dörfler und der Geistfänger sind in ein Tauziehen verwickelt. Cymric stellte sich die verzweifelten Versuche der Dörfler vor, ihn aus dem Brunnen zu hieven, wobei sie an seinem Körper zerrten, während sein Geist im Maul der Kreatur blieb. Jeder neue Versuch bei diesem Wettstreit würde die Lebensfäden schwächen, die Cymrics Körper an seinen Geist banden. Die Bemühungen der Dörfler hätten keinen Einfluß auf den astralen Geistfänger. Sie könnten ihn niemals herausziehen – oder erst dann, wenn der Tod Körper und Geist getrennt hatte und die Wesenheit Cymrics Geist endgültig besaß. Dann würden die Dörfler seine Leiche aus dem Brunnen ziehen wie einen Korken aus der Flasche.


    Cymric bereitete einen Zauber vor. Die Neutralisierung der Magie hatte die Nixe befreit, vielleicht befreite sie auch ihn. Eine weitere Schmerzwelle unterbrach ihn beim Wirken des Zaubers. Das Tauziehen hatte erneut begonnen. Der Zauber zerfaserte in seinem Verstand und verpuffte wirkungslos. Schmerzen machten die Arbeit unmöglich. Diesmal war der Wettstreit nur von kurzer Dauer. Das Zerren hörte auf. Vielleicht nahmen die Dörfler gerade Abstand von dem Gedanken, den Magier zu retten.


    Jetzt versuchte Cymric es mit einem Schnellzauber, indem er eine magische Struktur in Gedanken Gestalt annehmen ließ, in die keine Astralfäden eingewoben werden mußten, um sie zu vervollständigen. Ein Lichtsplitter bildete sich im Astralraum, und Cymric schleuderte ihn der Kreatur entgegen. Der astrale Dolch traf den Geistfänger.


    Die Kreatur schlug wie wild um sich und schleuderte Cymric auf dem Grund des Brunnens umher wie eine Robbe im Maul eines Hais. Es gelang ihm, seinen Kopf zu schützen, aber der Rest seines Körpers hatte weniger Glück. Das Wasser wurde heftig aufgewühlt. Cymric hörte nachhallende, sprudelnde Geräusche, immer wieder begleitet vom dumpfen Aufprall eines Knies gegen Stein oder dem Knacken eines gegen die Wandung geschleuderten Handgelenks.


    Cymric zuckte einmal, und schale Atemluft entwich seinem Mund in einem Schwall von Luftblasen. Die Konzentration fiel ihm immer schwerer. Sein Herzschlag wurde zu einer zähen, greifbaren Materie in seiner Brust und in seinen Ohren. Sein Drang zu atmen hielt sich mit dem Wissen um die Torheit dieses Unterfangens die Waage. Doch dieses Gleichgewicht würde bald kippen. Ihm blieb noch Zeit für einen, vielleicht zwei Zauber.


    Lerne, dein Wissen in Macht zu verwandeln. Was wußte er über diese Wesenheit? Nicht viel. Sie existierte ausschließlich auf der Astralebene. Sie beeinflußte die physikalische Welt mittels Magie. Sie hielt seinen Geist fest. Cymric versuchte sich zu entspannen, um Atemluft zu sparen. Die Anordnung der Haken im Maul der Wesenheit war überaus kompliziert. Vielleicht entsprach die Struktur dieser Anordnung der Struktur eines bestimmten Geistes. In diesem Fall hatte der Geistfänger einen Geist gefangen, den er nicht hätte fangen sollen. Es sei denn, die Bäcker von Tuakan verfügten über wesentlich bessere Magie als jene, welche Cymric gesehen hatte.


    Laß mich frei, du hast den falschen Geist erwischt, dachte er. Dieses Wissen mochte zu dürftig sein, um einen Faden daraus zu weben, aber es war alles, womit Cymric arbeiten konnte.


    Das Wissen produzierte einen Faden, der so dünn und flüchtig war, daß Cymric ihn kaum von der Schwärze ringsum unterscheiden konnte. Seine Fähigkeiten ermöglichten es ihm, einen Knick hier und eine Schwäche dort zu erkennen. Der Faden sah nicht sehr stark aus. Cymric zügelte seine Gedanken. Unter der Last seiner Zweifel konnte der Faden reißen, bevor er ihn überhaupt in eine Struktur einwob.


    Cymric rief erneut die Struktur für das Neutralisieren von Magie auf. Die Struktur war verschwommen, insbesondere an den Rändern. Doch nein, die Struktur änderte sich nie, nur seine Wahrnehmung von ihr. Er mußte sich stärker konzentrieren. Ah, jetzt sah er die Struktur ein wenig deutlicher! Cymric wob den Faden an einer geeigneten Stelle ein, wobei er weniger Knoten als üblich knüpfte, aber er war in Eile.


    Seine Finger wehrten sich dagegen, auf die richtige Weise gespreizt zu werden, um den Zauber zu wirken, und er hatte das Gefühl, als müsse er jeden Finger einzeln in die richtige Lage bringen. Da. Er hatte es. Cymric ließ jeden Funken mentaler Energie, den er noch besaß, in den Zauber einströmen.


    Der Geistfänger reagierte, als sei er überrascht. Cymric spürte einen kurzen schmerzhaften Stich, dann ließ ihn die Kreatur frei und zog sich zurück. Der verwirrte Verstand des Magiers genoß das Gefühl der Erleichterung, das ihn durchströmte, während ihn ein verborgener Winkel daran zu erinnern versuchte, daß noch etwas sehr Wichtiges zu tun blieb.


    Schnell nach oben! Cymric stieß sich vom Grund des Brunnens ab. Er stieg ein paar Ellen, dann konnte er plötzlich die Beine nicht mehr bewegen. Gegen die aufkommende Panik ankämpfend, erinnerte er sich wieder an das Seil. Zweimal ziehen, und sie würden ihn heraufziehen. Er zog einmal, und drei oder vier Fuß lockeren Seils sanken zu ihm herab. Ein weiterer heftiger Ruck bewirkte nur noch mehr Seil.


    Das darf doch nicht wahr sein! Die Dörfler können nicht einfach aufgegeben haben. Verzweifelt, unfähig, klar zu denken, versuchte Cymric an dem Seil hinaufzuklettern, kam jedoch keine Elle nach oben, sondern zog nur noch mehr Seil zu sich herab. Sein rechter Arm war in der Bewegungsfreiheit ebenso eingeengt wie seine Beine, und so versuchte Cymric, nur mit Hilfe des linken Arms zu schwimmen, aber er hatte nicht mehr die Kraft, um sich zu bewegen. Er sank wieder auf den Grund zurück.


    Etwas peitschte über sein Gesicht. Benommen glaubte er, der Geistfänger sei zurückgekehrt, um sich seiner erneut zu bemächtigen. Dann riß ihn ein harter Ruck nach oben, und Cymric wurde klar, daß er den Peitschenhieb dem schlaffen Seil zu verdanken hatte, das jetzt mit beträchtlicher Geschwindigkeit eingeholt wurde. Aber er konnte den Atem nicht länger anhalten. Die unfreiwilligen Reflexe gewannen endgültig die Oberhand. Nachdem die letzte Luft explosionsartig aus seinen Lungen gewichen war, sog Cymric würgend einen Schwall Wasser ein.


    Er durchbrach die Wasseroberfläche, und seine rechte Schulter prallte gegen den Querbalken über der Brunnenöffnung, wodurch er herumgeschleudert wurde. Der Schwung trug ihn weiter, und seine Füße wurden über den Querbalken und schließlich über den Brunnenrand gezogen. Die Dörfler hörten auf zu ziehen. Seine Beine schlugen gegen die Wandung, und Kopf und Rumpf drohten wieder in den Brunnen zu fallen.


    »Zieht! Laßt ihn jetzt nicht los!« rief eine Frau. Die Dörfler zogen. Cymric wurde hochgerissen und krachte erneut gegen den Querbalken.


    »Vorsichtig! Zerschmettert ihm jetzt nicht noch im letzten Moment den Schädel«, sagte die Frau. »Haltet ihn so. Ich hieve ihn raus.« Während Cymric Wasser aushustete, hörte er das Geräusch sich nähernder Stiefel. Ein starker Arm umfaßte seine Mitte.


    »Ich habe Euch«, sagte die Frau im Kristallkettenpanzer. »Laßt das Seil los!« befahl sie den Dörflern, und sie taten es. Dann hob sie ihn mit einer geschmeidigen Bewegung hoch und versuchte ihn auf die Beine zu stellen. Der Versuch war gut, aber Cymrics Beine versagten ihm den Dienst, und er brach zusammen. Die Frau sorgte dafür, daß er bei dem Sturz keinen weiteren Schaden erlitt.


    Cymric keuchte, seine Lungen arbeiteten wie der Blasebalg eines Waffenschmieds. Mit gespreizten Beinen lehnte er den Kopf an die Brunnenwandung und hob den Blick müde zu der Frau auf. Die Kettenglieder ihrer Rüstung fingen und brachen das feurige Rot der späten Sonne. Er erkannte den Ausdruck ihres im Schatten liegenden Gesichts nicht, aber ihre Arme und die Runen auf ihrem Schwert sprachen für sich. Eine Adeptin. Eindeutig eine Schwertmeisterin. Wahrscheinlich eine sehr gute.


    »Wird er überleben?« blubberte eine Stimme. Cymric wandte den Kopf in die andere Richtung. Er betrachtete die Statue, die jetzt ein Gesicht besaß, das sich mit Geräuschen bewegte, als quelle zäher Sirup aus einem schmalen Gefäß. Es bildete sich in einem anderen Winkel neu, um Cymric besser betrachten zu können.


    »Ich bin kein Arzt, aber ich denke, unser Magier wird es schaffen«, sagte die Schwertmeisterin.


    »Ich habe das Wasser gebeten, dich nicht zu ertränken. Ich tat mein Bestes, aber Wasser ist Wasser«, sagte die Nixe. Wieder das sirupartige Geräusch, und die Nixe musterte Cymric eindringlich. »Ich glaube, das Wesen ist verschwunden. Ich weiß, was du tun mußtest, um mich zu befreien, und ich danke dir.« Die Nixe starrte ihn auch weiterhin an.


    Vermutlich wußte die Nixe, daß Cymric ihren Namen kannte. Er wollte ihr sagen, daß ihr Geheimnis bei ihm sicher aufgehoben war, daß er kein Verlangen danach hatte, eine Wassernixe zu verpflichten, ihm zu Diensten zu sein. Außerdem wollte er ihr für ihre Hilfe danken, mit ihr reden und ihr Fragen über den Geistfänger stellen. Aber er hatte nicht genug Energie. Statt dessen sagte er nur: »Ich ziehe bald weiter. Du kannst bleiben.«


    Die Antwort schien die Nixe zufriedenzustellen. Sie lächelte Cymric an, dann glättete sich ihr Gesicht mit einem schlürfenden Geräusch, als sie in den Brunnen zurückkehrte.


    Der Hufschmied kam mit Cymrics Stab herüber, der immer noch naß war. Die Frau zog den Magier auf die Beine. Eine Woge des Schwindels und der Schmerzen erfaßte ihn, aber es gelang ihm, sich aufrechtzuhalten.


    »Das hier kam etwas früher als Ihr nach oben«, sagte der Hufschmied und reichte Cymric den Stab.


    Der nahm ihn behutsam und sagte: »Manchmal weiß der Stab eines Magiers eher, wann man aufhören muß, als der Magier.« Er stützte sich auf den Stab.


    »Ich dachte schon, wir hätten Euch verloren, Magier«, sagte der Hufschmied, der Cymric ebenso eingehend inspizierte, wie es die Schwertmeisterin tat.


    »Bevor ihr mich bezahlt habt? Niemals«, sagte Cymric. Das Lächeln wollte ihm nicht so recht gelingen, doch er war entschlossen, sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen. Zumindest nicht, solange er noch Publikum hatte.


    Die Schwertmeisterin musterte ihn zweifelnd. »Magier, ich habe schon Jungen aus Bärenfallen befreit, die besser als Ihr aussahen«, sagte sie.


    Cymric tat ihre Bemerkung mit einer Handbewegung ab und sagte: »Wir Magier sind ein findiges Völkchen.« Er bedachte die Schwertmeisterin mit einem standhaften Lächeln. Daraufhin verzog sie den rechten Mundwinkel und hob die linke Augenbraue. Cymric beschloß, keine Energie mehr mit dem Versuch zu vergeuden, sie zu überzeugen. Er hatte noch eine Vorstellung zu beenden. Er sammelte sich und paßte vertraute alte Worte an neue Umstände an.


    »Liebe Einwohner von Doppelkinn, hört mich an! In eurem Brunnen hat tatsächlich eine mörderische Kreatur gehaust, die eure Nixe gefangenhielt. Cymric der Magier ist in den Brunnen gestiegen, um diese Kreatur zu bekämpfen. Dort unten erfuhr Cymric einige Weisheiten von eurem früheren Elementarist Phraetun! Cymric schmiedete aus Phraetuns Weisheiten längst vergangener Jahre einen mächtigen Zauber. Cymric und die Kreatur bekämpften einander, doch am Ende trug Cymrics Zauber den Sieg davon. Cymric der Magier ist siegreich zurückgekehrt!«


    »Nur weil wir Euch rausgezogen haben wie ein Schwein, das im Treibsand festsitzt«, sagte ein Knecht. Cymrics Sehvermögen war ein wenig getrübt, aber die meisten Gesichter, die er sehen konnte, schienen von seiner Rhetorik nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


    Vielleicht ist dies kein Ereignis, auf das sich die Legende Cymrics des Magiers aufbauen läßt. Er lächelte bedauernd und nickte dem Knecht zu.


    »Ich sage Luwen, er soll Euer Essen auftragen«, sagte der Hufschmied. Er wandte sich ab, tat einen Schritt und drehte sich dann noch einmal um. »Ich werde auch mit Bürgermeister Drofin und den anderen reden. Bis morgen früh habe ich Euer Geld beisammen.«


    Cymric nickte, und der Hufschmied machte sich auf den Weg. Der Magier schloß die Augen. Er hatte Schmerzen. Er konnte den Gedanken an eine Taverne voller Leute noch nicht ertragen. Er brauchte noch ein paar Augenblicke für sich.


    Er sah einen Jungen, der sich mit zwei vollen Eimern abmühte, die er durchs Dorf schleppte. Dann blieb der Junge stehen und stellte die Eimer ab, um sich auszuruhen. Sein Blick fiel auf den Brunnen, und seine Augen weiteten sich. Dann registrierte er den durchnäßten Magier, der sich auf einen nassen Stab stützte.


    »Ihr habt die Nixe zurückgeholt?« fragte der Junge.


    Cymric nickte. Der Junge grinste. »Mama hat mir befohlen, zum Fluß zu gehen und rasch Wasser zu holen. Ich sagte ihr, der Magier werde unseren Brunnen wieder richten, aber sie hat mich trotzdem weggeschickt. Mama hat sich geirrt.«


    »Offensichtlich«, sagte der müde Magier.


    Der Junge wirbelte einigen Staub auf, als er plötzlich losrannte, es sich jedoch nach wenigen Schritten überlegte und zu den Eimern zurückkehrte. Der Magier blinzelte.


    »Wohin wolltest du?« fragte Cymric. Der Junge seufzte und hob die beiden Eimer hoch, bevor er antwortete.


    »Davil und ein paar andere sind immer noch unten am Fluß und füllen einen ganzen Karren voller Fässer mit Wasser. Ich wollte ihnen nur Bescheid sagen, daß sie jetzt damit aufhören können«, sagte der Junge.


    Cymric erkannte seine Gelegenheit. »Geh du ruhig mit dem Wasser nach Hause. Ich laufe zum Fluß und sage den anderen Bescheid«, sagte er.


    »Mama wird sich wundern, wenn ich ihr sage, daß Ihr es geschafft habt«, sagte der Junge mit vor Aufregung kieksiger Stimme. Dann umwölkte sich seine Miene. »Wenn ich das tue, gibt sie mir eine Ohrfeige, weil ich vorlaut war.«


    »Wahrscheinlich weiß sie schon, daß der Brunnen wieder Wasser hat«, sagte Cymric. Dann senkte er den Kopf und bedachte den Jungen mit seinem verschwörerischsten Lächeln. »Falls sie es noch nicht weiß, kannst du deine Eimer einfach mit dem frischen, sauberen Brunnenwasser füllen. Dann brauchst du ihr nichts zu sagen. Sie wird den Unterschied merken.«


    Es dauerte ein wenig, bis der Junge begriffen hatte, dann hellte sich seine Miene wieder auf. Er leerte seine beiden Eimer und zog dann Wasser aus dem Brunnen herauf. Derweil machte sich Cymric auf den Weg zum Fluß.


    Aus seinem langsamen Schritt wurde ein Humpeln, als er den sanft ansteigenden Hang am Rande des Dorfes erreichte. Sein rechtes Knie brannte vor Schmerzen, und sein rechtes Handgelenk vertrug keine Belastung. Seine Oberschenkel waren noch immer verkrampft. Der Rücken ließ sich kaum beugen. Beide Hüften schienen etwas gegen Bewegung zu haben. Cymric blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Die Pause tat gut, doch das Atmen verursachte ihm immer noch ein Brennen in den Lungen. Er richtete den Blick auf die Hügelkuppe und schätzte die Anzahl der Schritte, die er bis dorthin benötigen würde. Er fing an zu zählen.


    Nach einunddreißig Schritten hatte er den Kamm erreicht. Cymric humpelte weiter und stolperte dann bergab. Als er außer Sicht des Dorfes war, blieb er stehen. Unter Zuhilfenahme seines Stabes, den er als Stütze benutzte, ließ sich Cymric mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder. Er mußte ein paar Augenblicke warten, bis sich das rasselnde Keuchen seines Atems beruhigt hatte. Als er schließlich mit der rechten Hand nach dem Beutel an seinem Gürtel tastete, hielt er sich mit der linken immer noch an seinem Stab fest. Er zuckte zusammen. Er konnte sein Handgelenk nicht stark genug abknicken, um in den Beutel zu greifen.


    Cymric legte den Stab über die Knie, dann durchwühlte er den Beutel mit der linken Hand. Als er gefunden hatte, was er suchte, stellte er fest, daß sich die Kräuter in einen klatschnassen Klumpen verwandelt hatten. Die silbergrünen Blätter waren zuvor portioniert gewesen, bildeten jetzt jedoch eine hoffnungslos verklebte Masse. Cymric trennte eine gewisse Menge ab, die seiner Ansicht nach einer einzelnen Dosis entsprach, warf einen prüfenden Blick darauf und vergrößerte die Menge noch einmal um die Hälfte. Als er einen Mundvoll nahm, fragte er sich, ob das Wasser die Heilkräfte der Kräuter herabgesetzt hatte, weil ihr bitterer Geschmack viel weniger ausgeprägt war als sonst. Der Magier schloß die Augen und wartete darauf, daß der Schmerz nachließ.


    Dummheit wird eben meistens bestraft. Die Dörfler hatten gesagt, der Brunnen werde von einer Nixe bewohnt. Er hatte gewußt, daß der Brunnen noch Wasser enthalten hätte, wenn die Nixe einfach verschwunden wäre. Was bedeutete, daß jemand die Nixe fest- halten mußte. Darauf war Cymric nicht vorbereitet gewesen, und das hatte ihn beinahe umgebracht. Er schnitt eine Grimasse.


    Die Abreibung des Geistfängers hat gereicht, vielen Dank auch. Kein Grund, selbst auch noch auf mich einzuschlagen. Cymric streckte sich auf dem Boden aus. Es hätte auch ein Fluch auf dem Brunnen liegen können – wenn die Nixe vielleicht einen Groll gegen die Dörfler gehegt hätte. Es hatte nicht unbedingt ein gewaltiger astraler Geistfänger sein müssen. Astrale Wesenheiten hatten normalerweise nicht die Angewohnheit, in den Brunnen kleiner Dörfer zu lauern.


    Cymrics Knie strahlte jetzt einen beharrlichen, doch entfernten Schmerz aus. Er bewegte das Handgelenk und zuckte zusammen. Vielleicht war es doch besser, noch etwas zu warten. Seine Gedanken kehrten zu dem Geistfänger zurück. Er hatte gedacht, eine astrale Kreatur dieser Größe müsse magisch beschwört werden oder könne nur in magisch sehr aktiven Gebieten existieren. Phraetuns Pakt mit der Nixe hätte eigentlich kein ausreichender Ansatzpunkt für einen Geistfänger sein dürfen. Es sei denn, Phreatun war ein viel besserer Elementarist, als Cymric sich vorstellte, aber das glaubte er nicht.


    Er richtete sich auf. Die Schmerzen waren jetzt nicht mehr die vorherrschende Empfindung, sondern hatten nachgelassen, und im Augenblick erinnerte ihn nur noch ein gelegentliches Pochen an seine Verletzungen. Er stand auf, wobei er sich in erster Linie auf das linke Bein und den linken Arm stützte. Nachdem er das rechte Bein einer vorsichtigen Prüfung unterzogen und festgestellt hatte, daß es sein Gewicht trug, setzte Cymric seinen Spaziergang zum Fluß fort.


    Ich habe die Nixe befreit. Ich habe mich selbst befreit. Ich werde dafür bezahlt... nicht übermäßig hoch, aber ich werde bezahlt. Das Lächeln nahm seinen Anfang in Cymrics rechter Gesichtshälfte. Als er den Fluß erreichte, hatte es auch die andere Seite erfaßt. Etwa vierzig Schritte vom Flußufer entfernt sah er ein paar Jugendliche, die Wasser zu einem großen zweirädrigen Karren schleppten, auf dem sich bereits vier große Fässer befanden. Eine Reihe tiefer Furchen näher am Flußufer verriet Cymric, daß sie den Karren bei einer früheren Gelegenheit auf weichem Untergrund abgestellt hatten. Die Furchen waren von Dutzenden Fußabdrücken und von aufgewühltem Matsch umgeben. Es war gewiß nicht leicht gewesen, den Karren aus dem Schlamm zu ziehen.


    Auf dem Weg zum Fluß hatte Cymric an seiner kleinen Ansprache gearbeitet, um sie beeindruckender klingen zu lassen. Er öffnete den Mund. Sieben Paar schlammbedeckter Füße blieben stehen. Sieben müde, schmutzige Gesichter betrachteten ihn mit unterschiedlichem Gesichtsausdruck. Ein Mädchen schob sich eine widerspenstige Strähne dunkler Haare hinter das Ohr, doch die Strähne fiel ihr sofort wieder ins Gesicht. Das Mädchen gab es auf.


    Cymric kam erst jetzt richtig zu Bewußtsein, wie müde er war, und seufzte tief. »Ich bin ein Magier«, sagte er. »Ich habe eure Nixe befreit. Mit eurem Brunnen ist wieder alles in Ordnung. Geht nach Hause.«


    Der daraufhin einsetzende Jubel überraschte Cymric. Dann warfen die jungen Mädchen und Jungen ein Faß um, leerten es und warfen ein paar Eimer in die Luft. Einer der Jungen wandte sich an Cymric und salutierte, indem er die auf das Herz gelegte Faust in die Luft warf. Es war eine der schlechtesten Imitationen der throalischen Ehrenbezeugung, die Cymric je gesehen hatte, aber er freute sich trotzdem darüber. Die Jugendlichen stellten sich vor den Karren und forderten ihn im Chor auf, sich ihnen anzuschließen. Das Mädchen mit den dunklen Haaren schob den Karren. Es klopfte mit der flachen Hand auf die Ladefläche und bedeutete Cymric aufzuspringen. Cymric trabte zum Karren, sprang mit einer halben Drehung auf und landete mit dumpfem Krachen. Die Gruppe johlte begeistert, doch Cymrics Körper erinnerte ihn nachdrücklich an seine Blessuren. Der Karren setzte sich in Bewegung.


    Cymric blinzelte. Draußen auf dem Fluß wurde die Strömung aufgewirbelt und bildete einen sich ständig ausdehnenden Strudel. Während die Jugendlichen miteinander scherzten und den Mut aufzubringen versuchten, den Magier nach Einzelheiten zu fragen, wirkte Cymric einen Zauber. Sie hörten das Wirken. Daraufhin verstummten sie und konzentrierten sich ausschließlich darauf, den Karren zu ziehen. Cymric verstärkte erneut seine astrale Wahrnehmung. Er achtete nicht auf das Rumpeln des Karrens und sah einen schwarzen Fleck unter der Wasseroberfläche. Und während der Karren quietschend dem Dorf entgegenrollte, sah Cymric den Geistfänger dem Flußlauf nach Süden folgen.

  


  
    4.


    Cymric sank glücklich gegen das Polster des hochlehnigen Stuhls. Sein linker Arm baumelte von der Armlehne, die Finger der rechten zogen Kreise um den Rand eines geleerten Bierkrugs. Der Lichtzauber, den er in den Krug gewirkt hatte, trübte und erhellte sich im Einklang mit dem Grad seiner Konzentration, wodurch sein Gesicht angenehm kribbelte. Cymric experimentierte mit der Berührung seiner rechten Hand, da er versuchte, ein entsprechendes Kribbeln in den Fingern hervorzurufen. In diesem Augenblick rief ein Ork mit einer Ledermanschette, wahrscheinlich ein Gerber, seinen Namen und deutete auf einen Krug mit üppiger Schaumkrone. Cymric verneigte sich aus der Hüfte und legte in spöttischer Imitation einer höfischen Verbeugung den linken Arm auf den Rücken.


    Eine junge Kellnerin nahm den Krug, stellte ihn auf ein mit einem Laib Brot beladenes Tablett und brachte beides an seinen Tisch. Während sie ihn bediente, zeigte sie ein wenig mehr Schulter und ein wenig mehr Bewegung ihrer Haare als zuvor. Cymrics Lächeln wurde zu einem Grinsen, als er zur Kenntnis nahm, daß sie sich den Uferschlamm gründlich abgewaschen hatte. Sie probiert nur ihre Tricks an frischem Blut aus. Sie wandte sich ab, bedachte ihn jedoch zuvor noch mit einem raschen Lächeln. Ihr Blick begegnete dem seinen vielleicht einen halben Herzschlag lang, dann senkte sie ihn, während ihr Lächeln breiter wurde. Die Bewegung endete mit einer jähen, anmutigen Kopfbewegung, die ihr Haar nach hinten schleuderte. Cymric spürte ein leichtes Kribbeln, das nicht auf das Bier zurückzuführen war. Es sah ganz so aus, als würde sie den jungen Burschen Doppelkinns bald ein paar Schwierigkeiten machen. Noch ein paar Bier, und ich könnte ebenfalls in Schwierigkeiten kommen, dachte er, immer noch das Mädchen beobachtend, während er nach dem Brot griff.


    Doch so rasch er das Brot aufgehoben hatte, so schnell ließ er es wieder fallen, als er drei schmerzhafte Stiche in Brust und Rücken verspürte. Vorsichtig hakte er den rechten Daumen in den Henkel des Bierkrugs und zog ihn über den Tisch zu sich heran. Er senkte den Kopf und schlürfte geräuschvoll an der üppigen Schaumkrone. All das war nur Schau, da er im wesentlichen nur versuchte, wieder zu Atem zu kommen und das schmerzhafte Tränen der Augen einzustellen. Der Geistfänger hatte ihn stärker verletzt, als daß sich der Schmerz mit ein paar Krügen Bier betäuben ließ, doch da er hier im Grünen Haus ein Zimmer bewohnte, wo er sich ausruhen konnte, würde sich die Genesung in ein paar Tagen wieder einstellen.


    Cymric sah der Kellnerin nach. Ein paar Tage sollten reichen, sofern sie nichts unternimmt, um es schlimmer zu machen. Wahrscheinlich war es sogar am besten, wenn er auch beim Bier Zurückhaltung übte. Im stillen zitierte er eines der am meisten benutzten Sprich- worte seines Lehrers: ›Fehlendes Urteilsvermögen hat schon mehr Schmerzen verursacht als ein zerschundener Körper.‹ Sein Körper schmerzte schon genug.


    Cymric verlagerte sein Gewicht und griff mit der linken Hand nach dem Brot. Er nahm es in die rechte und riß mit der linken ein Stück ab. Das Brot war warm, ein wenig glitschig und nicht ganz durchgebacken, der Geschmack gut, vertraut. Wie oft hatte Cymric als junger Lehrling einem heißen Ofen die Stirn geboten, um sich ein Stück aus einem Laib herauszuklauben, bevor Meister Iveston ihn als fertig gebacken erklärt hatte. Er hatte sich eingebildet, die Löcher, die er machte, seien für den Bäcker nicht sichtbar, wenn dieser in den Ofen schaute. Cymric hatte dies als besonderes Talent betrachtet. Offenbar war Meister Iveston anderer Ansicht gewesen, da er Cymrics Lehrzeit an den Trollmagier Brathaks verkauft hatte.


    
      [image: ]

    


    Cymric nippte an seinem Bier, während er über sein nächstes Reiseziel nachdachte. Der feiste Zwergenhändler hatte ihm erzählt, daß es flußaufwärts bei Hadis Schwierigkeiten mit den Theranern gab, obwohl die Ansichten der Gäste auseinandergingen, wie weit sich diese Schwierigkeiten nach Süden erstreckten. Man hatte gesehen, daß eine Horde Oger den Fluß in Richtung Corthy überquert hatte. Leder-Ork hatte von Brennern gesprochen, die die Straße nach Osten unsicher machten. Havel war wegen der zahlreichen Gerüchte über einen bösen Zauberkundigen bereits ausgeschieden. Flußabwärts lag Marrek, ein Stadtstaat, der nominell mit Throal verbündet, doch ansonsten offen genug war, um mit jedem Handel zu treiben. Das klang nach einem vielversprechenden Bestimmungsort, doch Cymric hatte kein Geld für die Bootsfahrt flußabwärts. Er seufzte. Laufen kam ihm wie eine wenig magierhafte Art der Fortbewegung vor.


    »Darf ich mich zu Euch setzen?« Cymrics hob den Kopf und begegnete dem eindringlichen Blick der Frau im Kristallkettenpanzer, die er zuvor für den Gesetzeshüter von Doppelkinn gehalten hatte. Ihre Miene war gleichmütig, zu neutral für ihn, um irgend etwas herauslesen zu können. Ihr dunkles Haar war nach hinten gekämmt und mit einem silbernen Ring zusammengebunden, ihr Schwert mit einem Friedensband an der Scheide befestigt. Cymric legte ein spöttisches Stirnrunzeln auf.


    »Ich glaube, der Besitzer hat diesen Tisch für einsame Zauberkundige reserviert«, sagte er, während er sich vorbeugte und versuchte, seine rechte Seite zu entlasten, um die Schmerzen so gering wie möglich zu halten. In verschwörerischem Tonfall fügte er flüsternd hinzu: »Aber ich glaube, dieses eine Mal können wir uns über die Regeln hinwegsetzen.«


    Der rechte Mundwinkel der Frau zuckte nach oben, und das auch nur für einen Augenblick. Wenn das ein Lächeln ist, dachte Cymric, kann das ja ein langes Gespräch werden. Die Frau nickte und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Sie zog fragend die Brauen hoch, während sie gleichzeitig mit der offenen linken Hand auf den Laib Brot deutete. Als Cymric nickte, riß sie sich ein großes Stück ab und schlang dann ein Drittel davon mit einem einzigen Bissen hinunter.


    Cymric nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bier, während er zusah, wie sie hungrig kaute, und ihm ein kleines Messingmedaillon auffiel, das in die linke Schulter ihrer Rüstung eingearbeitet war. Irgendein throalischer Adeliger mußte eine so hohe Meinung von ihr gehabt haben, daß er ihr die Kristallrüstung gekauft hatte. Er nahm zur Kenntnis, daß ihr hageres Gesicht sonnengebräunt und wettergegerbt war. Sie mochte sieben oder acht Jahre älter sein als er. Eine weiße Narbe zog sich von der rechten Oberlippe bis zur Nase. Sehnige Hände rissen noch ein Stück Brot ab. Sie betrachtete Cymric eingehend, während sie einen weiteren Bissen nahm. Natürlich, dachte er. Ein langes Gespräch erfordert, daß jemand den Anfang macht.


    »Ich glaube nicht, daß wir einander bereits vorgestellt worden sind. Ich bin Cymric, der Magier, der gerade heute eine mörderische Kreatur vernichtet hat, die den Brunnen dieses netten Dorfes heimsuchte.«


    Die Frau wischte sich eilig die Krümel vom Mund, vielleicht, um ein unvermutetes Lächeln zu verbergen. Sie drehte sich zur Kellnerin um und schnippte laut genug mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Mädchens zu erregen und Cymric zu erschrecken. Die Kellnerin eilte zu ihnen, und ihr Lächeln war jetzt neutral, während ihre Blicke zwischen Cymric und der Frau hin und her irrten. Schließlich konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit auf die Frau in der Rüstung.


    »Bring zwei Weißwasser für den Magier und für mich.« Das Lächeln der Kellnerin vertiefte sich. Weißwasser waren teure Getränke, was die Möglichkeit eines anständigen Trinkgelds in sich barg. Die Worte erregten auch Cymrics Interesse. Dieses Gespräch mochte sich doch noch als lohnend erweisen. Er hatte Weißwasser noch nie probiert, und wenn vielleicht auch sonst nichts daraus erwuchs, so würde immerhin jemand anders für diese neue Erfahrung bezahlen.


    Die Frau wandte sich wieder Cymric zu. »Ich bin Leandra. Ich bin daran interessiert, einen Magier anzuwerben.« Sie stand auf und streckte die Hand aus. Cymric erhob sich halb von seinem Stuhl, um sie zu schütteln, und stellte fest, daß die Muskeln ihres Arms stark ausgeprägt waren, vermutlich infolge einer ungebührlichen Menge an Arbeit. Schwielen bedeckten ihre Schwerthand, wie die Rüstung des Rest ihres Körpers schützte.


    In dem Bemühen, seine Schmerzen so wenig wie möglich zu verschlimmern, ließ er die Hand langsam sinken. »Bist du eine Schwertmeisterin?«


    Leandra setzte sich wieder und nickte. Die Kellnerin kam mit zwei großen, zum Teil gefüllten Gläsern, einer Schüssel mit Weißwasserkristallen und einer Karaffe zurück. Sie nahm den leeren Bierkrug und stellte die neuen Getränke auf den Tisch. Leandra zog ein paar Silberstücke aus ihrem Geldbeutel und ließ dann sieben Stück davon auf den Tisch fallen. Mehrere der Münzen klingelten, als sie gegen den Bierkrug stießen. Das Mädchen verbeugte sich vor Leandra und hüpfte glücklich von dannen.


    »Ich brauche einen Magier, der lesen, einen Magier, der alte Texte entziffern kann.« Leandra teilte die Weißwasserkristalle in zwei gleich große Häufchen. »Ich brauche einen Magier, der vor Gefahren nicht zurückschreckt«, sagte sie, während sie die Kristalle in die beiden Gläser rinnen ließ und sie dann mit der Flüssigkeit aus der Karaffe auffüllte. Die Getränke schäumten und zischten, und Schaum floß über den Rand der Gläser. Leandra schob Cymric eines entgegen. »Hältst du dich für geeignet?«


    Cymric tippte sich grüßend mit der Hand an die Stirn und nahm das Glas mit der anderen Hand. Weißwasser stand in einem geheimnisvollen Ruf. Alle sagten, man müsse es verstehen, anstatt es lediglich zu trinken. Er beschloß, es langsam anzugehen. »Mehr Einzelheiten in bezug auf deine Erfordernisse würden mir bei der Entscheidung helfen, ob ich für diese Aufgabe qualifiziert bin«, sagte er gestellt.


    Leandra nickte und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, während sich Cymric mit einem weniger begeisterten Nippen begnügte. Sie stellte ihr Glas ab und faltete die Hände darum, jedoch so, daß ihre Finger das Glas nicht berührten. Cymric hatte den Eindruck, die Energie in jenen Händen könnten das Glas mit einem Finger zerschmettern, wenn sie es zufällig berührten. »Ich bin hinter einem Kalender her, einem rituellen Kalender. Der Text dieses Kalenders enthält eine Geschichte, die sehr wichtig für mich ist. Ich brauche einen Magier, der diese Geschichte entschlüsselt.«


    Cymric setzte sein Glas Weißwasser erneut an. Es gab ein paar Standardfragen, die er stellen sollte, aber sie lösten sich in den Bläschen seines Getränks auf. Er schaute in sein Glas, dann wieder zu Leandra und nickte schließlich weise, um seine Verwirrung zu verbergen. »Irgend etwas, das du mich fragen willst? Hinsichtlich meiner Qualifikationen?«


    »Vielleicht ein wenig über deine Reisen.«


    Cymric zögerte für einen Sekundenbruchteil. Was hatte er noch bei seiner Vorstellung am Brunnen gesagt? Gewiß war es am besten, wenn er früheren Behauptungen nicht widersprach. Ein Blick in Leandras Augen überzeugte ihn davon, daß sie weniger Ausschmückungen seiner Vergangenheit dulden würde als die Dörfler.


    »Ich habe das Rätsel von Chandlers Cross gelöst, als ich noch ein Lehrling war.«


    »Magierrätsel sagen mir nichts.«


    Großartig, dachte Cymric. Soviel zu meiner ehrlichsten Leistung.


    »Ich bin in das Kaer Irisoi gestiegen und zurückgekehrt. Von den sechs Mitgliedern meiner Gruppe haben außer mir nur zwei überlebt.«


    »Hast du irgend etwas in dem Kaer erfahren? Konntest du Schätze bergen?«


    Ja, ich habe erfahren, daß Finsterrochen zu schnell sind, als daß sich viele Schätze aus einem Kaer schleppen lassen. Ich war schon froh, lebendig herauszukommen. Cymric bedachte Leandra mit seinem rätselhaftesten Magierlächeln. »Mir hat es gereicht.«


    Leandra trank ihr Weißwasser aus. »Kaer Irisoi liegt direkt auf der anderen Seite der Throalischen Berge. Bist du außerhalb dieser Gegend viel herumgekommen?«


    Nein, aber ich habe wahrscheinlich mehr gelesen, als du gereist bist.


    »Ich bin schon durch ganz Barsaive gezogen, von Parlainth nach Jerris, im Süden sogar bis Himmelsspitze.«


    »Himmelsspitze? Erzähl mir davon.«


    Cymric nahm die nackten Fäden seines spärlichen Wissens und verwob sie zu einem kühnen Gespinst. »Der theranische Außenposten ist eine gewaltige Stadt, die auf drei kolossalen Metallbeinen in der Luft hängt. Die Stadt selbst dürfen nur Theraner, ihre Sklaven und ein paar auserwählte Vertreter der unter ihnen lebenden Leute betreten. Alle mit den Theranern verbündeten Stämme und alle anderen Leute leben in einer baufälligen Stadt unterhalb der Himmelsstadt. Theranische Luftschiffe legen zu jeder Tages- und Nachtzeit an. Elementarzauberer säubern die Schiffe von allen Unreinheiten und werfen die Abfälle einfach über Bord in die Unterstadt. Nur die Reichen können es sich leisten, ihre Häuser von der feinen Asche aus den Schiffen freizuhalten, aber nur wenige von ihnen wohnen tatsächlich dort.«


    Leandras Augen umwölkten sich und flatterten. Cymric hielt inne. Stellte sie sich die Szenerie gerade vor? Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das sich vertiefte und mit einem scharfen Keuchen endete. Ihre Rüstung klirrte, als sie zusammenzuckte. Dann riß sie die Augen auf. Sie starrte Cymric an, und ihr Mund schloß sich zu einem wehmütigen Lächeln.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin wieder da... Was hast du gerade gesagt? Die Unterstadt?«


    ... ist nicht annähernd so interessant wie das, was du gerade gesehen hast.


    »Der faszinierendste Teil der Stadt ist der dunkle Markt, der an einer Stelle abgehalten wird, die ständig im Schatten der Himmelsstadt darüber liegt. Es gibt die üblichen Sklaven, üppige Waren und Drogen. Dunkelhäutige Zwerge verkaufen Basiliskenorgane, von denen manche sogar echt sind.« Cymric kam langsam in Form und krümmte sich, um die Rolle des Zwergenhändlers zu spielen und die Transaktion zu mimen.


    »Tätowierte Schamanen der Uzhbeken bieten Beschwörungsschriften aus der Zeit vor der Plage an, komplett mit Blutmagieverträgen, um die richtige Anwendung zu garantieren. Alte Trollweiber drängen einen, kürzlich entdeckte uralte Webstühle anzusehen. Die Augen erblicken silberne Borten, die mit verzauberten Kristallen nach Elfenart verziert sind, die Ohren füllen sich mit dem aufdringlichen Betteln der Orks, etwas zu kaufen, während von den Kochstellen der Azvaner der Geruch nach Basilikum und Kümmel aufsteigt.«


    Cymric hielt inne. Einen Moment zuvor hatte er eine frische Brise auf dem Gesicht gespürt. Er betrachtete Leandra. Sie sagte etwas, doch ihre Worte gingen in einem plötzlichen Dröhnen unter, das von überall zugleich zu kommen schien. Er blinzelte, dann öffnete er die Augen gerade in jenem Augenblick, als er mit dem Gesicht voran ins Wasser fiel. Die eisige Kälte jagte einen Schock über Gliedmaßen und Rückgrat. Wo ist die Taverne geblieben? Der Magier kam an die Oberfläche, spie Wasser, versuchte sich zu orientieren. Das schnell fließende Wasser riß ihn mit, schleuderte ihn von Stein zu Stein, wirbelte ihn mit der Strömung. Das Dröhnen hallte in seinem Kopf wider. Die Strömung hielt ihn in Bewegung. Keine fünf Körperlängen vor ihm stürzte ein gewaltiger Wasserfall in einen Abgrund. Cymric wußte, daß er schrie, konnte das Geräusch über dem Tosen der Wassermassen jedoch nicht hören. Er ruderte verzweifelt mit den Armen, als er mit dem Wasser herabstürzte, dann fiel er in den See unter dem Wasserfall.


    Luftblasen prickelten auf Cymrics Haut, als er dicht über dem Grund durch das Wasser trieb. Schließlich wurde das Tosen des Wasserfalls leiser, und er fand sich in ruhigeren Gewässern wieder. Licht kräuselte sich ein paar Ellen über ihm an der Oberfläche, und er schwamm darauf zu, wobei nicht er sich durch das Wasser zu bewegen, sondern das Wasser über seine Haut zu gleiten schien. Es schien seine Müdigkeit und einen Großteil der Schmerzen von seinen Verletzungen abzuwaschen. Als Cymric die Wasseroberfläche durchbrach, nahm er einen tiefen Zug von der frischesten Luft, die er je geatmet hatte. Er hieb mit beiden Armen auf das Wasser, bis es aufspritzte, und stieß ein freudiges Jauchzen aus.


    Er blinzelte sich das Wasser aus den Augen, und als er sie wieder öffnete, schmiegte er sich an die Lehne seines Stuhls, die Arme hoch über den Kopf erhoben. Leandra hatte den Kopf gesenkt und studierte den Raubvogelknauf ihres Schwerts. Alle Gäste der Taverne starrten Cymric an, als der Leder-Ork plötzlich laut applaudierte. Andere fielen ein. Cymric nahm die Arme herunter und sank angesichts des Gejohles, welches den Beifall begleitete, in sich zusammen. Er warf einen raschen Blick auf Leandra. Verdammt. Ihre Miene bestand aus einem Teil Zorn und zwei Teilen Grimm. Die Aussicht, zu Fuß nach Marrek zu laufen, gewann plötzlich an Reiz. Als sich die Menge beruhigt hatte, atmete Leandra tief und lange ein. Cymric räusperte sich, schluckte und versuchte die Situation zu retten.


    »Werte Schwertmeisterin, ich gratuliere Euch zu Eurem Glück. Es ist allgemein bekannt, daß verlegene Magier zu reduzierten Tarifen arbeiten.«


    Leandras Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der stilles Entsetzen in Cymric wachrief. Tut mir leid, Schwertmeisterin. Vielen Dank für das Weißwasser, aber wie wäre es, wenn du mich mit sämtlichen Fingern davonkommen ließest? Daß Leandras linke Hand auf dem Knauf ihres Schwertes trommelte, trug nicht dazu bei, daß Cymric sich besser fühlte.


    »Du hättest mir sagen können, daß du noch nie Weißwasser getrunken hast.«


    Seine schlagfertige Antwort blieb ihm im Halse stecken, da Leandras Blicke ihn förmlich aufspießten.


    »Cymric, ich brauche einen Magier. Der Magier, den ich brauche, erzählt mir nichts, was ich angeblich hören will. Er erzählt mir nicht, was ihm gerade einfällt. Er sagt mir die Wahrheit.«


    Cymric schwirrte der Kopf. Offenbar hatte Weißwasser einige Nachwirkungen. Vielleicht lag es auch am Alkohol und an seinen Blessuren. Seine Verlegenheit wich mattem Ärger. Seine Stimme bekam einen scharfen Unterton.


    »Die Wahrheit ist: Ich verkaufe Wissen«, sagte er. »Wenn man einen Handel abschließen will, ist es dumm, mit dem Eingeständnis dessen zu beginnen, was man nicht weiß. Wenn du deinen Schwertarm anpreist, beginnst du dann mit der Aufzählung aller Hiebe und Paraden, die du nicht beherrschst?«


    Leandra dachte nach. »Das ist nicht dasselbe, Magier.« Sie hob eine Hand, um seiner Antwort zuvorzukommen. »Aber ich verstehe, was du meinst. Vielleicht sollten wir einfach noch mal von vorn beginnen.«


    Leandra drehte sich um, schnippte mit den Fingern und rief der Kellnerin zu: »Zwei Krüge Ale für den Magier und mich.« Sie wandte sich wieder an Cymric.


    »Ich bin die Schwertmeisterin Leandra und auf der Suche nach einem Magier, der einen alten Kalender lesen kann. Ein Talent für das Töten unerwünschter Brunnenbewohner wäre ein Plus.«


    Cymric verbeugte sich, eine Bewegung, bei der ihm alles vor den Augen verschwamm. »Du hast Glück, Schwertmeisterin. Ich bin ein solcher Magier.« Die Kellnerin brachte zwei große Krüge Ale und räumte die Weißwassergläser und die Karaffe ab. Leandra nahm ihren Krug und stieß ihn gegen den leicht schwankenden in Cymrics Hand. Mit dem ersten Schluck leerte sie den halben Krug. Cymric folgte ihrem Beispiel und bemerkte einige Schlucke zu spät, daß dies in seinem Zustand gewiß nicht empfehlenswert war.


    »Ich zahle gut.«


    O je, dachte Cymric. Noch eine Frage, die zu stellen ich vergessen habe. Dein Verstand muß wirklich völlig verwirrt sein, Magier, schalt er sich. Das Lächeln auf seinem Gesicht fühlte sich schief an. »Ich wäre sehr daran interessiert, die Höhe dieser Bezahlung zu erfahren.«


    Leandra zog eine Halskette aus ihrem Beutel. Das silbrige Metall funkelte, reflektierte Licht aus unbekannten Quellen. An der eigentlichen Kette war ein Anhänger in Gestalt einer goldenen und silbernen Hand befestigt, die eine Kristallkugel hielt. Ohne den Schmerz in seiner Seite zu beachten, beugte er sich vor. In der Kugel war eine Rune eingeschlossen, die so grün war wie das flache Meer. Während er die Rune betrachtete, veränderte sie langsam ihre Gestalt in einer rhythmischen Bewegung, die ihn faszinierte. Bei der Magie der Halskette handelte es sich nicht um billigen Hokuspokus. Es war starke, echte Magie, und sie weckte einen ebenso starken Hunger in ihm. Die Kugel flackerte, und Cymric bemerkte plötzlich, daß ihn sein Sehvermögen im Stich ließ. Er zwang seine Augen, die Arbeit wieder aufzunehmen, aber seine Versuche, sich aufzurichten, blieben erfolglos.


    Er hörte das Scharren eines Stuhls, spürte, wie Leandra ihn mit einer Hand ergriff, aufrichtete und hochhob. Die Halskette hielt sie weiterhin in der anderen Hand. Cymrics Füße fanden einen unsicheren Stand.


    »Cymric, wenn du herausfindest, was mir wichtig ist, und du mir die Erfüllung meiner Aufgabe ermöglichst, gehört diese Halskette dir. Aber du mußt es bis zum Ende durchstehen. Hast du das begriffen?«


    Cymric nickte schwach. Leandra schüttelte den Kopf und verstaute die Kette wieder in ihrem Beutel. Cymric lehnte sich immer noch gegen sie, seine Wange ruhte auf den Kristallen, die ihre Schulter bedeckten. Das Metall war kalt und scharf, drückte sich in sein Fleisch und zerkratzte ihm das Gesicht.


    »Luwen, hast du den Schlüssel für das Zimmer des Magiers?«


    Der Tavernenbesitzer warf Leandra den Schlüssel zu. Sie fing ihn mit der linken, während sie die rechte benutzte, um Cymric zur Treppe zu führen. Er straffte sich ein wenig, dann stolperte er auf der ersten Stufe.


    »Woher stammt die Halskette?«


    Leandras Griff verfestigte sich. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe sie schon, solange ich zurückdenken kann.«

  


  
    5.


    Cymric schob den Nachttopf in die Zimmerecke am Fußende des Bettes und hielt dann nach dem Wasserkrug Ausschau, um sich den Mund auszuspülen. Er sah sein Magiergewand, das am Kopfende des Bettes über seinem Rucksack und Stab lag, dann warf er einen zu raschen Blick über die Schulter. Die zu jähe Wendung des Kopfes brachte das Schwindelgefühl zurück, doch dafür entdeckte Cymric den Wasserkrug auf dem kleinen Tisch neben der Tür. Der Krug glänzte hell in der Morgensonne, die durch das Fenster über dem Bett fiel. Cymric erinnerte sich nicht, daß jemand den Raum betreten hatte, um ihm den Krug zu bringen, aber andererseits wußte er auch nicht mehr, daß er sein Gewand ausgezogen hatte. Der junge Magier dankte seinem unbekannten Wohltäter und machte sich dann auf den langen Weg zu dem Krug.


    Er legte die Entfernung mit vier unsicheren Schritten zurück, wobei er sich mit einer Hand an der rauhen Gipswand abstützte. Dann packte er den Krug mit beiden Händen und hielt sich das kühle Metall an die Stirn. Das betäubte den Schmerz ein wenig, beseitigte ihn jedoch nicht. In dem Glauben, daß Kälte vielleicht helfe, lehnte er sich gegen die Wand und goß sich etwas Wasser über den Kopf. Damit bewirkte er jedoch nur, daß sich ein Keil des Schmerzes zwischen die Schläfen schob, der ihm einen eher unwilligen als schmerzhaften Aufschrei entlockte. Wasser tropfte aus dem schwarzen Haar und lief ihm die nackte Brust hinunter, hatte sich jedoch kaum erwärmt, als es seinen Lendenschurz erreichte und diesen durchnäßte. Es gab Tage in seinem Leben, die besser begonnen hatten.


    Cymric nahm drei oder vier Schlucke Wasser aus dem Krug. Ermutigt durch diese Erfrischung, trank er weiter, bis es in seinem Magen gurgelte und ihn eine Welle der Übelkeit erfaßte. Er überlegte gerade, ob er sich wieder ins Bett legen oder im Sonnenstrahl vor der Tür zusammenrollen sollte, als es zweimal laut und einmal etwas leiser an die Tür klopfte. Cymric verzog ärgerlich das Gesicht, schüttelte sich einen Regen Wassertropfen aus dem Haar und öffnete die Tür.


    Das Sonnenlicht tanzte auf den Hunderten kleiner Kettenglieder von Leandras Rüstung und wurde von ihnen reflektiert, als wäre sie aus Regenbogen und Eis geschmiedet, anstatt aus Kristall. Ihr Schwertknauf reflektierte das Licht ebenfalls, und einzelne lose Strähnen ihres Haars funkelten und glänzten hell. Sie stand in der Tür, den linken Arm erhoben und gegen den Türrahmen gestützt, während das Licht die Dunkelheit ihrer Augen einrahmte und betonte. Sie bot einen starken, lieblichen Anblick, für den Cymric sie mindestens bis zum Mittag zu hassen beschloß.


    »Entschuldige, wenn ich dich geweckt habe. Ich hörte Geräusche aus deinem Zimmer und dachte, du seist vielleicht aufgestanden.«


    »Ich habe mich übergeben, ein Geräusch, das nur die wenigsten als Aufforderung zum Eintreten betrachten.«


    »Dumm, wenn man sich betrinkt, häßlich, wenn man einen Kater hat.«


    »Ach, das hat nichts mit einem Kater zu tun. Ich habe nur zufällig einen Krug Wasser über mich ausgeleert. Und nach gestern bin ich naß ein wenig reizbar.«


    »Ale und Weißwasser vertragen sich nicht. Besonders, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Ich habe Frühstück für uns bestellt.«


    »Vielen Dank, aber ich verzichte.«


    Leandra nahm die Hand vom Türrahmen und trommelte mit den Fingern auf dem Knauf ihres Schwerts. Ihr Gesichtsausdruck blieb weich, doch irgend etwas an diesem Trommeln machte Cymric nervös. Sie sah an ihm vorbei aus dem Fenster und richtete dann langsam den Blick wieder auf ihn. Cymric konterte mit so viel schlechter Laune, wie er auf- und in seiner Miene zum Ausdruck bringen konnte, doch Leandras Reaktion darauf beschränkte sich auf die gewohnte Andeutung eines Lächelns.


    »Ich dachte, wir hätten letzte Nacht eine Abmachung getroffen.«


    »Meine Eindrücke von der letzten Nacht sind weniger gewiß.«


    »Wenn wir eine Abmachung haben, pack deine Sachen. Und wenn du noch etwas essen willst, beeilst du dich besser. Diese Zimtdinger sind immer schnell weg. Wenn wir dagegen keine Abmachung haben, wünsche ich dir alles Gute, während du auf das Eintreffen der Händler aus Marrek wartest.« Leandra schlug die Fersen zusammen und deutete eine Verbeugung an, bevor sie sich zum Gehen wandte. Cymric lehnte den Kopf an die Tür, während sie über den Flur schritt. Erst als sie den Fuß mit dumpfem Knall auf die erste Treppenstufe setzte, rief Cymric ihren Namen. Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um.


    »Ich kann mich nicht mehr richtig an letzte Nacht erinnern, aber ich weiß noch, daß du einen Magier und die Wahrheit suchst.«


    Leandra nickte, dann kam sie die Stufe wieder herauf und musterte ihn. Sie blieb für einen Augenblick so stehen, und Cymric kam zu dem Schluß, daß er beinahe so schlecht aussehen mußte, wie er sich fühlte. Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu.


    »Die Wahrheit ist... die Wahrheit ist, der Magier, den du anwerben wolltest, ist von dem Ding im Brunnen übel zugerichtet worden. Es hat keine körperlichen Spuren hinterlassen, hätte mich innerlich jedoch fast zerrissen. Ich bin nicht in der Verfassung zu reisen, jedenfalls nicht in den nächsten Tagen.«


    Leandra trat von einem Fuß auf den anderen, betrachtete ein paar Sekunden lang abwesend den Flur und richtete den Blick dann wieder auf Cymric. »Meine Wahrheit ist, daß ich dringend die Hilfe eines Magiers brauche. Ich weiß nicht, wieviel Zeit ich erübrigen kann. Mein Instinkt sagt mir: nicht viel. Wenn ich Bürgermeister Drofin die eine oder andere Heilsalbe abschwatzen könnte, wärst du dann reisebereit?«


    Cymric dachte nach. Heilsalbe – das klang sehr ansprechend. Heute noch reisen – eher nicht. Alte Texte gegen anständigen Profit entschlüsseln – das klang gut. Darauf warten, daß der Marrek-Handel wieder anlief – ganz und gar nicht.


    »Wie weit reisen wir?«


    »Unsere erste Station ist Corthy. Vier Tagesmärsche. Fünf, wenn wir uns Zeit lassen. Ich bin durchaus gewillt, mir Zeit zu lassen.«


    »Abgemacht.« Cymric streckte die Hand aus. Leandra nahm sie und lächelte dabei länger, als Cymric es bisher erlebt hatte.


    »Eine Bitte noch, danach bin ich dann dein bescheidener Magier. Könntest du die Küche bitten, mein Frühstück heraufzuschicken? Ich möchte mich noch so viel wie möglich ausruhen, bevor wir aufbrechen.«


    »Betrachte es als erledigt.« Leandra wandte sich zum Gehen, hielt jedoch erneut auf der ersten Stufe inne. Cymric sah wieder die Andeutung eines Lächelns, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


    »Aber zieh dir besser etwas an, bevor jemand kommt. Magier sind beeindruckender, wenn sie ihre Robe tragen.« Cymric schnaubte. Leandra schüttelte den Kopf. »Ist nicht persönlich gemeint. Deine Tat im Brunnen hat dir ein wenig Ansehen eingebracht. Kein Grund, sich dieses mühsam verdiente Ansehen durch den Klatsch kichernder Küchenhilfen zerstören zu lassen.« Sie stieg die Treppe hinunter, während Cymric über ihren Rat nachdachte.


    Als Cymric die Treppe hinunterging, sorgte eine neue Illusion dafür, daß Stiefel und Robe wie neu wirkten und man ihm seine mürrische Laune nicht ansah. Er hatte keine Zimtrolle mehr abbekommen, aber das Brot war gut gewesen. Andererseits war die Pfefferwurst nicht unbedingt gut für seine Verdauung.


    Leandra, Bürgermeister Drofin und der Wirt warteten auf ihn. Der Bürgermeister trug einen glänzenden neuen Kimono, aber der Wirt trug denselben verdreckten Kittel und die schmierige Kleidung wie am Tag zuvor. Bürgermeister Drofin dankte Cymric mit einer Rede, die nicht zu lang war und in der nur wenige Wörter falsch klangen. Der Wirt reichte ihm einen alegefüllten Wasserbeutel und sagte, Leandra habe das Brot und den Käse. Cymric verstaute den Wasserbeutel in seinem Rucksack, wobei ihm auffiel, daß der von Leandra größer und voller war als seiner. Als sie aufbrachen, beschloß Cymric, seinen Abgang durch das Wirken eines Flammenblitzes dramatischer zu gestalten – und diesmal sah die Flamme tatsächlich wie ein Luftgeist aus. Dem Abbild gelang es sogar, dem Bürgermeister eine plumpe Kußhand zuzuwerfen, welcher daraufhin so aussah, als werde er mit diesem Erlebnis mindestens eine Woche lang prahlen.


    Cymric und Leandra folgten dem Pfad, der von der Stadt zum Fluß führte. Die Morgensonne hatte den Boden erwärmt, und sie wurden von fieberhaft summenden Insekten umschwärmt. Dann trug der Wind den Geruch von Wasser mit sich, noch bevor sie den Fluß erblickten. Sie strebten der Stelle entgegen, die von den Rädern des Karrens zerfurcht war, als Cymric plötzlich eine Idee hatte. Er bedeutete Leandra, sie solle stehenbleiben. Dann schwang er seinen Stab wie eine übergroße Nadel und ahmte damit die Bewegung des Fadens seines Zaubers nach. Einen Augenblick später blickte er in den Astralraum, und aus dem Fluß wurde ein freundlicher Wirbel aus braunen, weißen und grünen Farbtönen. Er entdeckte keine Spur des Geistfängers. Leandra sah ihn fragend an.


    »Als ich gestern hier draußen war, habe ich etwas Ungewöhnliches entdeckt«, sagte er. »Aber es scheint im Laufe der Nacht verschwunden zu sein.«


    »Etwas ›Ungewöhnliches‹, über das ich Bescheid wissen sollte?«


    Cymric zuckte nichtssagend die Achseln, da er nicht zuzugeben bereit war, daß er das Wesen im Brunnen nicht getötet hatte. »Hast du die Salben vom Bürgermeister bekommen?« fragte er nur im Gegenzug.


    Leandra zog zwei Glasphiolen aus einem Beutel, der an ihrem Rucksack hing, und reichte sie Cymric. »Ich habe noch eine.«


    Cymric nickte. Er öffnete eine Phiole, der augenblicklich ein starker Rosenduft entstieg. Die Salbe in der Phiole war farblos und nicht rötlich, wie Cymric erwartet hatte. Er zog einen Arm aus seiner Robe und rieb sich mit der Salbe die Schulter ein. Die Salbe war kühl und überraschend körnig. Als er sie um das Schulterblatt verrieb, erwärmte sich die Salbe, und die Körner verschwanden. Das sollte helfen ...Es sei denn, der Bürgermeister hat sie von einem Magier wie mir bekommen.


    Er wußte, daß Leandra ihn genau beobachtete, konnte sie jedoch nicht sehen, da er den Kopf verdrehen mußte, um sich den Rücken einzureiben. Schließlich steckte er den Arm wieder in den Ärmel und drehte sich mit breitem Lächeln zu ihr um. Leandra erwiderte das Lächeln nicht.


    »Du bist völlig unverletzt.«


    Cymrics Lächeln gefror, erlosch jedoch nicht. »Das habe ich dir bereits heute morgen gesagt. Das Wesen hat mich nicht körperlich verletzt, obgleich die Schmerzen sehr wohl körperlich spürbar sind.«


    Leandra bückte sich, pflückte eine fünfblättrige Wildblume, roch daran und warf sie dann in den Fluß. Blaue Blütenblätter wurden flußabwärts gerissen und prallten von den moosbedeckten Felsen in den Wellen ab. Das Summen der Insekten und das Plätschern des Wassers unterstrichen die Stille zwischen dem Magier und der Schwertmeisterin, bevor Leandra schließlich wieder das Wort ergriff.


    »Ich muß dir vertrauen können, aber das kann ich nicht. Du mußt mir Dinge zeigen, die ich nicht sehen kann. Aber ich glaube nicht, daß du mir alles erzählst, was du weißt. Und mir ist nicht immer klar, wann du nicht offen bist.«


    Cymric spitzte die Lippen und schob die Unterlippe vor. Er betrachtete Leandra, schlug angesichts ihrer Miene die Augen nieder und zwang sich dann, sie erneut anzusehen.


    »Und du, Schwertmeisterin – erzählst du mir alles?«


    »Nein, weil ich glaube, daß ich dieses Risiko nicht eingehen kann, bevor ich das Gefühl habe, daß du bereit bist, dasselbe zu tun.«


    »Ich verstehe. Dann trennen sich unsere Wege jetzt also? Nun, uns bleibt immer noch das Weißwasser, das uns immer an den anderen erinnern wird.« Cymric verneigte sich tief, ließ Leandra dabei jedoch nicht aus den Augen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Läufst du immer so vor Schwierigkeiten davon?«


    »Nein. Manchmal löse ich sie. Manchmal laufen die Schwierigkeiten auch vor mir davon.«


    »Nun, ich laufe jedenfalls nicht davon. Ich brauche immer noch einen Magier. Und du brauchst immer noch Geld.«


    Cymric richtete sich auf und griff sich über die Schulter, um sich zu kratzen. Die Salbe mußte jetzt wirken, weil sein gesamter Rücken juckte. Das Summen der Insekten kam ihm unangenehm laut vor. Er seufzte.


    »Was schlägst du also vor?«


    »Wir marschieren nach Corthy. Wenn wir dort ankommen, läßt du mich wissen, ob du bereit bist, völlig aufrichtig mit mir zu sein. Und du kannst damit anfangen, was du im Fluß gesehen hast.«


    »Und wenn ich dazu bereit bin?«


    »Sage ich dir, was du wissen mußt.«


    »Und wenn ich es vorziehe, meine Ansichten für mich zu behalten, trennen sich unsere Wege?«


    Leandra nickte, und Cymric tat es ihr nach, um sein Einverständnis zu zeigen. In den paar Tagen, bis sie Corthy erreichten, hätte er ausreichend Gelegenheit, den Wert der Halskette auf das Risiko hin zu prüfen, Leandra zu begleiten. Ohne weitere Diskussion setzten die zwei ihren Marsch flußabwärts fort.


    Es war bereits später Nachmittag, als sie einen Flößer erblickten. Das struppige rote Haar des Mannes rahmte ein breites Gesicht ein, das gut zu den gleichermaßen breiten Schultern und den Armen paßte, die doppelt so dick waren wie Leandras Arme. Auf seinem Floß stapelten sich Kisten, aus denen Wäsche und der Geruch nach billigen Toilettenartikeln quollen. Er befand sich mit seiner Ladung auf dem Weg flußaufwärts und war bereit, sie für ein Kupferstück pro Person überzusetzen. Der Fährpreis war gering. Offensichtlich war dem Mann mehr an einem Gespräch als an klingender Münze gelegen. Hatten sie Oger am Fluß gesehen? Von den schrecklichen Vorfällen in Havel gehört? Von dem Skandal, den Prinz Gustav und irgendeine Frau aus der Ruderergilde verursacht hatten? Mal daran gedacht, ein feines Nachthemd aus Leinen zu kaufen?


    Leandra sagte wenig und beobachtete statt dessen den Fluß. Cymric sprang in die Bresche und erzählte von seiner Begegnung mit der Kreatur im Brunnen von Doppelkinn. Als er am Ende seiner Erzählung zögerte, merkte Leandra auf. Verdammt! dachte Cymric und beendete seine Geschichte mit der spannenden Schilderung eines Kampfes, in dessen Verlauf er es geschafft hatte, das Wesen mit einem mächtigen und seltenen Zauber zu bannen. Im Gesicht des Flößers spiegelte sich Erstaunen wider. Andere Dörfer werden diese Geschichte hören, dachte Cymric mit einiger Befriedigung, beschloß jedoch, sich keine Gewißheit über Leandras Reaktion zu verschaffen. Der Flößer verabschiedete sie mit einem Winken und einer kleinen Phiole seines besten Badezusatzes, die Cymric in seinen Rucksack steckte. Er gab sich Mühe, das begeisterte Winken des Flößers ebenso begeistert zu erwidern, und eilte dann hinter Leandra her. Die Haltung ihrer Schultern brachte ihn auf den Gedanken, daß es im Augenblick klüger sein mochte, ein paar Schritte Abstand zu ihr zu halten.


    Bald stießen sie auf einen ausgetretenen Pfad, der laut Leandra nach Corthy führe. Nachdem sie dem Pfad vielleicht eine Viertelstunde gefolgt waren, blieb sie stehen, um die Gegend genauer in Augenschein zu nehmen, und deutete auf eine bewaldete Erhebung.


    »Wir können auf der anderen Seite dieser Erhebung lagern. Von dort aus können wir den Pfad im Auge behalten.«


    Cymrics Blessuren hatten ihn ermüdet. Zwar blieben noch ein paar Stunden Tageslicht, aber er war froh über die Gelegenheit, sich auszuruhen. Leandra tat ein paar lange Schritte und überließ Cymric sich selbst, der so schnell durch das hohe junge Gras hastete, wie es ihm seine lange Robe und sein kurzer Atem gestatteten. Doch die Entfernung zwischen ihm und Leandra wurde immer größer.


    »Hoffst du, so früh vor mir anzukommen, daß du dein Abendbrot allein essen kannst?« rief er ihr verärgert hinterher.


    Leandra blieb stehen, ließ jedoch die Erhebung nicht aus den Augen. Als Cymric sie eingeholt hatte, drehte sie sich mit verschränkten Armen langsam zu ihm um.


    »Das ist ein sehr guter Lagerplatz. Vielleicht waren andere vor uns derselben Ansicht. Vielleicht sind diese anderen immer noch dort oben. Ich dachte, ich sehe mal nach und gebe dir damit die Zeit, für alle Fälle ein paar Zauber vorzubereiten.«


    Cymric warf wütend die Arme in die Luft. »Großartige Idee. Nur schade, daß in unserer Abmachung von Gedankenlesen keine Rede war.«


    Leandra zog ihr Schwert und deutete mit der Spitze auf die Erhebung. »Sollen wir zusammen gehen? Der Lärm den wir hier veranstaltet haben, dürfte ohnehin jeden, der sich dort oben befindet, auf uns aufmerksam gemacht haben.«


    »Gewiß. Es ist unhöflich, den Gastgeber warten zu lassen.«


    Sie stapften gemeinsam den Hügel hinauf, wobei sie aus Gründen der Vorsicht immer langsamer wurden, je näher der Kamm heranrückte. Dann blieben sie stehen, und Leandra musterte Cymric. Der Magier holte tief Luft, stieß einen Seufzer aus und grinste. Dann klopfte er einmal mit dem Stab auf den Boden und schritt über den Kamm.

  


  
    6.


    Cymric erblickte das Lager zuerst. Die Stümpfe von sechs Bäumen umgaben die Feuerstelle in der Mitte der Lichtung. Holz war aufgeschichtet, Scheite und Reisig in zwei getrennten Stapeln, zwischen denen eine alte Axt lag. Die Asche in der Feuerstelle war kalt. Das Lager sah aus, als würde es regelmäßig benutzt, sei derzeit jedoch verlassen. Ein Klirren verriet Cymric, daß die Schwertmeisterin ihr Schwert wieder in die Scheide gesteckt hatte.


    Er legte seinen Stab auf den Boden, dann schnallte er seinen Rucksack ab. Leandra sah ihm mit einer gelegentlichen Andeutung ihres Lächelns zu. Der Rucksack fiel mit einem dumpfen Poltern zu Boden.


    »Schön zu sehen, daß die Reisenden hier in der Gegend gute Manieren haben«, sagte Leandra, auf Axt und Holzstapel deutend. Sie streifte ihren Rucksack ab und ließ ihn geräuschlos zu Boden gleiten. Sie kniete nieder und durchwühlte eine Seitentasche. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, zog sie es heraus und warf es Cymric zu. Im Flug sah er, daß es sich um Stahl und Feuerstein handelte.


    »Würdest du bitte ein Feuer anzünden?« fragte Leandra. »Ich muß mein Ritual ausüben.« Sie war bereits ein paar Schritte zurück in Richtung Kamm gegangen, als sie ihm über die Schulter zurief. »Ich hacke Holz, um zu ersetzen, was wir verbrauchen. Kein Grund, deine Magierhände dazu zu mißbrauchen.«


    Cymric schnaubte. Er betrachtete den Feuerstein. Stahl und Feuerstein? Ein verächtlicher Blick traf nur noch Leandras Rücken, als er zu den Holzscheiten ging. Er wählte ein Scheit aus, das erst kürzlich gehackt worden war, und nahm noch ein älteres, trockeneres Scheit. Er wankte mit dem Holz zur Feuerstelle, wobei er sich fragte, ob für einen verwundeten Magier nicht eine kleinere Ladung besser war. Bei den nächsten drei Gängen lud er sich jeweils nur noch ein Scheit auf. Das letzte Scheit lag gerade an Ort und Stelle, als ein donnerndes Lachen über das Lager hallte.


    Leandras Lachen erschreckte ihn, doch er genoß das Gefühl. Das Lachen erfüllte ihn mit Wärme und Zuversicht. Es erinnerte Cymric an einen Schluck heißen Rum in einer kalten Nacht und an eine Bemerkung seines Meisters hinsichtlich der Probleme seiner Schüler mit dem Fadenweben: ›Etwas mehr Schweiß und etwas weniger Überheblichkeit, mehr bedarf es nicht. ‹


    Cymric ging zu Leandra auf den Hügel und fand sie in der Hocke vor, das Schwert mit beiden Händen über den Kopf gehoben. Das Licht des späten Nachmittags fiel auf die Schwertspitze, als Leandra den Hieb eines nichtvorhandenen Angreifers abwehrte und ihr Gewicht verlagerte, um zu einem Gegenangriff aufzuspringen. Sie nutzte Licht und Schatten zu ihrem Vorteil aus, wobei das Sonnenlicht bei einer Finte auf ihrer Klinge glitzerte und die Schatten ihre echten Angriffe verbargen. Ihre Bewegungen waren flink, ihre Klinge war unglaublich schnell. Cymric spürte die Magie in ihr. Sie floß von ihr zu ihrer Klinge und wieder zurück. Die Struktur Schwertmeisterin schmiedete und benutzte die Magie in Leandra. Es war keine so komplizierte Magie wie Cymrics Matrizen und Zauber, doch Leandras besaß einen Fluß, eine Kraft in der Bewegung, die Cymrics Magie abging.


    Ihren Bewegungen nach zu urteilen, schien Leandra gegen mehr als einen Gegner zu kämpfen. Ein Feind führte einen ungeschickten Überkopfhieb aus, ein weiterer versuchte es von hinten mit einem Stoß gegen ihren Kopf, den Leandra gerade noch parieren konnte, während ein dritter von einem wilden Streich gegen die Beine gefällt wurde. Je länger sie kämpfte, desto rascher und komplizierter wurden ihre Bewegungen. Bei einem ihrer komplizierten Manöver glaubte Cymric zu erkennen, wie Leandra eine Bewegung beschrieb, als wirke sie einen Zauber. Ihr Schwert blitzte im Sonnenlicht auf. Das Muster wurde kurz im reflektierten Licht inmitten der Schatten sichtbar, als würden Dutzende von Sternen über einem dunklen See funkeln. Cymric konnte das Muster nicht richtig erkennen, da es verschwand, als Leandra einen weiteren imaginären Gegner aufspießte. In einem einzigen Wirbel stürzte sie sich auf den nächsten Feind.


    Das Schauspiel faszinierte ihn, doch er fand das Zusehen ein wenig ermüdend. Seine Verletzungen erinnerten ihn daran, daß körperliche Betätigung ihren Preis hatte. Er kehrte zurück ins Lager und setzte sich mit gekreuzten Beinen nieder. Der Stab lag quer auf seinem Schoß. Cymric richtete seine Sinne ganz nach innen, konzentrierte sich auf die Struktur eines Zaubers und zog sie mit mentalen Fingern nach, wobei er sich die einzelnen Abschnitte der Struktur jeweils vorstellte. Der erste zarte Faden wurde herumgewickelt und hielt. Der zweite, im Zickzack befestigt, riß jedoch, als Cymric noch daran arbeitete. Beim zweiten Versuch hielt der Faden. Der dritte und letzte wand sich um Linien des Gebildes und entzog dem Astralraum Energie, welche die Struktur kräftigte und verstärkte. Als der Webvorgang beendet war, wirkte Cymric den Zauber. Eine sanfte, erfrischende Woge erfaßte seinen Körper.


    Er legte sich hin, um der Magie Zeit zu geben, die Heilungskräfte seines Körpers zu unterstützen. So dazuliegen, fühlte sich so gut an, trotz des kleinen Steins unter dem Schulterblatt. Cymric schloß die Augen und lauschte seinem Atem. Er versuchte die Gerüche des Lagers voneinander zu trennen und zu erkennen. Asche war leicht, dazu Holz und Gras, vielleicht noch Fingerhut.


    Ein Zwicken verriet ihm, daß es an der Zeit war. Er konzentrierte sich. Die Woge der Energie nahm ihren Anfang in seiner Brust und breitete sich spiralförmig aus. Magie fügte gebrochene Teile seines Körpers wieder zusammen – nicht zu einem nahtlosen Ganzen, sondern besser. Er lächelte und streckte den wiederhergestellten Körper. Vereinzelte schmerzhafte Stiche verrieten ihm, daß er noch nicht ganz am Ziel war.


    »Nettes Feuer.«


    Er riß die Augen auf und sah Leandra vor sich, die sich den Schweiß von der Stirn wischte und dann den Kopf schüttelte. Cymric verfluchte sich, als sie zu dem Stapel mit Reisig trat. Sie schichtete die Scheite an der Feuerstelle sorgfältig und nach einem bestimmten Muster übereinander. Dann fügte sie das Reisig hinzu, wobei sie fortwährend Klagen über die Nutzlosigkeit von Magiern vor sich hin murmelte. Cymric warf den Entspannungszauber über Bord und versuchte eine andere Struktur an dessen Stelle zu setzen. Sein erster Versuch scheiterte. Der nächste gelang, und er schmunzelte, als die Struktur an Ort und Stelle glitt.


    »Willst du einfach dort liegenbleiben?« Leandra sah ihn ungläubig an und bückte sich, um Stahl und Feuerstein aufzuheben, die immer noch dort lagen, wo sie gelandet waren.


    Cymric wälzte sich auf den Bauch. Er gähnte, um die mit seinem Zauber verbundene Anstrengung zu verbergen, schnippte mit den Fingern und zeigte auf ein Scheit. Ein Flammenstrahl von der Länge seines Unterarms löste sich von seinen Fingern, traf das Scheit und entzündete es augenblicklich. Leandras Schultern sanken einen oder zwei Fingerbreit nach unten. Cymric richtete sich auf. Er wiederholte den Zauber für die anderen Scheite, bis alle Scheite an der Feuerstelle orangerot loderten.


    Leandra spitzte die Lippen und verstaute Stahl und Feuerstein wieder in ihrem Rucksack. Sie holte ein Stoffbündel heraus, das, wie sich herausstellte, Brot und Käse enthielt. Mit einem Messer aus einer verborgenen Stiefelscheide schnitt sie das Brot und den Käse in kleine Portionen. Sie warf Cymric einen Seitenblick zu, seufzte und griff in ihren Rucksack, um ein kleineres Bündel herauszuziehen, das sie ihm zuwarf. Das Einwickeltuch war klebrig, was das Auspacken erschwerte. Leandra deutete mit dem Messer auf das Bündel.


    »Da drinnen ist eines von diesen verdammten Zimtdingern. Wahrscheinlich vom Transport in meinem Rucksack etwas zerquetscht. Roch ganz gut heute morgen, also habe ich eines für dich aufgehoben.«


    Cymric löste vorsichtig die letzte Lage des Tuchs und leckte sich die Finger, als er fertig war. Er brach ein Stück von der Zimtrolle ab und atmete zunächst den Zimtgeruch ein, bevor er abbiß. Der erste Eindruck bewirkte, daß sich sein Gaumen vor Hunger und Vorfreude zusammenzog und Zunge und Speicheldrüsen emsiger arbeiten ließ als sonst. Dann stieß er ein lautes Hmmmm aus, das ganz tief aus der Kehle kam. Er mußte sich den Mund mit dem Einwickeltuch abwischen, um nicht zu sabbern. Der zweite Bissen schmeckte nach Zimt, der dritte süß nach Zuckerguß. Köstlich. Also hast du schließlich doch noch etwas aus Doppelkinn mitgenommen.


    Zu schade, daß die Schwertmeisterin es für ihn hatte mitnehmen müssen. Zu schade, daß sie es ihm hatte geben müssen, nachdem er sich wie ein Angeber aufgeführt hatte. Zu schade, daß du dir jetzt so sehr wie ein Idiot vorkommst, daß du ihr dafiir nicht danken kannst.


    »Das ist lecker. Richtig lecker.«


    Leandra lächelte, ein richtiges Lächeln anstatt des sonst üblichen Anflugs. Sie warf ihm ein Stück Brot zu, dann ein Stück Käse. »Iß auch etwas davon. Der Weg fällt dir leichter, wenn du etwas Vernünftiges zu dir nimmst.«


    Cymric ließ bedauernd vom Rest der Zimtrolle ab. Der Käse war ein wenig zu hart für seinen Geschmack, aber in Verbindung mit dem Brot durchaus genießbar. Leandra holte einen Wasserbeutel aus ihrem Rucksack und zog den Stöpsel heraus. Cymric fiel sein Beutel mit Ale ein, und er beeilte sich, zu seinem Rucksack zu kommen. Er bot Leandra von dem Ale an, aber sie lehnte kopfschüttelnd ab. Cymric schraubte den Verschluß auf, nahm einen Schluck und spürte dann, wie sein Gesicht erstarrte, als ihn sein Magen unter Beweis stellte, daß er den letzten Krug Ale noch nicht vergessen hatte. Als Leandra lachte, schoß Cymric das Blut in die Wangen. Er verstaute das Ale wieder in seinem Rucksack und überlegte, wie er jetzt wohl aussah. Sein Lachen war leiser als Leandras Lachen.


    »Nettes Gesicht«, sagte sie.


    »Wir Magier sind stolz darauf, daß wir durch feinste Veränderungen der Mimik die unglaublichsten Empfindungen ausdrücken können. Das war zum Beispiel meine Miene für ›Danke, aber ich glaube nicht, daß Ale ein angemessenes Getränk für diese Mahlzeit ist.‹«


    »Ich hatte eher den Eindruck, es war die Miene für ›Versuch's, und dir kommt alles wieder hoch.‹«


    »Du bist offenbar nicht sehr versiert, was das Mienenspiel von Magiern betrifft. Glücklicherweise bist du an einen Meister des Ausdrucks geraten.«


    »Und an einen Magier, und das alles ohne Aufpreis?«


    »In der Tat, verehrte Schwertmeisterin. Und noch vieles mehr.«


    Leandra lachte leise. Cymric lächelte. Der Abend nahm gewiß einen besseren Verlauf als der Nachmittag. Ihm kam eine Idee. Er nahm ein Stück Brot in eine Hand und belegte es mittels einer verschnörkelten Gebärde mit einem Stück Käse. Dann hob und senkte er die Augenbrauen über Augen, die sich zu seiner »listigem Miene verengt hatten. Flüsternd nannte Cymric jede Käsesorte, die ihm einfiel, wobei sich seine Stimme langsam hob. Dann wirkte er den Zauber, mit dem er das Feuer angezündet hatte, und der Käse ging in Flammen auf. Er pustete die Flammen zur Begleitung einer völlig überflüssigen Pantomime aus. Der Käse schmolz und verteilte sich mehr oder weniger gleichmäßig über das Stück Brot.


    Cymric brach das Brot in zwei Hälften und bot eine davon Leandra an, wobei die beiden Hälften noch durch einen dünnen Käsefaden verbunden waren. Leandra winkte ab, nahm das Brot dann aber, als er sie mit seinem flehenden Hundeblick bedachte. Die beiden saßen einen Moment lang schweigend da und genossen, wie der geschmolzene Käse das Brot erweicht und gewärmt hatte. Leandra hob das Brot mit der Käseseite nach oben über den Kopf.


    »Einen Toast auf die Dinge, die Magier können.«


    Cymric lachte und hoffte, daß ihre Bemerkung tatsächlich als Scherz gedacht war. Ihre Miene hatte inzwischen wieder den üblichen gleichmütigen Ausdruck angenommen.


    »Vielen Dank. Einen Toast auf die Schwertmeisterin, die mich vor Doppelkinn gerettet und mich mit Weißwasser bekannt gemacht hat.«


    Daraufhin flackerten ihre Augen. Cymric hielt ihr sein Stück Brot hin, und Leandra rieb ihres an seinem. Dann bissen beide gleichzeitig hinein. Das Mahl endete harmonisch, und das Feuer und die Dunkelheit, die das Lager umgab, riefen ein Gefühl der Behaglichkeit hervor, während sie sich über Belanglosigkeiten unterhielten. Als Leandra schließlich ihren Schlafsack ausrollte, ging Cymric zur Axt, wobei er leise grunzte, als er sie aufhob. Leandra sah ihn fragend an, und er blieb stehen und deutete auf die Bäume.


    »Ich dachte, ich ersetze die Scheite, die ich für das Feuer verbraucht habe... damit du es nicht tun mußt.«


    »Hast du schon mal Holz gehackt?«


    Cymric schüttelte den Kopf.


    »Dann hast du auch noch nie im Dunkeln Holz gehackt. Das ist keine gute Idee.«


    »Aha, dann beuge ich mich der Weisheit einer Schwertmeisterin.«


    »Nein, du beugst dich dem gesunden Menschenverstand. Ich bin eine Schwertmeisterin, die tatsächlich in der Welt herumgekommen ist. Und noch vieles mehr.«


    Cymric räusperte sich und legte die Axt wieder zurück. Leandra glitt in ihren Schlafsack und drehte dem Feuer den Rücken zu. Cymric war verwirrt.


    »Du schläfst in deiner Rüstung?«


    »Manchmal?«


    »Ich habe gehört, daß es ziemlich unbequem sein soll, in der Rüstung zu schlafen.«


    »Es ist unbequem.«


    »Aha«, sagte er. »Noch etwas. Ich sähe mir die Halskette gern noch einmal an. Diesmal möchte ich sie untersuchen, während ich nüchtern bin.«


    Leandra drehte sich zu Cymric um, und angesichts ihres forschenden Blicks blinzelte sie. »Die Halskette ist alles, was ich aus meiner Vergangenheit besitze. Sie ist sehr wichtig für mich.«


    »Aber du hast sie mir als Bezahlung angeboten«, beharrte Cymric sanft. »Habe ich da nicht das Recht, sie genauer zu untersuchen, um etwas über das Wesen ihrer Magie zu erfahren?«


    Leandras Miene verdüsterte sich. Sie zögerte, bevor ihr Wortschwall einsetzte. »Ich weiß nicht, wer meine Eltern waren. Ich kenne meinen Geburtstag nicht. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung von meinem Geburtsort. Aber ich weiß, daß ich diese Halskette habe, seit...« Leandra unterbrach sich. Cymric verspürte plötzlich den Drang, sich zu entschuldigen, obwohl er keine Ahnung hatte, was er falsch gemacht hatte. Er hielt den Mund, während er Leandra beobachtete, die ihre Mimik zu beherrschen versuchte. Doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. Sie blickte ins Feuer, bevor sie sich an den Hals und unter die Rüstung griff und die Halskette abnahm. Sie warf sie Cymric zu, der Mühe hatte, sie aufzufangen.


    »Paß gut darauf auf.«


    Cymric nickte. Leandra betrachtete ihn noch einmal von oben bis unten, dann drehte sie sich wieder um. Ihr Atem verlangsamte sich fast augenblicklich. Cymric starrte ins Feuer, ließ seine Gedanken im Rhythmus der Flammen tanzen.


    Leandra war durchaus liebenswürdig, wenn sie auch zu gelegentlichen Ausbrüchen neigte. Das Abendessen war gewiß angenehmer verlaufen als der Marsch zum Lagerplatz. Doch sie verlangte einen guten Grund, um ihm zu vertrauen – und sie verlangte ihn, bevor sie Corthy wieder verließen. War es die Arbeit wert, die sie ihm angeboten hatte, daß er vor jemandem einen Kniefall tat, der von ihm verlangte, er möge seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis stellen? Und außerdem –, wie sollte er das überhaupt anstellen? Sie hatte ihm eine Zimtrolle aufbewahrt. Das konnte bedeuten, daß sie entweder eine im wesentlichen anständige Person war oder ihn so dringend brauchte, daß sie eine Maske der Anständigkeit aufsetzte. Der Ausbruch bestätigte, daß Leandra ihm bei weitem nicht alles erzählte. Ihr Ritual sah kompliziert aus, ihre Meisterschaft im Umgang mit der Klinge war höchst beeindruckend. Wahrscheinlich war sie bewanderter in Schwertmagie als er in Zaubersprüchen. Warum warb sie einen unbekannten, nicht unbedingt erfolgreichen Magier in einem Dorf im Nirgendwo an? Sie bot die Halskette als Bezahlung an. Die Halskette war faszinierend, ein Gegenstand tiefer, wertvoller Magie. Cymric glaubte nicht, daß er sich je würde dazu überwinden können, die Kette zu verkaufen. Die Magie der Kette mochte sich durchaus als wertvoller erweisen als alles Geld, das er durch ihren Verkauf verdienen konnte.


    Dann war da noch das Abenteuer an sich – er begleitete eine Schwertmeisterin, um ein tiefes Geheimnis zu enträtseln. In jungen Jahren hatte Cymric Stunden in der Küche verbracht und darauf gewartet, die Ofen zu befeuern. Dort hatte er es warm gehabt und sich die Zeit damit vertrieben, den Geschichten über die Legendenhelden zu lauschen. Er hatte immer ein Held sein wollen. Die Vorstellung sprach ihn immer noch an, aber mittlerweile wußte er, daß Heldentum sich nicht so bezahlt machte, wie die Legenden glauben machten. Und die Legenden erwähnten auch selten die Möchtegernhelden, die gescheitert waren, bevor der Auftritt des eigentlichen Helden der Saga kam. Deren Leben und deren Bemühungen wurden gewöhnlich mit einem Satz abgetan, wie zum Beispiel: »Er betrat das Kaer allein, schritt durch die Tore wie Hunderte vor ihm. Niemand war je zurückgekehrt.«


    Cymric betrachtete die Halskette, und von den Reflexionen des Silbers im Licht des Feuers wurde ihm ganz schwindlig. Die Kette glitzerte in einem kälteren, entfernteren Licht, dem Licht des Halbmonds auf einem schneebedeckten Berggipfel. Die Hand machte trotz ihres Gold- und Silberglanzes einen wenig bemerkenswerten Eindruck. Die Kristallkugel war kühl unter Cymrics tastendem Finger und blieb es auch, als die Hitze des Feuers die eigentliche Kette längst erwärmt hatte. Die Rune in der Kugel setzte den Zyklus ihrer Verwandlung fort, wobei Rhythmus und Geschwindigkeit auf die Hitze zu reagieren schienen.


    Cymric betrachtete die schlafende Leandra. Ohne Erlaubnis mit magischen Gegenständen zu experimentieren, die jemand anderem gehörten, war immer ein Regelbruch. Cymric wußte, daß dies in einigen Gegenden des Königreichs Throals sogar als Verbrechen galt, so zum Beispiel in der Stadt Tuakan. Durch die genaue Kenntnis der Verbindung zwischen der magischen Struktur eines Gegenstands und der magischen Struktur des Besitzers konnte sich ein skrupelloser Forscher einen nicht unerheblichen Vorteil über den Besitzer verschaffen. Cymric fühlte sich an diesem Tag irgendwie mit Skrupeln behaftet, so sehr jedenfalls, daß er versuchen würde, Leandra nicht zu schaden, sollte er über eine Schlüsselinformation stolpern. Ein weiterer Blick verriet ihm, daß sie tatsächlich fest schlief. Sie würde es nie erfahren.


    Er wickelte die Kette um das Ende seines Stabes, senkte den Stab vorsichtig in die Flammen und ließ ihn dort so lange, wie er den Atem anhalten konnte. Dann holte er tief Luft, spie auf seinen Finger und berührte den Kristall. Sein Finger zischte, als er die Hand berührte, und er zuckte instinktiv zurück, aber die Kugel selbst war kalt.


    Jemand hatte sich der Mühe unterzogen, die Kugel dergestalt zu verzaubern, daß sie dem Feuer widerstand. Oder die Kugel war von Grund auf so gefestigt, daß ihr natürliche Flammen ohnehin nichts anhaben konnten. So oder so sprach dies nur für den Wert der Kette.


    Was konnte die Kette? Cymric studierte die Rune im Innern der Kugel. Sie veränderte sich in regelmäßigen Abständen. Cymric fühlte seinen Puls und stellte fest, daß sich die Rune im Abstand von zwölf bis fünfzehn Herzschlägen veränderte, obwohl es ihm nicht gelang, eine Reihenfolge in den Veränderungen zu ermitteln. Er leckte sich die Lippen, warf noch einen flüchtigen Blick auf Leandra und wirkte dann einen Zauber.


    Mit seinem Astralsinn nahm er die Veränderungen der Rune auf andere Weise wahr: Jedesmal, wenn die Rune ihre Gestalt wechselte, sah Cymric eine annähernde Kugel, als habe jemand leuchtende blaue Fäden extrem unterschiedlicher Dicke zu einem Ball gewickelt. In dem Augenblick, da die Rune ihre Gestalt veränderte, fielen Dutzende von Strängen von der Kugel ab, als würde sie von unsichtbaren Haken fortgezogen. Im nächsten Augenblick nahm die Kugel ihre normale Gestalt wieder an.


    Die Fäden müssen eine Entsprechung meiner Zauber- fäden sein. Vielleicht kann ich durch einen Zauber den einen oder anderen Faden lange genug wegziehen, um einen Blick auf das Innere der Kugel zu werfen. Cymric bildete Gedankenfäden aus und überbrückte mit ihnen vorsichtig den Astralraum zwischen ihm und der Kugel. Er versuchte seine Fäden in dem Augenblick in die Kugel eindringen zu lassen, da die Rune ihre Gestalt veränderte. Viermal versuchte er es, und viermal schloß sich die Kugel wieder, bevor auch nur einer seiner Fäden in die Kugel eindringen konnte. Beim fünften Mal hatte er Erfolg, doch wiederum schloß sich die Kugel zu ihrer regulären Gestalt und durchtrennte dabei seine Gedankenfäden. Der Schock riß Cymric aus dem Astralraum zurück in die physikalische Welt. Er schwitzte stark.


    Als die Rune das nächstemal ihre Gestalt veränderte, nahm sie eine rötliche Färbung an. Cymric blinzelte ungläubig, als sie sich wieder veränderte und die rote Färbung noch stärker wurde. Seine Hände zitterten jetzt beim Zusehen. Eine Veränderung, noch eine und noch eine, und jedesmal die rötliche Färbung, die immer kräftiger zu werden schien. Cymric zwang sich zur Ruhe und wechselte dann wieder auf Astralsicht. Er sah, wie das leuchtende Garn abgestoßen wurde und sich die Kugel neu bildete. Einmalige Arbeit, Magier. Du hast die Kette ruiniert. Jetzt wird Leandra zum Frühstück deine Eingeweide verspeisen.


    Vielleicht konnte er den Schaden rückgängig machen, den er angerichtet hatte. Cymric versuchte einen Faden zu weben. Der Versuch mißlang. Und mißlang noch einmal. Er mußte sich beruhigen, aber das schien unmöglich. Cymric schob alle Gedanken beiseite und konzentrierte sich ausschließlich auf den Faden. Dünn, brüchig, aber aus einem Stück. Schließlich wob er den Faden in die Struktur seines Zaubers ein. Er versuchte die Magie zu neutralisieren, die jetzt auf die Kette einwirkte. Vielleicht war sein Fehler wiedergutzumachen.


    Als das rote Leuchten schließlich verschwand, grinste Cymric breit und hatte Mühe, ein lautes Lachen zu unterdrücken. Jetzt würde Leandra nie erfahren, wie tief er in die Geheimnisse der Halskette vorgedrungen war. Er gratulierte sich gerade dazu, daß seine Magie wieder triumphiert hatte, als das rote Leuchten bei der nächsten Gestaltveränderung der Rune plötzlich heller denn je zurückkehrte. Cymric erstarrte. Sollte er warten und darauf hoffen, daß diese Wirkung von selbst verschwand? Sollte er Leandra wecken? Sollte er sie schlafen lassen und damit der Möglichkeit berauben, die Halskette zu retten? Oder sollte er sie schlafen lassen und darauf hoffen, sich einen guten Vorsprung zu verschaffen, bevor sie aufwachte und seine Verfolgung aufnahm? Die Halskette pulsierte rot und badete sein Gesicht und seine Brust in ihrem Licht.


    Cymric schüttelte Leandra. Sie öffnete verschlafen die Augen und bedachte ihn mit mürrischem Blick. Die Halskette pulsierte rot. Ihr Oberkörper schnappte nach oben wie eine Falle, die eine Beute fängt, und sie riß Cymric die Halskette aus der Hand.


    »Verdammt, wie lange leuchtet sie schon rot?«


    Cymric murmelte etwas Unverständliches und zuckte die Schultern, um anzudeuten, daß er nicht die leiseste Ahnung hatte. Er formulierte im Geiste noch an einer Beteuerung seiner Unschuld, als Leandra aufsprang und ihren Schlafsack zusammenrollte.


    »Lauf, Magier! Sie können jeden Augenblick hier sein.«

  


  
    7.


    Während Cymric sich seinen Rucksack über die Schultern warf, scharrte Leandra mit dem Fuß Erde auf das Feuer, schien sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen. Sie hielt die Halskette nach links. Rotes Pulsieren. Vor ihre Brust in Richtung Hügel. Helleres Pulsieren. Cymric sah sie am Hals ihrer Rüstung hantieren, dann deutete sie mit dem Kopf hangabwärts, also in die dem helleren Pulsieren entgegengesetzte Richtung.


    Cymric rannte bergab in die Dunkelheit und geriet im hohen Gras am Fuß des Hügels ins Stolpern, fing sich jedoch mit seinem Stab und blieb in Bewegung. Das Mondlicht reichte gerade aus, um dunkle Umrisse zu sehen, nicht aber Bodenunebenheiten wie faustgroße Steine oder kleine Vertiefungen. Cymric stieß sich das Knie an einem Felsen, als er mit dem linken Fuß in eine derartige Vertiefung trat, doch es gelang ihm, seinen Fluch so weit zu unterdrücken, daß nur ein halblautes Grunzen zu hören war. Er hörte Schritte von vorn, die sich rasch näherten. Es war Leandra, die umgekehrt war, um ihm zu helfen.


    »Nicht mehr rennen. Geh jetzt langsam. Halt dich von den Hügeln fern. Ich bin direkt hinter dir.«


    Cymric holte mehrmals tief Luft und bemühte sich, so regelmäßig wie möglich zu atmen. Als ihm Leandra auf die Schulter tippte, ging er los. Von hinten hörte er ein undeutliches Stimmengemurmel, dann erhob sich eine Stimme über die anderen. Die Stimmen unterhielten sich in einer Sprache, die er nicht kannte. Cymric blieb in Bewegung und versuchte seine Füße dorthin zu setzen, wo das Gras niedriger war, da er so weniger Marschlärm zu verursachen und auf einen besseren Stand hoffte. Wenn sein Gewand gelegentlich mit einem Rascheln über das Gras schabte, fluchte er jedesmal lautlos vor sich hin.


    Leandra hörte er überhaupt nicht. Als er sich umdrehte, um sich davon zu überzeugen, daß sie noch hinter ihm war, riß er vor Überraschung die Augen weit auf, da sie ihm im Abstand von weniger als eine Armeslänge folgte. Leandra nickte, vielleicht um zu bestätigen, daß Cymric noch auf dem richtigen Weg war. Er ging weiter.


    Eine Feuersäule stieg vom Lagerplatz auf und strahlte ein mattes Licht aus, das allem die Farbe zu entziehen schien. Das Gras sah plötzlich mattgrau aus, und Cymrics Gewand schien eine hellgraue Farbe angenommen zu haben, die gelegentlich schimmerte. Leandra tippte ihm auf die Schulter.


    »Halt und hinunter.«


    Cymric warf sich zu Boden, doch Leandra blieb stehen, die Halskette in der Hand und gegen die Brust gepreßt. Ihre Rüstung wurde von rotem, pulsierendem Licht durchdrungen. Sie begann mit dem Aufsagen eines Zwergengedichts, immer wieder unterbrochen von sinnlosen Worten, die jedoch den richtigen gutturalen Zwergenklang hatten. Sie fragte das Gras, wie es sei, Gras zu sein, wie sich der Stein in der Erde fühle, warum der Fluß den Verlauf nehme, den er nahm, woher die Sjornich wüßten, daß der Winter kam. Vielleicht war es ein Elementarzauber, der Cymric und Leandra verbergen würde, indem er sie mit der Erde verschmolz. Vielleicht bat sie die Elemente um Hilfe.


    Cymric richtete sich auf. Die Feuersäule im Lager erhob sich jetzt halb so hoch wie die Bäume. Dutzende flatternder Punkte umschwärmten die Flammen. Fledermäuse? Cymric kam zu dem Schluß, daß er eine andere Auswahl von Zaubern in Bereitschaft halten mußte als seine derzeitige. Er entfernte Entzünden und, mit einigem Bedauern, auch Astralsinn aus seinen Zaubermatrizen und ließ die beiden Zauber in die Tiefen seines Verstandes zurückgleiten. Dieser Teil war einfach.


    Unter der Voraussetzung, daß Leandra eher zu versuchen schien, einem Kampf auszuweichen, als sich darauf vorzubereiten, hielt er die Verstärkung seiner Fähigkeit, einem Angriff aus dem Weg zu gehen, für eine gute Idee. Er wählte eine Struktur, die seine Fähigkeit erhöhte, einem Schlag auszuweichen, und dirigierte die Struktur von seinem Geist in eine der Zaubermatrizen, die im Astralraum beheimatet waren. Als Cymric sich konzentrierte, glitt die Struktur den Faden entlang wie eine Perle und paßte sich mühelos in die Matrix ein.


    Wenn es dennoch zum Kampf kam, brauchte er auch eine offensive Magie. Einen schnellen Zauber mit geringer Reichweite oder eher einen langsameren Zauber mit größerer Reichweite? Die Gruppe im Lager bediente sich ohne Zweifel der Spruchzauberei, was das Feuer betraf und wahrscheinlich auch zur Beschwörung der Fledermäuse. Leandra schien eine Ahnung zu haben, wer oder was sie verfolgte. Vernünftigerweise konnte man also davon ausgehen, daß auch ihre Verfolger wußten, wen sie jagten. Wenn ich gegen Leandra anzutreten hätte, ließe ich es möglichst nicht auf einen Nahkampf ankommen. Also war der Zauber mit größerer Reichweite sinnvoll.


    Dieser Zauber ließ sich nicht so einfach in die Matrix manövrieren. Die Struktur blieb am Faden hängen, und es bedurfte mehrerer Versuche, um sie zu lösen. Dann weigerte sie sich, in die Matrix zu gleiten. Cymric wollte es nicht mit Gewalt versuchen, da er befürchtete, sie zu beschädigen, und dann würde er mit einer neuen Struktur noch einmal von vorn beginnen müssen. Er drehte und wendete die Struktur weiter vorsichtig hin und her, und schließlich glitt sie widerstandslos hinein.


    Fledermäuse schlugen über ihnen mit den Flügeln, und Hunderte von ihnen überfluteten förmlich das Gelände. Sie schlossen sich zu Schwärmen zusammen und machten sich dann auf, um die Gegend systematisch abzusuchen. Eine Fledermaus flog zwischen Cymrics Stab und seinem Gesicht hindurch, um daraufhin kehrtzumachen und im Abstand von einer Flügelspanne an seiner Nase vorbeizufliegen. Andere Fledermäuse flatterten dicht an ihnen vorüber und schossen in die Nacht davon. Cymric hatte den Eindruck, als würden sie überhaupt nicht auf seine und Leandras Anwesenheit reagieren. Ihre Magie mußte wirken.


    Die Fledermäuse sammelten sich in der Nähe, während unter dem Gewirr aus Flügeln leuchtende Punkte schwebten wie Nachtlaternen in Fischerbooten auf dem Arasmeer. Die Punkte bildeten ein dichtes Knäuel, dann trennten sie sich. Die Fledermäuse folgten ihnen. Einer der leuchtenden Punkte schoß auf Leandra zu, die ihren Singsang mit klarer und gleichmütiger Stimme fortsetzte.


    Cymric sah, daß es sich bei den Punkten um leuchtende kleine Beutel auf dem Rücken jeder Fledermaus handelte. Von diesem Beutel hingen schwachschimmernde Tentakel herab, so daß das ganze Ding wie eine Kreuzung aus Qualle und Fledermaus aussah. Die Tentakel bewegten sich unabhängig von der Fledermaus, folgten einer anderen unsichtbaren Kraft. Als die Tentakel einen der Flügel der Fledermaus peitschten, geriet diese ins Trudeln und stürzte eine gute Mannslänge ab, bevor sie sich wieder fing. Dann änderte die Fledermaus den Kurs, und zwar aufgrund der Richtung, aus der der Stich gekommen war. Cymric rieb sich voller Mitgefühl die Brust. Diese Leuchtquallen mußten Astralwesen sein, die so an den Fledermäusen hingen, wie sich der Geistfänger an Cymric gehängt hatte.


    Die Fledermaus flog auf sie zu und an ihnen vorbei. Die Leuchtqualle stach wieder zu. Die Fledermaus machte kehrt und näherte sich ihnen in einem anderen Winkel. Leandra unterbrach ihren Singsang für keine Sekunde. Ihre Blicke folgten der Flugbahn der Fledermaus, bis diese aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Cymric behielt die Fledermaus im Auge. Sie trudelte, stürzte ein Stück ab, wendete und flog wieder an ihnen vorbei, näher diesmal. Als sie neben ihnen war, breitete die Leuchtqualle die Tentakel aus, so daß sie einen Kreis beschrieben wie die Kerben einer Sonnenuhr. Sie stach die Fledermaus erneut, die daraufhin endgültig abstürzte und sich im hohen Gras verfing. Die Leuchtqualle verfiel in Raserei. Die Fledermaus flatterte und quiekte. Sie erhob sich unter krampfhaftem Zucken aus dem Gras, hielt sich noch einen Augenblick lang in der Luft und fiel dann kaum zwei Schritte von Cymric entfernt zu Boden.


    Cymric konzentrierte sich. Seine Magierfähigkeit spann einen Faden aus der Substanz des Astralraums und verstärkte mit ihm die Struktur seines Zaubers. Die Leuchtqualle rammte ihre Tentakel in Nase, Augen und Mund der Fledermaus, die wild aufzuckte und dann stilllag. Cymric streckte den Arm aus und visierte die Leuchtqualle an. Auf Nimmerwiedersehen, du kleiner fliegender Matschklumpen!


    Der Zauber wirbelte entlang der Bahn durch den Astralraum, die Cymrics ausgestreckter Arm anzeigte. Die Struktur des Zaubers verschmolz mit der Struktur der Leuchtqualle. Cymric ballte instinktiv die Faust. Durch den Zauber verstärkt, zerfetzte Cymrics Willenskraft den Geist des Wesens.


    Das Kreischen der Leuchtqualle erschreckte Cymric. Sogar Leandra unterbrach ihren Singsang. Als das Wesen vom Rücken der Fledermaus glitt, zog Leandra ihr Schwert. Cymric zerquetschte die Qualle mit seinem Stab. Andere Leuchtquallen schwebten ihnen langsam entgegen. Cymric hörte aufgeregte Rufe aus dem Lager.


    »Was, zum Henker, tust du da?«


    »Mach weiter mit deinem Singsang!«


    »Sie wissen, daß wir hier sind. Lauf!«


    »Mach weiter. Ich wirke. Wenn du jetzt wegläufst, kannst du dir einen anderen Magier kaufen.«


    Leandra tat zwei Schritte, fuhr herum und kniete auf dem Boden nieder. Sie nahm die Halskette in die linke Hand und hielt das Schwert in der rechten. Sie hielt den Blick auf die Fledermäuse und Leuchtquallen gerichtet und schnitt eine finstere Miene, als sie ihren Singsang fortsetzte.


    Cymric hegte eher Hoffnung, als daß er einen Plan hatte. Wenn Leandras Magie sie wirklich verbarg, dann hatten die Leuchtquallen nur auf das Kreischen reagiert. Cymric wob einen neuen Faden und war in dem Augenblick fertig, als der Schwarm eintraf. Er zielte auf eine Leuchtqualle am Rande des Schwarms, etwa zwanzig Schritte entfernt, und spürte, wie das Wesen von seiner Willenskraft eingehüllt wurde. Die Qualle kreischte, als Cymric ihre magische Struktur zu zerschmettern versuchte.


    Der Schwarm flog über sie hinweg und zwischen ihnen hindurch. Eine Fledermaus prallte gegen Leandras Schwertarm, stürzte zu Boden und flog weiter. Mehrere streiften Cymrics Gewand. Das Quieken, Kreischen und Flattern Hunderter von Flügeln erzeugte mehr Lärm, als Cymric es bei derartig kleinen Lebewesen für möglich gehalten hätte. Er wollte sich die Ohren zuhalten, wob jedoch bereits den Faden für seinen nächsten Zauber.


    Die Leuchtquallen zögerten, dann schwärmten sie zu einer breiteren Formation aus. Der Schwarm teilte sich in Dutzende kleiner Gruppen von Fledermäusen, wobei sich jede Gruppe um eine Leuchtqualle formierte. Cymric wählte eine etwa fünfzig Schritte von ihnen und weiter als die letzte vom Lager entfernte Leuchtqualle aus. Die anderen Leuchtquallen reagierten diesmal entschlossener, indem sie sofort in Richtung des letzten Kreischens schwenkten.


    Cymrics Hände zitterten. Noch nicht, kann jetzt nicht aufhören... Er wob wieder und nahm eine achtzig Schritte entfernte Qualle aufs Korn. Der erste Zauber war zu ungenau gezielt und verfehlte das Ding um eine Winzigkeit. Leise fluchend wob Cymric einen weiteren Faden, und dieser Zauber traf die Qualle genau. Neunzig Schritte entfernt zerplatzte die Leuchtqualle in einem Funkenregen.


    Die Verfolger mußten das Schema mittlerweile durchschaut haben, dem Cymric gefolgt war. Plötzlich blitzte es zweimal auf, und dann schwebten zwei helleuchtende Kugeln an der Stelle, wo es eben noch geblitzt hatte. Die Kugeln beleuchteten die Verlängerung der imaginären Linie, entlang der Cymric bisher zugeschlagen hatte, und flogen langsam der Stelle entgegen, wo Cymric die letzte Leuchtqualle getötet hatte. Jetzt, da ihr uns dort sucht, wo wir nicht sind, wird es Zeit zu verschwinden. Er tippte Leandra auf die Schulter.


    »Sie werden eine ganze Weile in das Licht schauen. Dadurch wird es ihnen schwerfallen, uns in der Dunkelheit zu sehen.«


    Leandra nickte. Sie streifte sich die Kette über den Kopf und zog sie dann unter die Rüstung. Das Schwert hielt sie immer noch in der Hand. »Ich gehe vor«, sagte sie, um dann einen langsamen Trab anzuschlagen.


    Cymric folgte ihr, so gut er konnte. Etwa alle hundert Schritte drehte sich Leandra einen Augenblick um; Cymric sah das rote Leuchten der Halskette und änderte die Richtung entsprechend. Nach einiger Zeit, die für das Wohlbefinden von Cymrics Beinen viel zu lange dauerte, trübte sich das rote Leuchten. Cymric holte Leandra ein, da sie ihre Geschwindigkeit verringert hatte. Er hielt sich neben ihr, wobei er nicht auf die Seitenstiche achtete.


    »Jetzt, da wir uns auf einem vergnüglichen Abendspaziergang befinden, macht es dir vielleicht nichts aus, mir zu erzählen, wer diese Leute waren. Und vielleicht auch noch den Grund, warum sie hinter dir her sind. Weißt du, nur so zum Zeitvertreib.«


    Im Dunkeln sah Cymric nur ihre Silhouette, aber über das Rascheln des Grases hinweg hörte er das stetige Trommeln ihrer Finger auf dem Schwertknauf.


    »Das kann bis Corthy warten.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Ich muß mir darüber klarwerden, ob ich dir vertrauen kann. Du solltest dir überlegen, ob du für mich arbeiten willst. Wenn wir dann noch zusammen sind, erzähle ich dir alles, was du wissen mußt.«


    »Magier können sich selbst sehr gut ein Urteil darüber bilden, was sie wissen müssen. Dieser Magier glaubt, daß er wissen muß, wer diese Leute waren.«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    Cymric blieb stehen und warf die Arme in die Luft. »Leandra, es kann mit uns nicht gutgehen, wenn wir uns nicht erzählen, was wir wissen.«


    Das Mondlicht fiel auf Leandras Gesicht und ihr typisches halbes Lächeln. »Ganz deiner Meinung. Wie wäre es damit, wenn du mir zuerst erzählst, warum du so lange damit gewartet hast, mich zu wecken? Das rote Leuchten muß einem Magier doch merkwürdig vorgekommen sein.«


    Cymric ließ die Arme sinken. Er stützte sich auf seinen Stab und spürte, wie sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Er verneigte sich tief, wobei die eine Hand am Stab hinunterglitt und er die andere steif auf dem Rücken hielt.


    »Also einigen wir uns auf ein gewöhnliches Mißtrauen, das durch ungewöhnliche Höflichkeit aufgelockert wird, und zwar mindestens bis Corthy?«


    »Mindestens bis Corthy.«


    Cymric nickte und trat an Leandra heran. Er streckte eine Hand in ihre Richtung aus und tat einen übertrieben langen ersten Schritt. Leandra ging ganz normal. Unter Wahrung eines Höflichkeitsabstands marschierten die beiden daraufhin schweigend durch das raschelnde lange Gras, bis der Mond unterging.

  


  
    8.


    Zwei friedliche Marschtage endeten, als Cymric eine Rauchsäule über Corthy erblickte. Er und Leandra verließen den Weg und erklommen einen Berg etwa fünfhundert Schritte vor der Stadt. Sie hörten die Schreie und Flüche eines Kampfes, doch die Geräusche drangen nur schwach an ihre Ohren und wurden vom Heulen des Windes übertönt. Cymric erkannte ein paar Gestalten in den Randbezirken des Ortes. Es sah aus, als kämpften Erwachsene gegen magere Jugendliche, wobei die Jugendlichen in der Überzahl zu sein schienen. Leandra studierte die Kämpfenden aufmerksam.


    »Oger«, sagte sie.


    »Ich nehme an, wir warten?«


    Leandra musterte ihn ausdruckslos, doch ihre Augen verengten sich für einen Sekundenbruchteil. Sie erhob sich und marschierte den Berg hinunter. Cymric blinzelte, dann eilte er ihr nach.


    »Willst du allen Ernstes geradewegs in einen Kampf stürmen, der inmitten einer brennenden Stadt tobt?«


    »Ja.«


    Cymric blieb stehen und starrte Leandra ungläubig an, die ungerührt an ihm vorbei ging. Dann raffte er sein Gewand zusammen, damit er ihr ein Stück vorauseilen konnte. Schließlich drehte er sich zu ihr um und redete im Rückwärtsgehen.


    »Magier hassen Kämpfe, besonders dann, wenn sie nicht von der Notwendigkeit überzeugt sind und die Gegner dreimal so groß sind wie sie.«


    Leandra raffte mit der linken Hand ihr Haar im Nacken zusammen, während sie mit der rechten zwei Haarnadeln aus dem Besatz ihrer Schwertscheide zog. Eine Nadel wanderte in ihren Mund, die andere in den Haarschopf. Sie kam nicht aus dem Tritt. Cymric stolperte, straffte sich und schlug einen langsamen Trab an, um mit Leandra Schritt zu halten. Leandra nahm die zweite Nadel und antwortete Cymric, ohne den Blick von dem Dorf abzuwenden.


    »Der Kalender befindet sich in dem Dorf.«


    »Wie stehen deiner Ansicht nach die Aussichten, daß die Oger einen rituellen Kalender stehlen wollen?«


    »Zu gut für mich. Die Person, die den Kalender hat, ist eine Freundin von mir.«


    »Gut, der eine oder andere Magier könnte dies als guten Grund betrachten.«


    Leandra griff sich in den Nacken. Sie rieb ein paar Kettenglieder ihrer Rüstung und zog dann. Ein gelblicher Schimmer spielte auf ihrer Hand, dann dehnten sich die Kettenglieder zu einem Kragen aus, der Nacken und Schultern schützte. Eine weitere Berührung, ein weiterer Schimmer, und sie zog sich einen Helm über den Kopf.


    »Wir haben unterwegs keine Flüchtlinge gesehen«, sagte sie, während sie den Helm unter dem Kinn festband. »Das kann nur bedeuten, daß die Dorfbewohner geblieben sind, um ihre Häuser zu verteidigen. Diesen Mut muß man einfach bewundern.«


    Cymric warf die Arme in die Luft und schrie vor Wut.


    »Verehrte Schwertmeisterin, Magier in Roben finden Vorträge über Mut und Tapferkeit äußerst verdächtig, wenn sie von geübten Kämpfern in magischen Rüstungen gehalten werden. Jenen, die am besten vor körperlichen Gefahren geschützt sind, scheint es am wenigsten zuzustehen, andere aufzufordern, sich in selbige zu stürzen.«


    Cymric sah nicht, wie Leandra ihr Schwert zog, aber er spürte den Schlag vom linken Handgelenk bis zum Ellbogen. Sein Stab flog im hohen Bogen davon. Cymric musterte Leandra überrascht und zuckte vor ihr zurück.


    »Ich habe von ihnen geredet, nicht von dir. Und ich meinte nicht den Mut, sich einer Gefahr zu stellen, ich meinte den Mut, an etwas zu glauben, das größer ist als man selbst.«


    Während Cymric zu seinem Stab lief und ihn aufhob, schob Leandra ihr Schwert mit einem klirrenden Geräusch in die Scheide, das den Kampflärm aus dem Dorf übertönte. Sie schloß die Augen und atmete tief ein und aus. Als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Blick ebenso scharf wie ihr Schwert.


    »Die Halskette und ich gehen nach Corthy. Komm mit. Halt dich heraus. Was du willst.«


    Sie ging weiter. Als Cymric sich aufraffte und ihr nachlief, sah er zwei Gestalten, die sich von einem brennenden Haus entfernten und ihnen entgegenkamen. Sie trugen einander überlappende Lederfetzen, primitive Helme und große Keulen. Keine Frage, das sind Oger. Zumindest müssen wir sie noch nicht riechen. Cymric wurde langsamer, der Drang wegzulaufen erfüllte Beine, Brust und Unterleib mit nervöser Energie. »Leandra, warte!«


    Leandra änderte ihre Marschrichtung und ging jetzt direkt auf die Oger zu. Jeder ihrer Schritte wurde von einem Trommelwirbel auf dem Knauf ihres Schwertes begleitet.


    »Warte, verdammt! Ich brauche die richtigen Zauber in meinen Matrizen. Von mir zu verlangen, mich ohne gute Zauber in dieses Inferno zu wagen, wäre dasselbe, wie von dir zu verlangen, nackt und unbewaffnet zu gehen.« Cymric blieb stehen. Sein Atem ging schwerer, als es die bloße Anstrengung rechtfertigte.


    Leandra sah von Cymric zur Stadt und zu den sich nähernden Ogern, dann wieder zurück zu dem jungen Magier. Zu seiner Überraschung hielt er ihrem durchdringenden Blick stand.


    »Keine Ausflüchte. Keine klugen Sprüche. Nur ›ja‹ oder meine Wenn du die richtigen Zauber in deinen... Dingern hast, kommst du dann mit mir nach Corthy?«


    Cymric leckte sich die Lippen und warf einen Blick auf die Oger.


    »Hältst du mir diese Riesenbabys vom Leib, bis ich soweit bin?«


    Leandra nickte.


    »Dann komme ich mit dir nach Corthy.«


    Leandra zog ihr Schwert und stellte sich zwischen die Oger und Cymric, der sich setzte und den Stab über die Knie legte. Er beruhigte seinen Atem, so gut er konnte. Oger – groß, schnell, nicht die klügsten, auch nicht die geschicktesten Wesen. Ein Illusionsangriff wird wahrscheinlich gegen sie wirken. Ich brauche einen Abwehrzauber, miß aber vermutlich keine Magie neutralisieren. Ein Zauber für größere Schnelligkeit ist mir mit Sicherheit dienlicher. Cymric wählte Illusionärer Blitz und zog die Struktur auf einen zu einer seiner Zaubermatrizen führenden Fäden auf. Vor seinem geistigen Auge sah der Faden verdreht und verknotet aus, anstatt glatt und sanft gebogen, wie es hätte der Fall sein müssen. Seine Angst mußte ihn verzerrt haben. Er schalt sich, weil er offenbar die Nerven verlor, und manövrierte den Zauber den Faden entlang in die Matrix, doch die Struktur blieb an einem Knoten im Faden hängen.


    Vorsichtig erhöhte Cymric den Druck seiner Willenskraft. Die Struktur gab nicht nach, aber der Faden glättete sich unter der Anstrengung. Dann stellte sich Cymric eine Hand vor, die der Struktur einen Stoß versetzte, doch der Stoß war zu hart. Die Struktur raste den Faden entlang und traf die Matrix in einem ganz schlechten Winkel. Ein Energieblitz schoß aus der Matrix in den Zauber und löste die Struktur auf. Der Energieblitz folgte dem Faden zu Cymric, der gerade noch genug Zeit hatte, einen Abwehrschirm zu errichten, welcher jedoch nicht ausreichte, um die Magie daran zu hindern, auszutreten und ihm den Hals zu verbrennen. Cymric roch die verbrannten Haare im Nacken. Er überprüfte in aller Eile seine anderen Matrizen, doch alle drei waren leer. Der Energieblitz hatte die Strukturen in allen seinen Matrizen ruiniert.
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    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Außenwelt. Die beiden Oger waren vielleicht noch fünfzig Schritte entfernt. Sie zogen ihre mit Stacheln versehenen Keulen hinter sich her, die dabei ganz beiläufig Gras und Blumen verwüsteten. Cymric unterdrückte einen Aufschrei, als ihn die volle Erkenntnis des Geschehens traf. Leandra drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu ihm um.


    »Ich habe alle meine Zauber verloren. Sie sind aus ihren Matrizen geschleudert worden.«


    »Was bedeutet das?«


    »Ich kann erst dann wieder wirken, wenn ich sie ersetzt habe.«


    Leandra betrachtete die Oger, die ihren Schritt offenbar ein wenig beschleunigt hatten. Cymric richtete sich auf ein Knie auf, klopfte seine Robe aus und wischte sich die Tränen ab, die ihm übers Gesicht rannen.


    »Tut mir leid. Zeit zum Rückzug, nehme ich an.«


    »Hol deine Zauber zurück. Ich kümmere mich um die beiden.«


    Als Leandra den Ogern entgegenging, kratzte sich einer von ihnen heftig den Schopf fettiger schwarzer Haare. Der andere hob seine Keule. Cymric versuchte angestrengt, sich auf sein inneres Auge zu konzentrieren. Er entspannte sich und ließ noch mehr Tränen fließen. Wieder wählte er als Zauber den Illusionären


    Blitz aus und beschwor die Struktur in seinem Verstand herauf. Ein Oger grollte in der Nähe und sagte etwas in passabler Zwergensprache.


    »Du Hokf und mich bezahlen, glänzende Frau?«


    »Du zahlen, wir dir nicht viel tun.«


    »Nicht viel, aber doch etwas.«


    Oger-Gelächter. Dem Geräusch zweier rasch ausgeführter Schwerthiebe folgte ein vielstimmiges »Oooohh« von den Ogern, dann ein weiteres kehliges Lachen. Cymric beruhigte sich so weit, daß er den zur Matrix führenden Faden sehen konnte. Der Versuch, die Struktur in die Matrix zu schieben, hatte Ähnlichkeit mit der Aufgabe, eine empfindliche Glasperle über einen groben, ungleichmäßig geformten Draht zu ziehen.


    »Ich mache euch einen anderen Vorschlag. Ihr verschwindet aus Corthy, und ihr könnt eure Arme und Beine gratis behalten.«


    Cymric bugsierte die Struktur vorsichtig über die ärgsten Knoten und Schlaufen, dann nahm er sich die Zeit, sie an ihrem nächsten natürlichen Halteplatz ruhen zu lassen, bevor er sie weiterschob. Die Struktur entfernte sich von Cymric wie eine Schneeflocke, die in einen Wasserstrudel eintaucht.


    Cymric hörte ein scharrendes Geräusch.


    »Du jetzt zahlen, sonst wir dir brechen alle Knochen im Leib.«


    »Vielleicht wir brechen auch nur ein paar und sehen, wie Rest paßt.«


    »Wette, paßt gut.«


    »Was soll ich euch als erstes abschlagen?«


    Dem Scharren folgte das Geräusch tänzelnder Schritte. Cymric paßte den Illusionären Blitz in die Matrix ein, als ihn ein Aufbrüllen aufhielt und er sich auf die äußerliche Welt konzentrieren mußte. Der erste Hieb des Ogers verfehlte Leandra um zwei Keulenbreiten. Leandra parierte den zweiten und verpaßte dem Oger bei ihrem Gegenangriff eine tiefe Wunde im Waffenarm. Das Geheul des Ogers ging dem Blutstrom voran. Leandra tänzelte weg von dem Oger und brachte sich hinter ihm in Stellung. Der erste Oger ging um seinen Gefährten herum, der sich umdrehte. Beide Oger standen Leandra jetzt gegenüber und kehrten Cymric den Rücken zu. Der Magier beschloß, das Risiko einzugehen, einen weiteren Zauber vorzubereiten.


    Seine Aufmerksamkeit wieder nach innen richtend, wählte Cymric den Sprungfeder-Zauber. Die zur Matrix führenden Fäden sahen blau anstatt weiß aus und waren daher in der Düsternis des Astralraums schwieriger zu erkennen, hatten dafür jedoch weniger Knoten. Er zog die Struktur auf den Faden auf und schob. Ein schmerzerfüllter Aufschrei sandte ihm einen Schauer über das Rückgrat, und Cymric zuckte zusammen, ließ in seiner Konzentration jedoch nicht nach. Der Zauber glitt sauber in die Matrix. Versuche ich drei?


    »Cymric!«


    Leandras Aufschrei holte ihn in die äußerliche Welt zurück. Der Oger mit dem verwundeten Arm hatte die Keule in die andere Hand genommen, holte aus und traf Cymric an der Schulter, so daß dieser herumgewirbelt wurde. Cymric wirkte einen Zauber. Der Zauber nahm den kürzesten Astralweg zum Oger und traf diesen in die Brust. Der Oger wankte, hielt jedoch das Gleichgewicht und sandte die Keule auf Cymrics Kopf herunter. Cymric war auf der Hut, und die Keule traf nur noch den Fußabdruck des Magiers.


    Cymric wirkte den Zauber noch einmal. Der Blitz war diesmal viel heller, und Cymric erkannte lediglich schwarze Punkte. Als seine Augen wieder richtig sahen, bemerkte er, daß der Oger bewußtlos am Boden lag. Leandras Oger warf seine Keule nach ihr, aber sie wehrte sie mühelos ab. Daraufhin machte der Oger kehrt und rannte so rasch wie möglich zurück nach Corthy. Leandra zögerte, dann trat sie zu dem bewußtlos daliegenden Oger. Sie tippte ihn mit der Schwertspitze an.


    »Ist er nicht tot?«


    »Nein, Illusionszauber können nur...« Leandras Schwerthieb durchtrennte die Kehle des Ogers. Cymric schluckte krampfhaft. Der Oger zuckte ein paarmal, und eine Blutfontäne schoß aus seinem Hals, unter dem sich rasch eine Blutlache bildete. Schließlich lag der Oger still. Leandra schnitt einen Beutel vom Strick ab, den der Oger anstelle eines Gürtels um die Taille trug, und hob ihn mit der Schwertklinge auf. Sie schwang das Schwert zu Cymric herum, so daß der Beutel eine Elle vor ihm in der Luft hing. Die Schwertspitze war sogar noch näher.


    »Wir hätten das früher klären sollen. Du hast den Oger gefällt, also gehört dieser Beutel dir. Oder teilen wir, was wir erbeuten?«


    Cymric beäugte die blutige Schwertklinge, dann den Beutel.


    »Von mir aus können wir ruhig teilen.«


    Leandra lächelte. Sie senkte die Schwertspitze und ließ den Beutel zu Boden fallen. Als sie das Schwert zurückzog, hob Cymric den Beutel auf.


    »Du hast deine Zauber. Bist du bereit für Corthy?«


    Ich habe nicht alle Zauber, aber ich bin nicht so verrückt, dir zu sagen, daß ich noch nicht bereit bin. Cymric verbeugte sich.


    »Nach dir, verehrte Schwertmeisterin. Ach, übrigens, wen oder was suchen wir eigentlich in Corthy?«


    »Eine Elfenzauberin namens Gelthrain. Ihr Haus befindet sich im Dorfkern, und sie hat den Kalender.«


    Leandra schlug die Richtung zum Dorf ein, und Cymric hielt sich neben ihr. Nach ein paar Schritten sah er, daß ihre Miene von grimmig zu finster wechselte. Sie verfiel in einen schnellen Trab, und er folgte ihr. Dreißig Schritte vor ihnen schleifte ein Oger einen erschlagenen Dorfbewohner aus einem rauchenden Haus. Leandra rannte auf den Oger zu und stieß einen schrillen Schrei aus, als sie die letzten Schritte zurücklegte wie ein Adler, der sich auf seine Beute stürzt. Der Oger ließ die Leiche los, war jedoch nicht mehr in der Lage, seine Keule zu ergreifen, bevor Leandra zuschlug. Der Hieb traf ihn seitlich am Knie. Cymric hörte ein Knacken und dann einen Schrei, bevor der Oger zusammenbrach und sich das verwundete Bein hielt. Cymric übersprang den sich vor Schmerzen umherwälzenden Oger. Dennoch vergrößerte Leandra den Abstand zwischen ihnen.


    Als sie zögerte, schloß Cymric die Lücke. Zu ihrer Linken stand ein Gebäude in Flammen. Der Rauch brannte ihm in den Augen, und die Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Leandra hustete und versuchte durch den dichten Qualm vor ihr zu spähen. Sie nickte nach rechts.


    »Zum Ortskern geht es da lang.« Sie rannte wieder los. Vor Qualm mußte Cymric niesen, während er Leandra folgte, so gut er konnte. Je näher sie dem Ortskern kamen, desto mehr brennende Häuser sahen sie. Mit Brandwunden bedeckte Verwundete kauerten stöhnend auf den Straßen. Geschwärzte, verschrumpelte Leichen lagen in Hauseingängen, wo sie gerade niedergestürzt waren. Verzweifelte Dorfbewohner kämpften eine Abwehrschlacht gegen ergrimmte Oger. Andere Oger rannten auf der Suche nach Beute von Haus zu Haus. Sie schienen sich nicht für eine Schwertmeisterin und einen Magier zu interessieren.


    Leandra blieb stehen, und Cymric gesellte sich keuchend neben sie. Als er ihre verwirrte Miene sah, beschloß er, seinen Sprungfeder-Zauber zu wirken, um einerseits mit ihr Schritt halten und andererseits übereifrigen Ogern besser ausweichen zu können. Er hatte gerade mit dem Wirken des Zaubers begonnen, als Leandra nickte und nach rechts abbog, direkt in eine dichte Qualmwolke hinein und weg vom Ortskern.


    Cymrics Kehle war gänzlich ausgedörrt. Da er sich völlig auf seinen Zauber konzentrierte, brachte er nur ein schwaches protestierendes Krächzen heraus. Als Cymric sich wieder bewegen konnte, war Leandra in der Rauchwolke verschwunden.


    »Leandra!« Sein Schrei war heiser und nicht sehr laut. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr in den Rauch zu folgen. Zu seiner Linken glühten die feurigen Ruinen eines Hauses. Weiter vorn skizzierten weitere Brände den Straßenverlauf. Cymric hielt sich so weit wie möglich in der Mitte. Links von ihm ächzte und knisterte ein Geschäft. Stützbalken stürzten ein und bliesen Tausende glühender Funken in einer Hitzewelle über die Straße. Cymric sprang zur Seite, und die Magie trug ihn weit weg von den Funken und geradewegs vor die Füße eines verblüfften Ogers.


    Cymric faßte sich, während der Oger seine Wut herausschrie. Der Oger trug einen Kettenpanzer und eine Axt, die auf die Größe eines Trolls zugeschnitten war. In der linken Hand hielt er Ballen eines glänzenden Stoffes, der jetzt durch den Rauch verschmutzt war. Sein Haar war zu einem Kriegsknoten zurückgebunden. Seinen Nasenring schmückte ein Granat, der halb so groß wie Cymrics Daumen war. Zumindest sterbe ich von der Hand eines wichtigen Oger. Cymric sprang zurück und dem anstürmenden Oger aus dem Weg.


    Die Augen des Oger weiteten sich. »Koffra, Haggs, ji hav lig cortomanc!« brüllte er. Cymric sprach kein Ogrisch, doch er beschloß, die Worte des Ogers mit ›Koffra, Haggs, bringt mir die Eingeweide dieses Magiers! ‹ zu übersetzen. Zwei große, in Leder gehüllte Leiber kamen aus der Rauchwolke gerannt, während Cymric sich an einem magischen Sprung über ein brennendes Haus versuchte. Der Zauber pumpte Energie in die Beine. Cymric gewann an Höhe, wobei er sich langsam überschlug, doch er sah, daß er es nicht über das Haus hinwegschaffen würde.


    Er krachte durch brüchige Schindeln und Dachbalken und gegen einen brennenden Fensterrahmen. Bei der Berührung mit dem glühenden Holz verbrannte er sich den Unterarm. Dann prallte seine Brust gegen den Fensterrahmen, der einen dunkelbraunen Streifen auf seine Robe stanzte. Die Oger brüllten aufgeregt. Cymric schrie auf und sprang durch den Fensterrahmen.


    Er landete auf der Straße vor zwei Steingebäuden, die mit Hilfe zwergischer Maurerkunst errichtet worden waren. Die Dächer der beiden Häuser brannten, doch der Rest stand noch. Cymric erkannte plündernde Oger im Innern der Häuser. Hier mußte es Geld geben. Er konnte nicht mehr weit vom Ortskern und von Leandras zauberkundiger Freundin entfernt sein. Kurze Sprünge brachten ihn in die Gasse zwischen den beiden Steinhäusern. Er duckte sich unter ein Fenster und hielt inne, um den Sprungfeder-Zauber neu zu wirken.


    Koffra und Haggs mußten es ebenfalls bis zur Straße geschafft haben, da er zwei Oger brüllen hörte. Die Oger im Innern der Steinhäuser antworteten ihnen. Als Cymric den Zauber gewirkt hatte, öffnete einer von ihnen das Fenster über ihm. Das picklige breite Gesicht blickte nach links, dann nach rechts. Der Oger grunzte, eine Augenbraue hob sich, dann sah er direkt auf Cymric herab. In seinem Versuch, den Magier zu packen, zerschmetterte der Oger das Fenster, doch Cymrics Sprung hinterließ ihm nichts weiter als ein paar Glasscherben.


    Andere Oger brüllten hinter Cymric her, da sich offenbar weitere der Verfolgung anschlossen. Cymric bog in eine andere Gasse, um sich eine Atempause zum Nachdenken zu verschaffen. Das obere Stockwerk der Häuserfront vor ihm war in Flammen gehüllt, und aus allen Fenstern quoll Rauch. Ruß und Hitze schwärzten das Mauerwerk des Erdgeschosses, aber ein Teil der Steine schien sich einfach zu weigern, so schmutzig zu werden wie der Rest. Cymric hockte ein paar Fingerbreit von der Wand entfernt, da er das heiße Gestein nicht berühren wollte. Eine Änderung der Windrichtung trieb eine Rauchwolke in die Gasse. Cymric hustete. Ein Oger stampfte in die Gasse. Ihr Gebrüll kam von überallher.


    Die Häuser waren hier in konzentrischen Kreisen angelegt. Straßen umringten die Kreise, Gassen verbanden die Straßen. Die Gebäude waren stabiler als die Häuser und Geschäfte in den Randbezirken. Viele bestanden aus Ziegeln oder Stein, die meisten höher als ein Stockwerk. Wenn Cymrics Vermutung stimmte, befand er sich jetzt im Ortskern. Wenn er Corthy verlassen wollte, mußte er sich an einer Menge Oger vorbeischleichen. Wollte er dagegen die Zauberin finden, brauchte er einen Hinweis hinsichtlich ihres Aufenthaltsortes. Hier hockenzubleiben, war gleichbedeutend damit, darauf zu warten, daß ihn ein Oger entdeckte. Cymric beschloß, in Bewegung zu bleiben. Im Schutz des Rauchs kroch er bis zum Ende der Gasse, dann sprang er mit einem Satz auf die andere Straßenseite.


    Oger waren damit beschäftigt, Fässer aus der Taverne zu rollen. Einer sah ihn und rief den anderen etwas zu, doch keinem schien daran gelegen zu sein, das Faß im Stich zu lassen, um einen dürren Menschen zu verfolgen. Cymric verschwand zwischen den Häusern, bevor ihn jene bemerkten, die ihn ernsthaft suchten. Er sprang von Haus zu Haus und hielt dabei nach einem Gebäude Ausschau, das zu einem Zauberkundigen paßte.


    Vorsichtig umrundete Cymric den Ortskern und sah dabei Oger, die, umringt von Dutzenden ergrimmter Dorfbewohner, in einem brennenden Haus in der Falle saßen. Er sah Oger, die alle Wertgegenstände im verlassenen Laden eines Uhrmachers zerschmetterten, während andere mit Bedacht das Geschäft des Wurstmachers nebenan plünderten. Er wich dem heftigen Handgemenge zwischen ungefähr zwanzig Ogern und den Orks und Zwergen aus, die einen Tempel verteidigten. Er huschte durch eine Gasse, während Oger über ihm über die Straße sprangen. Die Plünderer versuchten, auf dem Dach der Goldschmiede zu landen und eine Schwachstelle in dem gut befestigten Gebäude zu finden. Die Verteidiger des Geschäfts hatten genügend Pfeile, um die Angreifer zurückzuschlagen. Ein Pfeil bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in Cymrics Rucksack.


    Schließlich fand er ein Haus, bei dem es sich um das gesuchte handeln mochte. Vor dem immer noch intakten Geschäft hing ein Schild, auf dem eine sanftgesichtige Frau mit einer goldenen Aura um das lange weiße Haar abgebildet war. Das Gesicht sah nicht besonders elfisch aus, was Cymric entweder auf künstlerische Freiheit oder Unerfahrenheit zurückführte. Ein Oger schleppte ein Astrolabium nach draußen auf die verqualmte Straße. Andere standen vor den Stufen des Geschäfts und stritten miteinander. Vielleicht war die Zauberin immer noch in ihrem Laden, und die Oger waren nicht besonders darauf erpicht, sich mit ihr anzulegen. Aber warum war dann der eine Oger hineingegangen und hatte das Astrolabium herausgeholt? Vielleicht hatte sich die Zauberin irgendwo versteckt, wo die Oger sie nicht finden konnten. Das Geschäft eines Zauberkundigen zu plündern, ohne dessen Verbleib zu kennen – das konnte in der Tat Verwirrung stiften und auch den Diebstahl des Astrolabiums erklären. Natürlich werden sie sich bei meinem Glück wahrscheinlich darüber streiten, wo sie ihr nächstes Ale trinken sollen. Vielleicht konnte er sich hineinschleichen. Andererseits löste er dabei vielleicht aber auch eine Schutzvorrichtung aus.


    Cymric verbarg sich in der Nähe des Hauses, in dem, dem Brandgeruch nach zu urteilen, beträchtliche Vorräte an grünem Tee gelagert sein mußten. Wenn sich die Zauberin tatsächlich versteckte, wo täte sie das? Cymric musterte das Haus. Der obere Stock war mit ehemals weißem, jetzt rußigem Verputz bedeckt. Die Steinwände des brennenden Nachbarhauses waren geschwärzt und mit Ruß befleckt. Alle Häuser in der Nähe standen entweder in Flammen oder waren von der Asche der Nachbarhäuser bedeckt. Cymric spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Ein Haus unterschied sich ein wenig von den anderen, da ein Mauerabschnitt Rauch und Ruß zu widerstehen schien. Genau wie meine Kleidung, wenn ich meine Schneider-Illusion wirke.


    Cymric orientierte sich. Das Haus mit der verdächtigen Mauer mußte sich auf der anderen Seite des Ladens der Zauberin befinden. Cymric wirkte seinen Sprungfeder-Zauber erneut. Er sprang aus seiner Deckung und an den überraschten Ogern vorbei, die sich immer noch stritten. Er bog um die nächste Ecke, überquerte die Straße mit einem einzigen Satz und bog in die nächste Gasse ein.


    Das Haus brannte jetzt auf beiden Etagen. Cymric fand den sauberen Mauerabschnitt. Er befeuchtete seine Finger und berührte die Mauer. Heiß. Er musterte den Abschnitt sorgfältig, sah, daß er natürlich aussah, so wie man es von einer organischen Steinmauer erwartete. Doch der Ruß blieb nicht richtig haften. Es war eine gute Illusion, aber Cymric war sicher, daß es auch nicht mehr war. Er beschwor einen Funken Lebensenergie, um seinem Willen zusätzliche Kraft zu verleihen. Du bist nicht die echte Mauer. Geh weg, damit ich dich so sehen kann, wie du wirklich bist. Der erste Versuch erzielte keinerlei Wirkung. Der zweite rief ein weißes Schimmern hervor, als die Mauer verschwamm.


    Dann nahm die Mauer die Gestalt einer Steintür mit kunstvoll gemeißelter Klinke an. Die Tür war heiß. Cymric holte den Aleschlauch aus seinem Rucksack und goß das Ale über die Klinke, bis es nicht mehr zischte. Er berührte die Klinke nur ganz leicht, als er die Tür öffnete. Sie bewegte sich laut- und mühelos und gab den Blick auf einen Gang frei, der nach links und abwärts führte und nicht hoch genug war, daß man aufrecht darin gehen konnte. Cymric duckte sich, trat ein und schloß die Tür hinter sich. Der Gang war nicht beleuchtet, so daß Cymric von völliger Dunkelheit umgeben war.


    Er schritt aus, wobei er sich mit der linken Hand an der Wand entlangtastete und zugleich wie ein Blinder mit seinem Stab den Boden vor sich abklopfte. Der Gang war kühl nach dem Inferno draußen, aber die Luft roch schal. Sein Körper, der sich noch nicht abgekühlt hatte, troff vor Schweiß. Nun, da er sich langsamer bewegte, hatte er Zeit genug, um zu bemerken, wie durstig er war und wie sehr die Brandwunden an Arm und Brust schmerzten. Cymric blieb stehen, griff nach dem Ale und trank vier Schlucke. Dann ging er weiter den dunklen Tunnel entlang, bis er einen Schritt hörte und einen scharfen Stich am Ansatz seines Rückgrats und eine kalte Schneide an der Kehle spürte.


    »Eine Bewegung oder ein Wort, das mir nicht gefällt, und du bist tot.«
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    Cymric schluckte schwer, wodurch der Druck der Klinge an seiner Kehle nur noch verstärkt wurde. Er hob die linke Hand und stieß damit gleich darauf an die Decke des Ganges. Der Schmerz, der durch seine gestauchten Finger schoß, hätte ihm beinahe einen Fluch entlockt, doch im letzten Augenblick konnte er ihn unterdrücken.


    »Leg deinen Stab zu Boden. Ganz langsam.« Der unsichtbare Angreifer sprach fehlerfreies Zwergisch, abgesehen von einem Zögern bei dem langen a in ›Stab‹, so daß es wie ›Sta-ab‹ klang. Dieses Unterbrechen der Vokale war typisch für die Elfensprache. Cymric drehte seinen Stab, bis er ihn waagerecht und in Hüfthöhe hielt. Er senkte die Spitze, bis sie den Boden berührte, und ließ den Stab dann fallen.


    »Ich suche Gelthrain.«


    »Viele Leute suchen sie. Für wen suchst du?«


    »Mein Name ist Cymric. Ich bin ein Magier. Ich arbeite mit...« Cymric zögerte, dann ärgerte er sich über sein Zögern. Die Klinge drückte sich fester gegen seine Kehle und ritzte seine Haut auf, als er schluckte. Cymric war davon ausgegangen, daß es sich bei dem Angreifer um Gelthrain handelte. Wenn er sich jedoch irrte und die Person in Wirklichkeit für die Fledermausbeschwörer arbeitete, konnte ihn die Erwähnung Leandras das Leben kosten. Andererseits, wenn er es tatsächlich mit Gelthrain zu tun hatte, würde sie ihn möglicherweise töten, weil er vor der Erwähnung ihres Namens auf verdächtige Weise gezögert hatte. Ein Druck der Klinge in seinem Rücken unterbrach seine Überlegungen.


    »Ich arbeite mit jemandem, der Interesse an einem Gegenstand aus der Vergangenheit hat, einem Gegenstand, den angeblich die Zauberkundige Gelthrain für diesen Jemand aufbewahrt.«


    »Cymric, ich brauche deine Hilfe. Bei vagen Antworten zuckt mein Handgelenk immer. Und wenn ich bedenke, wo sich meine Schwertklinge gerade befindet, könnte ein unglückliches Zucken...«


    »Ich bin mit Leandra nach Corthy gekommen.«


    »Danke, meinem Handgelenk geht es schon besser.« Die Spitze in seinem Rücken wurde zurückgezogen, die Klinge an seiner Kehle blieb, wo sie war. Hinter Cymric leuchtete ein Licht auf. Eine schlanke, fast knochige Hand hielt einen Lichtkristall an einer Lederschnur neben sein Gesicht. Handrücken und Unterarm der Person waren mit Tätowierungen bedeckt, Darstellungen von Eidechsen und Käfern, die zu einer Kette verbunden waren.


    »Nimm das, und halte es über dein Gesicht«, sagte die Stimme. Cymric nahm die Schnur mit zwei spitzen Fingern. Die Person hinter ihm zischte.


    »Du bist jung, Zauberbubi. Ich hatte eigentlich nie den Eindruck, daß Leandra eine Wiegenräuberin ist. Wann hast du deine Gesellenprüfung abgelegt?«


    »Ich habe meinen Meister vor fast fünf Jahren verlassen«, sagte Cymric. Wenn ich noch drei Jahre geblieben wäre, dachte er bei sich, hätte ich es vermutlich auch bis zum Gesellen gebracht. Aber es ist nie gut, einen Gastgeber mit überflüssigen Informationen zu langweilen.


    »Leandras Auswahlkriterien haben mir noch nie besonders gefallen. Ich habe unsere Meinungsverschiedenheiten in dieser Hinsicht immer als eines meiner Überlebensmerkmale betrachtet. Aber ich glaube dir, daß sie dich ausgesucht hat.« Die Klinge verschwand von seiner Kehle.


    Cymric wandte den Oberkörper etwas nach links und drehte sich vollständig um, als die Person keine Einwände erhob. Im Schein des Lichtkristalls sah er eine Elfe, deren weißes Haar in zwei Stufen geschnitten war. Das Deckhaar war voll, doch um die Ohren herum kurz, im Nacken lag das Haar eng am Kopf an, wobei einzelne Haarsträhnen über die Schulter hingen. Sie hatte ein rundliches Kinn, das in ihrem ansonsten sehr kantigen Gesicht fehl am Platz wirkte. Die Augenbrauen waren sichelförmig und nach Art des Blutwalds geflochten, das linke Ohr war hinten an der Muschel vernarbt. Ihre Züge waren glatt und alterslos, wenn man einmal von den Augen absah. Die Linien darum herum sahen eher wie Falten denn wie Krähenfüße aus. Das war gewiß möglich, denn Cymric wußte, daß Elfen sonderbare Angewohnheiten hatten. Der gefütterte Stoff ihrer gelbgrauen Kleidung war mit unzähligen Runen bestickt. Als er sah, wie selbstverständlich sie Schwert und Dolch hielt, empfand Cymric eine starke Erleichterung, daß sie ihn nicht zu töten versucht hatte. Höchtwahrscheinlich wäre es ihr gelungen. Die Elfe deutete mit dem Schwert in die Richtung, die Cymric zuvor eingeschlagen hatte.


    »Wir können in meine Werkstatt gehen. Der Kalender befindet sich immer noch dort.«


    »Warum hast du deine Werkstatt verlassen?«


    »Ich hatte meine heutigen Zauber zu Forschungszwecken und für die mögliche Abwehr der Ristular vorbereitet.«


    »Ristular?«


    Gelthrain betrachtete Cymric neugierig. Sie schob die Unterlippe vor, dann blies sie sich die Ponyfransen aus den Augen. »Leandra hat in ihren Erklärungen ein paar Lücken gelassen«, sagte sie.


    »Sie hat offenbar in ihrer Eile, hierher zu gelangen, einige wesentliche Einzelheiten unter den Tisch fallen lassen.«


    »Dann will ich dich nicht des Vergnügens berauben, ihr die Geschichte persönlich aus der Nase zu ziehen.«


    Die Elfe ging in dem jetzt leicht ansteigenden Gang voran. Schlanke Pfeiler stützten das Dach, und diese Pfeiler waren mit Runen bedeckt, die denen auf Leandras Schwertscheide ähnelten. Gelthrain blieb am Ende des Ganges stehen. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und bedeutete Cymric, dasselbe zu tun. Über ihnen bebten die Bodendielen unter den schweren Tritten zahlreicher Stiefel.


    »Meine Zauber waren nicht dazu geeignet, die fünfhundert Pfund schweren Plünderer aufzuhalten, die in meinen Laden stürmten. Die meisten Wertgegenstände sind jedoch besonders geschützt. Die Schutzvorrichtungen würden zumindest den ersten Oger entmutigen, der solch einen Gegenstand berührt. Ich dachte, ich könnte mich hier unten verstecken, bis die Dorfbewohner sie verjagt haben. Offenbar habe ich die Fähigkeiten meiner Nachbarn etwas überschätzt.«


    »Du hast die Anzahl der Oger unterschätzt. Es sind ganz einfach zu viele für die Dorfbewohner.«


    »Dieser Fehler läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Wenn du mir dabei hilfst, zwei Gegenstände zu holen – den Kalender und mein Grimoir –, würde ich auf mein Honorar für den Kalender verzichten.«


    »Sehr großzügig von dir, aber diese Geste nützt mir, wenn überhaupt, nur indirekt, während die Risiken ganz gewiß auf meiner Seite sind.«


    »Ohne mein Grimoir kann ich keine neuen Zauber auswählen. Ich glaube, du wirst diese Zauber brauchen, um mit den Ogern fertigzuwerden.«


    »Ich glaube nicht, daß mein Bedarf so dringend ist.«


    »Ich bin anderer Ansicht. Du hast mich gesucht. Du bist durch diesen Geheimgang gekommen, anstatt durch meinen von Ogern heimgesuchten Laden. Du schaffst die Oger nicht ohne mich, und ich schaffe die Oger nicht ohne mein Grimoir.«


    »Warum hast du dein Grimoir überhaupt zurückgelassen? Meines ist ordentlich in meinem Rucksack untergebracht.«


    »Mein Wissen ist zweifellos ein wenig umfangreicher als deines, und das Buch ist deshalb nicht so kompakt. Außerdem habe ich es mit einer magischen Schutzvorrichtung versehen, die es an das Pult fesselt, auf dem es ruht. Ich konnte es nicht mitnehmen, ohne die ganze Schutzvorrichtung zu neutralisieren.«


    »Und mit deinen gegenwärtigen Zaubern konntest du die Schutzvorrichtung nicht neutralisieren«, folgerte Cymric. Gelthrain nickte. Cymric strich sich mit der Hand durch das Haar. Immer noch war das Geräusch dumpfer Schritte auf den Dielenbrettern über ihnen zu hören. Von weiter weg hörten sie einen Oger rufen. Cymric brauchte sein Grimoir nicht, um die Zauber zu erwirken, die er bereits erlernt hatte. Sie in das Grimoir zu schreiben, war ein Teil des Lernvorgangs. Vielleicht funktionierte Gelthrains Magie anders, aber er bezweifelte es. Was verschwieg sie ihm?


    »Wie komme ich an der Schutzvorrichtung vorbei?«


    »Einige Schreie haben mir verraten, daß ein paar Oger sie bereits ausgelöst haben, indem sie das Grimoir vom Pult genommen haben. Das Grimoir müßte sich also in der Nähe der von der Schutzvorrichtung getöteten Oger befinden. Die Schutzvorrichtung wird erst dann wieder wirksam, wenn das Grimoir wieder auf das Pult gelegt wird.«


    Vielleicht, vielleicht auch nicht. Cymric glaubte immer noch, daß Gelthrain ihn belog. Er beschloß, nach oben zu gehen, den Kalender zu holen und sich dann der Situation entsprechend zu verhalten. Wenn das Grimoir zu gefährlich aussah, konnte er einfach behaupten, es nicht gesehen zu haben. Außerdem hatten sich die Oger vielleicht schon damit aus dem Staub gemacht.


    »Wie sieht der Kalender aus?«


    »Er ist aus Stein, scheibenförmig, drei Handspannen im Durchmesser und fingerdick. Aber er ist viel leichter, als man auf den ersten Blick glaubt. Er liegt auf einem Regal.«


    »Und das Grimoir?«


    »Ein großes Buch in blauer Eidechsenhaut. Drei Silberfäden auf dem Einband.«


    »Also gut, Gelthrain, wir sind im Geschäft. Ich brauche noch einen Zauber, dann kannst du die Falltür öffnen.«


    Cymric beschwor die Struktur für die Illusion eines leeren Raumes, ein Zauber, der seine Bewegungen in Gelthrains Werkstatt tarnen würde – solange keiner der Oger zu scharfsichtig war. Die Illusion paßte sich mühelos in die Matrix ein, wo sie darauf wartete, wirksam zu werden. Er kehrte in die äußerliche Welt zurück und tippte leicht auf den Boden. Gelthrain sprach zwei Worte, und an der Decke des Ganges hob sich ein Dutzend Holzdielen weniger als einen Fingerbreit in die Höhe.


    Cymric blickte in den darüberliegenden Raum. Er sah keine Oger, aber die Wände säumten zahlreiche merkwürdig geformte Krüge, die in einer durchscheinenden grünen Flüssigkeit hingen, sowie mit Wachs versiegelte Kästen. Die Regale zu seiner Rechten enthielten Metallmasken und gezackte Messer, während sich direkt unter ihm Gestelle mit vertrauten Kräutern befanden, darunter auch Fingerhut und Basilikum, die Cymric auch schon bei anderen Dorfzauberern gesehen hatte. Links in der Ecke lag ein umgestürztes Pult aus Mahagoni, das mit Schnitzereien von Gesichtern und Händen bedeckt war. Cymric berührte den Boden des Raumes und erwirkte seinen Zauber. Dann zog er sich durch das Loch, wobei das Dutzend Holzdielen direkt über ihm schwebte. Sobald er sich in der Werkstatt befand, senkten sich die Dielen wieder.


    Das Streitgespräch der Oger in der Nähe des Ladeneingangs wurde lauter, während er langsam an den Regalen vorbeiging. Er sah keine Steinscheibe, die der Beschreibung des Kalenders entsprach, doch er sah etwas anderes. Direkt vor der Tür lag der verdrehte Körper eines Ogers. Sämtliche seiner Gliedmaßen waren unnatürlich abgewinkelt, und der linke Arm war an drei Stellen geknickt. Ein paar Fingerbreit neben seiner linken Hand lag ein großes Buch, das in blaue Haut gebunden war. Der Einband war so dick wie sein Finger, und das ganze Buch war dicker als eine Handspanne. Ein mächtig dickes Grimoir hast du da, Gelthrain!


    Vier Oger betraten den Laden. Sie öffneten mehrere Ölflaschen, dann schütteten sie das Öl über jedes kleine Tischchen und jedes Kissen im vorderen Raum. Cymric beschleunigte seine Suche. Er hielt nach einem Kasten Ausschau, der groß genug für den Kalender war. Der erste, den er öffnete, enthielt säuberlich gefallene Haut – Orkhaut, den Haaren nach zu urteilen. Der zweite war mit Schlangenköpfen gefüllt, manche getrocknet, der Rest nur noch Schädel.


    Die Orks warfen zwei Fackeln in den Raum, und die Kissen entzündeten sich in einem mannshohen Blitz. Nur zwei Kästen blieben noch, die groß genug für den Kalender waren. Die Wachssiegel auf dem ersten waren hartnäckig. Während Cymric Wachsstücke abbrach, fing einer der niedrigen Tische im vorderen Raum Feuer. Oger schleuderten entstöpselte Ölflaschen durch den Ladeneingang. Die Flaschen zerschellten und verspritzten ihren Inhalt über den Boden. Cymric riß den Deckel des Kastens auf und fand darin Schmetterlinge, denen nur die Flügelspitzen fehlten. Er nahm den anderen Kasten. Er kam ihm zu leicht vor, aber hatte Gelthrain nicht gesagt, der Kalender wiege nicht viel? Er öffnete den Kasten. Darin befanden sich Rückenpanzer von Käfern.


    Es regnete Käferpanzer, als Cymric den Kasten wutentbrannt durch die Werkstatt schleuderte. Gelthrain hatte ihn zum Narren gehalten und ihn nur hier heraufgeschickt, damit er ihr Grimoir holte, obwohl sie gewußt hatte, daß er den Kalender nicht finden würde. Die Hitze des Feuers im Laden breitete sich langsam auch auf die Werkstatt aus, aber Cymric vergewisserte sich noch einmal, daß er nichts in den Regalen übersehen hatte. Nichts. Nicht ein einziges Behältnis im Zimmer, das groß genug für den Kalender war und in das er noch nicht geschaut hatte. Dann kam ihm ein Gedanke. Das Grimoir war groß genug.


    Sein Einband war dick, und Cymric glaubte eine kreisförmige Ausbuchtung der richtigen Größe unter dem Einband zu erkennen. Ärger stieg in ihm hoch, Wut auf Gelthrain dafür, daß sie ein albernes Spiel mit ihm getrieben hatte. Wenn sie ihm gesagt hätte, daß sich der Kalender in dem Grimoir befand, hätte er sich das verdammte Ding sofort geschnappt. Gelthrain hatte ihn einer Prüfung unterzogen – und Cymric war soeben durchgefallen, wie er erkannte. Hätte er das Grimoir geholt, wäre ihm der Kalender sofort aufgefallen. Statt dessen hatte er seine Zeit damit vergeudet, den Raum zu durchsuchen. Vielleicht konnte er sich später aus der Sache herausreden. Jetzt brauchte er zunächst einmal das Grimoir.


    Behutsam trat er über die Leiche des Ogers und kniete sich neben das Buch. Er hatte keine Zeit, um einen weiteren Zauber vorzubereiten, der ihm vielleicht verriet, ob das Buch mit einer Schutzvorrichtung versehen war oder nicht. Andererseits beschränkte sich Gelthrains Prüfung vermutlich auf die Frage, ob er das Grimoir wählen würde oder nicht. Wahrscheinlich brauchte er es nur aufzuheben.


    Als das Geschrei der Oger plötzlich lauter wurde und Cymric aufschaute, sah er, daß ihn zwei der riesigen Wesen anstarrten. Er fuhr zusammen. Er mußte den Bereich der Illusion verlassen haben. Cymric erkannte in dem linken Oger einen der beiden, die vor Corthy mit Leandra gekämpft hatten. Der rechte war entweder Koffra oder Haggs. Ihrem Gebrüll nach zu urteilen, war das Erkennen beiderseitig. Er grinste breit. Die Oger waren ziemlich aufgebracht, aber zwischen ihm und den Ogern brannte ein Feuer, das mit jeder Sekunde an Heftigkeit zunahm. Sie waren Oger, aber doch nicht so dumm.


    Als Cymric das Grimoir aufhob, fühlte er eine Scheibe im Einband. Er lachte, als Koffra (oder Haggs) einen Stein nach ihm warf, der seinen Kopf ganz knapp verfehlte, dann schlenderte er gemütlich in die Werkstatt zurück. Er blieb noch einmal stehen, um ihnen die Zunge herauszustrecken, und ihm fiel die Kinnlade herunter, als die Oger in den brennenden Laden rannten. Cymric machte, daß er zu der Falltür kam, durch die er die Werkstatt betreten hatte. Sie war verschlossen.


    »Gelthrain, öffne! Sie sind mir auf den Fersen! Ich habe dein Grimoir!«


    Die Falltür hob sich ein wenig und schwebte dann nach oben. Cymric sprang in dem Augenblick in den Gang hinunter, als die Oger in die Werkstatt stürmten. Die Falltür schloß sich hinter ihm, und Cymric gab Gelthrain das Grimoir.


    »Wie dicht sind sie hinter dir?«


    Wie zur Antwort krachte eine Keule durch die Dielen der Falltür. Gelthrain eilte voran durch den Gang. Der Lichtquarz an der Schnur um ihren Hals hüpfte auf und ab und warf schwindelerregende Schatten an die Wände des Ganges. Cymric hob seinen Stab auf und folgte Gelthrain ebenso rasch. Ein flüchtiger Schulterblick verriet ihm, daß sich die Oger auf Händen und Knien durch den Tunnel zwängten. Gelthrain blieb stehen, als sie den Punkt erreichte, von dem an der Tunnel aufwärts führte.


    »Wenn wir erst mal draußen sind, kann ich ein paar Zauber auswählen, die den Stand der Dinge für Corthy ein wenig zurechtrücken werden.«


    »Vielleicht könntest du irgendeinen Zauber erwirken, mit dem wir Leandra finden. Eigentlich müßte sie längst hier sein.« Gelthrain nickte bestätigend.


    Gelthrain versuchte, mit dem Grimoir in der Hand die Steigung des Ganges zu erklimmen, doch mit den Füßen allein fand sie nicht genügend Halt. Sie mußte das Buch Cymric reichen und dann die Steigung auf allen vieren nehmen. Als sie oben angelangt war, reichte ihr Cymric das Buch herauf und kletterte dann selbst hinauf. Gelthrain starrte auf die Steintür, die den Eingang verschloß.


    »Die Illusion, die die Tür verbirgt, ist neutralisiert worden.«


    Cymric hatte vergessen, diese Einzelheit zu erwähnen.


    Gelthrain lauschte an der Tür, und Cymric wagte kaum zu atmen. Erst als sie nickte, holte er tief Luft. Die Elfe öffnete die Tür einen Spaltbreit, um einen Blick auf die Gasse zu werfen. Mit einem knirschenden Ruck öffnete sich die Tür völlig. Vor ihnen stand der Oger mit Kettenpanzer, Kriegsknoten und der sehr großen Axt. Er hob die Axt und bedachte sie mit seinem breitesten Grinsen.
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    Gelthrain preßte das Grimoir an die Brust und warf sich dann zurück, als die Axt niedersauste. Sie stieß mit Cymric zusammen, so daß sie beide zurück in den Gang purzelten. Schmutz klebte an Cymrics Ärmeln und verstopfte ihm die Nasenlöcher, doch Gelthrain war bereits wieder auf den Beinen. Sie rannte geduckt durch den Tunnel, wobei der Lichtkristall an der Schnur um ihren Hals wild hin und her pendelte. Cymric nieste und rappelte sich dann ebenfalls auf. Hinter ihm grunzte der Anführer der Oger angestrengt, und weiterer Dreck rieselte in den Gang. Cymric verfluchte sein Pech, ausgerechnet auf einen Oger zu stoßen, der nicht davor zurückscheute, sich in dieser Enge mit einem Magier anzulegen. Er folgte Gelthrain in den Tunnel. Sie hatte einen Vorsprung, aber es war klar, daß sie nicht endlos weiterlaufen konnte.


    Tatsächlich hatte Gelthrain bereits aufgehört zu laufen. Sie saß am Boden, das Grimoir offen auf dem Schoß, während sie es hastig durchblätterte. Sie blätterte immer eine Seite um, warf einen Blick darauf und blätterte dann vor oder zurück. Cymric war ziemlich wütend, als er sie erreichte.


    »Was machst du da?«


    »Ich suche einen Zauber, der uns hier rausbringt. Ich weiß, daß ich einen in meinem Grimoir habe.«


    »Du kannst in deinem eigenen Grimoir einen Zauber nicht finden?« Cymrics Stimme hob sich vor Entrüstung, und Gelthrain warf ihm einen wütenden Blick zu. Er hätte schwören können, daß sich dabei die Falten um ihre Augen selbständig bewegten, anstatt sich den Bewegungen ihres Gesichts anzupassen. In der Zwischenzeit stampfte der Anführer der Oger schnaufend durch den Tunnel. Cymric glaubte zu verstehen, was vorging, wodurch er sich nur wie ein Idiot vorkam, weil er nicht früher darauf gekommen war.


    Gelthrain arbeitete nicht mit ihrem eigenen Grimoir. Sie arbeitete mit einem, das sie sich erst kürzlich angeeignet und dessen Schutzvorrichtungen, Zauber und Fähigkeiten sie noch nicht vollständig enträtselt hatte. Sie wußte, daß es durch eine Schutzvorrichtung gesichert war, weil es den Oger getötet hatte, der es vom Pult heruntergenommen hatte. Doch Gelthrain hatte das Risiko nicht eingehen wollen, sich davon zu überzeugen, ob die Schutzvorrichtung noch intakt war. Andererseits hatte sie das Grimoir aber auch nicht den Ogern überlassen wollen.


    »Du hast Glück gehabt, daß zufällig ein Magier in der Nähe war, als du einen brauchtest. Ich habe dein Dilemma ziemlich sauber gelöst.«


    Gelthrain lächelte, sah jedoch nicht auf. Sie blätterte weiter in dem Buch herum, mittlerweile jedoch langsamer, und auf jeder Seite fuhr sie mit dem Finger am Text entlang.


    »Ich hätte noch mehr Glück, wenn du diese Oger so lange aufhalten könntest, bis ich diesen Zauber erwirkt habe. Ich kann ein Portal schaffen, das uns beide hier rausbringt.«


    Cymric versuchte den Kopf in den Nacken und die Hände in die Luft zu werfen, was einen Dreckschauer von der Decke und einen grimmigen Fluch von Cymric nach sich zog. Er sagte: »Du meinst, du erwirkst einen Zauber, der dich hier rausbringt, und läßt mich als Ogerfutter hier zurück.«


    »Ich hätte keine Gewissensbisse, dich hier zurückzulassen. Aber Leandra hätte vielleicht etwas dagegen, ihren Lieblingsmagier zu verlieren – und den Kalender. Also kommst du mit mir.« Gelthrain sah ihm in die Augen. »Aber nur, wenn du mir die nötige Zeit verschaffst, um diesen Zauber zu erwirken.«


    Cymric nickte. Er machte kehrt und ging dem Anführer der Oger entgegen. Wie hatte sie das mit Leandra und dem Kalender gemeint? Der Oger kroch jetzt, und sein breiter Körper schabte auf beiden Seiten Erde von den Tunnelwänden. Bis zu diesem Augenblick hatte Cymric die Breite eines Ogers nie richtig zu schätzen gewußt. Er empfand plötzlich große Dankbarkeit für die Schöpfer niedriger, schmaler Fluchttunnel. Als der Oger Cymric kommen sah, schlug er mit der Axt nach ihm, doch der plumpe Angriff ging ins Leere.


    Cymric stellte fest, daß seine Reichweite mit dem Stab trotz der langen Arme und der Axt des Ogers größer war. Er benutzte den Stab, um Erde von der Tunneldecke in die Augen des Ogers zu kratzen. Der Oger brüllte, warf sich vorwärts und drosch dann mit der Axt nach Cymric. Die Klinge streifte Cymrics Robe, traf jedoch nichts, das mit Nadel und Faden nicht wieder repariert werden konnte.


    »Obacht, Breitbauch. Die Robe eines Magiers ist teuer.«


    Der Oger grinste, seine Augen waren schmaler als Pfeilspitzen. Er wuchtete eine Schulter vor und sagte: »Ich zieh sie dir aus und falte sie schön zusammen, bevor ich dich auf deinem Stab pfählen lasse. Koffra! Haggs! Ji erda lig cortomanc tunul geft!«


    Was für ein Pech! Ich habe es mit einem Oger zu tun, der so hell ist, daß er das Zwergenwort für ›pfählen‹ kennt. Cymric trat dem Oger noch mehr Erde ins Gesicht und machte dann kehrt, um zum anderen Tunnelende zu eilen. Er zwängte sich an Gelthrain vorbei, die in sich gekehrt dasaß. Wahrscheinlich konnte sie ihn aber noch hören.


    »Braucht man für diesen Zauber viele Fäden? Kurz gesagt, wie lange muß ich diese Rohlinge noch aufhalten?«


    Gelthrains Augen flackerten. Ihre Lippen zuckten. »Ja.«


    Cymric deutete diese Antwort als Bestätigung dafür, daß man für diesen Zauber viele Fäden brauchte. Er wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel übers Gesicht und ging dann durch den Tunnel zurück in Richtung Werkstatt. Der Anführer dieser Gruppe war recht gut vorangekommen und nur noch fünfzehn Schritt von Gelthrain entfernt. Der Oger hielt inne, um seine Keule gegen Cymric zu schwingen, der etwa fünf Schritt vor dem Oger stehengeblieben war. Tief Luft holend, erwirkte er seinen Illusionären Blitz.


    Die grüne Lichtkaskade hüllte den Kopf des kriechenden Oger ein, dessen überraschtem Grunzen ein Schmerzensschrei folgte. Cymric erwirkte den Zauber noch einmal, und der Oger ergriff rückwärts kriechend die Flucht. Soweit, so gut. Cymric kehrte wieder zum Anführer zurück.


    »Ich hoffe, du erwirkst einen richtig guten Zauber«, murmelte er, als er an Gelthrain vorbeikam. Der Anführer der Oger hatte sich in der Zwischenzeit etwa zwanzig Schritte weiter vorgearbeitet, doch zwischen ihm und Gelthrain lagen immer noch weitere zwanzig. Er beobachtete, wie Cymric näher kam, und hob die Axt, um seinem Angriff zu begegnen.


    Als Cymric den Illusionären Blitz erwirkte, versuchte der Oger auszuweichen, doch der Energiestrahl traf ihn an der Brust. Der Oger stieß einen Schrei aus und senkte einen Augenblick lang den Kopf, dann fixierte er Cymric mit einem wilden Grinsen.


    »Das kleine Feuer ist falsch, Robenmann.«


    »Ich glaube, es ist der richtige Zauber zur richtigen Zeit.« Cymric erwirkte den Zauber noch einmal. Der grüne Blitzstrahl schimmerte und verblaßte eine Handbreit vor dem breiten Grinsen des Ogers zu weißem Nebel. Daraufhin wurde das Grinsen des Ogers noch breiter. Der Anführer hatte die Illusion mit Erfolg angezweifelt. Cymrics Eingeweide krampften sich zusammen.


    »Koffra! Haggs! Vird yric cortomanc zu vith chatna!«


    Jetzt würden alle die Illusion anzweifeln. Aus Trotz erwirkte Cymric den Zauber noch einmal. Der Oger konzentrierte sich, und die Illusion verblaßte noch rascher als zuvor. Cymric trat ihm Erde ins Gesicht, mehr, um seiner Enttäuschung Luft zu machen, denn in der Hoffnung, den Oger aufzuhalten. Der Oger lachte laut und zwängte sich weiter durch den Tunnel. Cymric machte erneut kehrt. Er hatte nicht die Zeit, jetzt noch einen wirkungsvolleren Zauber vorzubereiten.


    »Jetzt liegt es an dir«, flüsterte er, als er an Gelthrain vorbeikam. Er stolperte auf die andere Seite. Der Oger sah ihn kommen und knurrte. Er würde versuchen, die Illusion anzuzweifeln, obwohl er ihre Wirkung zuvor zweimal gespürt hatte. Doch vielleicht war dieser Oger nicht ganz so schlau wie sein Anführer. Tatsächlich zitterte er sogar. Vielleicht würde der Zauber funktionieren. Vielleicht sollte Cymric etwas anderes versuchen.


    Cymric glitt näher an den Oger heran. Er krümmte die linke Hand und erwirkte den Illusionären Blitz, doch der Energiestrahl prallte in einer Funkenkaskade von dem Oger ab, der zu zittern aufhörte und sich ein paar Ellen vorwärts schob. Die Zuversicht in seiner Miene machte ihn noch häßlicher. Cymric trat einen Schritt näher und schwenkte die linke Hand. Der Oger wappnete sich gegen den Blitzstrahl, doch statt dessen schlug Cymric ihm den Stab auf die Nase. Der Oger sackte zusammen, sein Kopf hing dicht über dem Boden, da sich seine Schultern im Gang verkeilt hatten. Cymric schlug dem Oger noch einmal den Stab über den Schädel, um sicherzugehen, daß er nicht so bald aufwachte.


    Nun, da ein Tunnelende blockiert war, eilte Cymric wieder zur anderen Seite. Der Anführer hatte sich Gelthrain mittlerweile bis auf zehn Schritte genähert. Cymric blieb vier Schritte hinter ihr stehen und stocherte hektisch in den Seiten und in der Decke des Tunnels herum. Er hoffte, genug Erde lockern zu können, um die Decke zum Einsturz zu bringen. Der Oger drängte vorwärts, während die gelockerte Erde zu Boden rieselte.


    »Fast fertig«, murmelte Gelthrain. Als es hinter Cymric aufblitzte, riskierte er einen raschen Schulterblick. Ein wabernder Ring aus blauem Licht tanzte vor Gelthrains Gesicht und verlieh ihr das Aussehen einer Skulptur aus Eis. Cymric stieß einen kehligen Jubelruf aus und verdoppelte seine Anstrengungen. Der Oger hatte nur noch wenige Schritte zurückzulegen. Cymric war nicht sicher, wer von ihnen dem Gang mehr Schaden zufügte.


    Aus dem Erdrinnsal wurde ein Wasserfall. Die ächzende Decke stürzte über dem Oger zusammen, doch der Einbruch war nur minimal. Vom Leuchtkristall und Gelthrains Zauber zuckten Lichtstrahlen durch die von dem Einsturz aufgewirbelten Staubwolken. Cymric atmete durch den Ärmel seiner Robe, der den größten Teil des Staubs aus der Luft filterte, das Atmen jedoch erheblich erschwerte. Er sah das rechte Bein des Ogers aus der Erde ragen. Es bewegte sich noch. Hinter dem Bein war noch ein Durchschlupf zum Tunnelabschnitt hinter ihm. Wahrscheinlich konnte sich der Oger befreien, doch bis dahin würden Cymric und Gelthrain längst verschwunden sein.


    Mit tränenden Augen beobachtete Cymric, wie der blaue Ring waberte, sich ausdehnte und dann stärker waberte. Durch den Kreis sah er eine Reihe von Grabsteinen unter einem Felsüberhang. Die Steine sahen alt und verwittert aus, die Gräber vernachlässigt, doch Cymric fand sie wunderschön. Hinter ihm geriet der Erdhügel ins Rutschen, als der Oger seine Bemühungen verstärkte. Auf der anderen Seite sah er, wie sich ein Oger ganz flach auf den Boden preßte und mit einer Hand half, den bewußtlosen Oger über sich hinweg nach hinten zu seinen Kameraden zu schieben. Cymric duckte sich, bereit, auf Gelthrains Zeichen durch das Portal zu springen. Der Ring wuchs. Gelthrain öffnete die Augen. Cymric spannte die Muskeln.


    Mit dem Geräusch reißenden Pergaments und einem leisen ›Plop‹ verschwand der Ring aus waberndem Licht. Cymric starrte mit offenem Mund auf die Stelle, wo sich eben noch der Ring befunden hatte, dann zu Gelthrain. Die Elfe musterte ihr Grimoir.


    »Der Zauber hat nicht geklappt.«


    »Was soll das heißen, der Zauber hat nicht geklappt? Du hast ein halbes Leben damit verbracht, das verdammte Ding zu erwirken.«


    Gelthrain schloß das Grimoir in dem Augenblick, als der Kopf des Ogeranführers unter einer Erdlawine auftauchte. Erde rieselte an ihm herab, während er auf die Elfe und den Mensch zukroch. Cymric starrte Gelthrain ungläubig an. Sie zuckte matt die Achseln und zog dann ihr Kurzschwert.


    »Zeit, uns mit dem Schwert durchzuschlagen.« Cymric hielt ihre Chancen, sich durch die Linie der Oger zu kämpfen, für sehr gering. Besaß Gelthrain keine anderen Zauber, eigene Zauber? Gelthrain ging dem Oger in Richtung ihres Ladens entgegen, während jener seine Keule hin und her schwang und langsam vorwärtskroch. Der Anführer hatte seine Axt befreit. Gelthrain stieß versuchsweise nach dem Oger und zog den Arm dann rasch zurück, um ihn vor dem Gegenschlag in Sicherheit zu bringen. Cymrics Gedanken überschlugen sich, während die Oger immer näher kamen.


    »Warte!« rief Cymric, so laut er konnte. Die Oger zögerten, und Gelthrain sah ihn an. Er hatte sich schon aus mehr mißlichen Lagen herausgeredet als herausgekämpft. Er hatte Doppelkinn seine Tapferkeit verkauft, und er hatte Leandra zumindest Rätsel aufgegeben. Seine Magie war mehr den Worten zugeneigt, denn den Waffen. Er ließ die Magie durch sich hindurchfließen und fügte noch etwas von seiner Lebensenergie hinzu, um sie zu verstärken. Die Magie verlieh seinen Augen einen wilden Glanz.


    »Dein Zauber hat durchaus geklappt. Es ist nur so, daß wir ihn erwirkt haben, als die Oger noch zu weit auseinander waren.« Gelthrain runzelte die Stirn, schwieg jedoch. Cymric grinste breit und ließ auf magische Weise Zuversicht in seine Stimme fließen, die er noch nicht empfand. Fieberhaft arbeitend, schaltete er auf innere Sicht um und ersetzte die nutzlose Illusion durch einen simplen Zauber. Er glitt mühelos in die Matrix. Cymrics Grinsen wurde echt.


    »Paß auf. Der Zauber hat immer noch Kraft, denn wenn ich meine Hände in die Nähe eines Opfers bringe, spüre ich immer noch einen Funken.« Er ging auf den Anführer zu, wobei er den Blick auf Gelthrain gerichtet hielt, als sei der Oger plötzlich bedeutungslos. Er schnippte mit den Fingern und erwirkte den Entfachungs-Zauber. Der Flammenstrahl erfaßte das Ohr des Ogers. Cymric ließ den Stab sinken und wedelte aufgeregt mit den Armen.


    »Siehst du? Der ätherische Bogen ist eindeutig intakt, und das mystische Potential kann noch realisiert werden! Der Zauber wartet auf seine Vollendung. Wir brauchen nur eine bessere Methode, um auf die Oger zu zielen.« Der Anführer der Oger erstarrte kurz, dann holte er zu einem wütenden Axthieb aus, der Cymric jedoch verfehlte, da dieser gerade außerhalb seiner Reichweite stand. Cymric schnippte erneut mit den Fingern, diesmal jedoch ohne magische Unterstützung. Er drehte sich zu Gelthrain um. Sie erwiderte den Blick erwartungsvoll. Cymric glaubte, daß sie seine List begriff. Er konzentrierte alle Energie und alle Bemühungen auf seine nächsten Worte.


    »Wir brauchen nur zwei oder drei Zielrunen auf die Stirn des jeweils führenden Ogers zu malen. Dann müßte der Zauber eigentlich alle treffen, bevor sie fliehen können.« Der Anführer der Oger erstarrte wieder und fixierte Cymric unentschlossen. Er hat zwar angebissen, zappelt aber noch nicht am Haken. Gelthrain rieb sich das Ohrläppchen und sah aus, als ließe sie sich Cymrics magische Pseudotheorie durch den Kopf gehen.


    »Klingt vernünftig. Aber denk an unsere Vereinbarung. Der Zauber verflüssigt nur ihre Muskeln und Organe. Die gehören dir, aber Haut und Knochen sind für mich.«


    Cymric nickte begeistert. Er fragte sich, ob es tatsächlich einen derartigen Zauber gab. Gelthrain ging auf den nächsten Oger in Richtung des Ladens zu, während Cymric sich an den Anführer wandte. Er hob den Stab mit der einen Hand und winkte den Anführer mit dem Zeigefinger der anderen zu sich heran. Die Miene des Ogers blieb noch einen Augenblick ausdruckslos, dann verzerrte sie sich zu einer furchterfüllten Fratze. Er wich zurück. Cymric folgte ihm.


    »Nein, nein, bleib hier! Jetzt ist es zu spät zur Flucht. Du bist sowieso erst sicher, wenn du ganz aus dem Tunnel heraus bist.«


    »Haggs! Ji deks lig tunnul theertl Asta! Asta!«


    Der Oger kroch jetzt hektisch rückwärts und warf dabei Erde nach Cymric, der ein paar halbherzige Versuche unternahm, den Kopf des Ogers zu berühren. Ihm war mehr daran gelegen, das Bild, das er gezeichnet hatte, auszuschmücken, als zu riskieren, dem in seiner Furcht wild um sich schlagenden Oger zu nahe zu kommen. Als er aus der anderen Richtung angsterfülltes Gebrüll hörte, nahm er an, daß Gelthrains Bemühungen gleichermaßen erfolgreich waren.


    Der Oger wich schneller zurück, als er gekommen war. Nach ein paar weiteren gegen seinen Kopf gerichtete Finten hatte der Oger den Anstieg vor der Steintür erreicht. Cymric erkannte, daß sich das Heraufkriechen für seinen übergroßen Gegner als problematisch erwies, und ließ sich mehr Zeit. Er murmelte ein paar finster klingende Worte, leckte sich die Finger, als prüfe er die Luft, und visierte den Oger mit seinem Stab an, während er murmelte: »Ja, das ist beinahe vollkommen.«


    Cymric drehte sich um, als er Schritte hinter sich hörte. Es war Gelthrain mit ihrem Grimoir. Sie ließ das Buch fallen, wischte sich Dreck von der Stirn und flüsterte bühnenreif: »Auf der anderen Seite ist alles bereit. Er ist der letzte.«


    Der Oger schrie auf und verdoppelte seine Bemühungen. Als er die geschlossene Tür erreichte, trat er zweimal nach hinten aus, so daß die Steinbrocken in die Gasse flogen. Einen Herzschlag später kroch der Oger ins Freie. Cymric kletterte die Schräge hinauf. Gelthrain reichte ihm das Buch und folgte ihm. Als sie oben angekommen war, griff sie nach dem Grimoir, doch Cymric grinste sie nur an.


    Ein rascher Blick nach draußen zeigte ihnen, daß die Oger durch die Gasse rannten. Cymric hievte sich aus dem Eingang und richtete sich zu voller Größe auf. Ein wunderbares Gefühl. Er reckte die Arme in den Himmel und stieß ein wildes Triumphgeheul aus. Der Anführer der Oger drehte sich um und sah den Magier. Die riesige Kreatur schwang die Axt, warf sie nach Cymric und setzte dann seine Flucht fort. Cymrics Verstand schrie ihm zu, sich zu bewegen. Während sein Körper noch versuchte, zur Seite zu springen, traf ihn der wirbelnde Axtstiel am Hals. Er wurde herumgeschlendert und prallte gegen die Hauswand. Cymrics Stab fiel klappernd zu Boden, während er selbst in den Schmutz der Gasse sank.
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    Cymric verspürte einen sanften Schlag im Gesicht. Er murmelte etwas und wälzte sich herum, öffnete jedoch nicht die Augen. Der zweite Schlag war härter und entlockte ihm einen zusammenhängenderen Protest. »Ich hab mich doch gerade erst hingesetzt«, sagte er benommen. »Es kann noch nicht an der Zeit sein, das Brot zu backen.«


    »Wir sind diejenigen im Ofen, Magier.« Cymric erkannte Gelthrains Stimme. Seine Augen brannten vom Rauch in der Gasse, so daß Gelthrain eher wie eine zornige Erscheinung denn eine wirkliche Person aussah. Cymric wollte sich aufsetzen, schaffte es aber nur mit Hilfe der Elfe. Sie zog ihn auf die Beine, aber er konnte kaum stehen, und das wackelige Gefühl in den Knien wurde durch sein gequältes Husten noch verstärkt. Wie durch einen Zauber fing Gelthrain ebenfalls an zu husten. In diesem traurigen Zustand wankten die beiden an mehreren brennenden Abfallhaufen vorbei aus der verräucherten Gasse. Gelthrain hatte den Weg zuvor erkundet. Ich muß eine ganze Weile bewußtlos gewesen sein, dachte er. Sie hat sich Zeit gelassen, um zu mir zurückzukommen. Als sich der Rauch um sie lichtete, begutachtete Cymric die Situation.


    Hunderte von Einwohnern umringten den Ortskern, der in Flammen stand. Manche gehörten Corthys Bürgerwehr an, die voller Stolz beschlagene Lederrüstungen, Schilde und beachtenswerte Schwerter oder Speere trugen. Die meisten waren aufgebrachte Ladenbesitzer oder Lehrlinge, die mit Familienerbstücken aus dem Theranischen Krieg bewaffnet waren oder andere Gegenstände zu Waffen umfunktioniert hatten: Schmiedehämmer, Pumpenschwengel, Fackelhalter, Schöpfkellen, Gartenscheren. Ein strammer Trollbursche schwang eine erbeutete Ogerkeule.


    Die Einwohnerschaft hatte einen keilförmigen Abschnitt des Ortskerns besetzt, bevor die Oger, die sich jetzt langsamer bewegten, reagieren konnten, da die meisten von ihnen mit Säcken und Paketen voller Beute beladen waren. Die zahlenmäßig unterlegenen Oger hatten Straßen und Gassen mit Karren versperrt. Manche Karren waren leer und umgestürzt und hatten gebrochene Deichseln und Achsen, so daß sie als Hindernis schwerer zu beseitigen waren. Andere waren mit Beute- und Gepäckstücken der Oger beladen. Die Karren bildeten keine vollständigen Barrikaden, aber sie hielten den Ansturm der Einwohnerschaft auf. Wachsame Oger erschlugen diejenigen, die so verwegen waren, über die Barrikaden zu klettern.


    Der Mob brandete gegen eine Barrikade und schob Karren und Gebäudetrümmer vorwärts. Zuerst reagierten die Oger, indem sie sich gegen die Barrikade stemmten und nach jedem schlugen, der ihnen zu nahe kam. Doch dann änderte der Anführer der Oger seine Taktik, indem er ein paar verwundete Oger anwies, ein Stück weiter auf der Straße eine neue Barrikade zu errichten. Tische, Säcke mit Reis, Kessel und Wasserfässer, rauchende Holzbalken und Schindeln, alles wurde auf der Straße gestapelt.


    Die Verteidiger der ersten Barrikade wurden überwältigt, und die Ortsbewohner heulten auf, als sie die Barrikade überrannten. Vier Oger machten schnell genug kehrt, um die neue Barrikade zu erreichen, aber drei schafften es nicht. Einer fiel einem Angriff dreier Ortsbewohner zum Opfer, der zweite wurde unter einem Karren begraben und dann zu Tode geknüppelt. Der dritte verschwand unter einer Menschentraube, während sein gequältes Heulen und ihr rachsüchtiges Geschrei durch die Straßen hallte.


    »Ich kenne meine Nachbarn. Ihr Blutdurst wird nicht nachlassen, bevor alle Oger entweder tot oder verjagt sind.«


    »Und es sieht so aus, als wollten die Oger nicht ohne ihre Beute gehen.«


    Gelthrain nickte. Sie und Cymric hielten sich so dicht an die brennenden Gebäude, wie Hitze und Rauch es gestatteten, und versuchten den verzweifelten Ogern aus dem Weg zu gehen. Cymric bemerkte, daß sie sich dabei auch Gelthrains Laden näherten.


    »Ich bin sicher, wenn der Anführer fällt, werden die Oger fliehen.«


    »Dann geht voraus und nehmt ihn Euch vor, Euer Elfheit. Ich halte Euch den Rücken frei.«


    »Ich glaube, das ist eher Leandras Vorgehensweise. Ich meine, ich hätte sie in der Menge gesehen, aber dann ist sie wieder verschwunden. Wahrscheinlich kann sie nicht in dieses Gebiet eindringen, weil ich vor ein paar Monaten eine Schutzvorrichtung angelegt habe.«


    »Du errichtest eine Schutzvorrichtung gegen eine Freundin?«


    Gelthrain antwortete nicht. Sie hatten ihren Laden erreicht, dessen Erdgeschoß in Flammen stand. Aus den Fenstern des ersten Stocks quoll Rauch, aber weder durch sie noch durch das Dach züngelten Flammen. Gelthrain bedeutete Cymric einzutreten, und er spürte das Brennen des Rauchs, als sich seine Augen vor Überraschung weiteten.


    »Ich gehe nicht in diesen Laden. Ich bin doch kein dummer Oger.«


    »Ich brauche deine Hilfe beim Entfernen der Schutzvorrichtung. Dazu müssen wir in das Zimmer oben gelangen. Ich habe es feuerfest gemacht.«


    »Wie schade, daß das Erdgeschoß deines Ladens nicht auch feuerfest ist. Was passiert oben, wenn die Stützbalken einstürzen?«


    »Bis dahin sind wir längst wieder draußen. Wir entfernen entweder die Schutzvorrichtung oder hoffen darauf, nicht auf eingekreiste Oger zu stoßen, die immer mehr in die Enge getrieben werden. Du kannst auch versuchen, dich an ihnen vorbeizuschleichen und einen mordlüsternen Mob zu erreichen, der keine Ahnung hat, wer du bist. Ich bin sicher, man wird dich höchst gastfreundlich behandeln.«


    Cymric schwirrte der Kopf. Gelthrain hatte recht: Die Schutzvorrichtung war die beste von drei schlechten Alternativen. Sie beschrieb einen Viertelkreis mit der Hand und deutete mit einer »Nach dir‹-Geste zum Laden Cymric konterte mit einer spöttischen Verbeugung, betrat jedoch den Laden. Die Treppe nach oben brannte nicht – offensichtlich war sie ebenfalls feuerfest. Doch der Fußboden und die Wände zwischen Eingang und Treppe standen in Flammen.


    Cymric erwirkte seinen Sprungfeder-Zauber, ging wie ein Frosch in die Hocke und sprang. Er segelte über brennende Tische und an lodernden Wandständern vorbei und landete auf der Treppe. Er schlug so hart auf, daß ihm die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. In dieser Hitze zu versuchen, wieder zu Atem zu kommen, war so als ziehe man einen Blasebalg über einer weißglühenden Esse auseinander. Die Luft war zu heiß und wollte überallhin, nur nicht in Cymrics Lungen. Cymric stolperte die Stufen hinauf. Gelthrain folgte ihm, wobei sie ihre normalen Sprünge von Bodendiele zu ächzender Bodendiele trugen.


    Zwei Lichtkristalle flammten auf, als Cymric das Zimmer betrat, das voller Rauch, aber wesentlich kühler als das Erdgeschoß war. Der Magier konnte kaum die Bücher in den bis zur Decke reichenden Regalen an der gegenüberliegenden und der linken Wand erkennen. An der rechten Wand hingen verschiebbare Messinggebilde, die den Konstellationen am Nachthimmel ähnelten. Die Türwand war mit einem ovalen Mosaik aus farbigen Glas- und Spiegelsplittern bedeckt.


    Gelthrain stolperte auf einer Treppenstufe, die sich verzogen hatte, fing sich jedoch im Türrahmen. Sie schob sich in das Zimmer, zog dann ihren Dolch und ritzte sich in die Handfläche. Dann preßte sie ihre blutende Hand gegen das Mosaik und murmelte eine kurze Formel. Schließlich deutete sie auf eines der oberen Bücherregale. »Du lernst die fünf Bücher mit den Eulen auf dem Einband auswendig. Ich entferne die Schutzvorrichtung.«


    Cymric hieb mit seinem Stab gegen eines der Regale und funkelte Gelthrain wütend an, die seinem Blick ungerührt standhielt. »Wird nicht bei allen Magiern das Büchergedächtnis geschult?« fragte sie. »Ich dachte, das sei eine ihrer Spezialitäten. Mir fehlt dieses Talent.«


    »Magier«, erwiderte Cymric, bevor er von einem Hustenanfall unterbrochen wurde, »erweisen Elfen keine Gefälligkeiten, von denen sie reingelegt werden. Du sagtest, du brauchst Hilfe bei der Schutzvorrichtung.«


    Gelthrain nickte abwesend, während ihre Finger ein Muster auf dem Mosaik beschrieben. »Die Bücher sind mit diesem Raum verbunden. Ich glaube, daß mir nur noch die Zeit bleibt, eine der beiden Schutzvorrichtungen zu entfernen, entweder die auf den Büchern oder die auf Leandra. Aber mit deiner Hilfe kann ich beides schaffen.«


    »Du hättest beides schaffen können. Ich ziehe es vor, deine Täuschung nicht auch noch zu belohnen.« Cymric ging wieder in die Hocke und erwirkte seinen Zauber. Gelthrain achtete nicht auf ihn. Cymric straffte die Muskeln. »Ich bin gespannt, wie du dich entscheidest, für die Bücher oder für Leandra.«


    Damit sprang er durch die Tür in Richtung Ladeneingang. Doch seine Vorwärtsbewegung verlangsamte sich plötzlich und hörte schließlich so lange auf, daß ihm ein brennender Pfeiler die Robe versengte. Danach wußte Cymric nur noch, daß er wieder zurückgeschleudert wurde und mit großer Wucht gegen ein Bücherregal prallte. Sein Stab fiel klappernd zu Boden. Das einzig Gute an der Sache war die Tatsache, daß keiner der dicken Wälzer auf ihn fiel.


    »Die Kraft meines Blutes hindert dich daran, diesen Raum ohne mich zu verlassen. Lerne diese Bücher auswendig, und wir verlassen ihn gemeinsam.«


    Cymric blieb liegen und versuchte, zu Atem zu kommen und die Fassung wiederzugewinnen. Erste- res gelang ihm, doch Wut und Scham wollten nicht weichen. Sein Mund war zu trocken, um zu schlucken. »Ich bin sicher, Leandra wird sehr zufrieden damit sein, wie du mich behandelst«, krächzte er.


    Gelthrain hielt mit der Arbeit am Mosaik inne und musterte ihn. »Sie muß dich Wiedersehen, um es zu erfahren.«


    »Wenn ich sterbe, verlierst du diese Bücher.«


    »Wenn du stirbst, kannst du sicher sein, daß ich mir eine ausreichend heldenhafte Geschichte zu deinem Tod ausdenken werde. Ich werde mit Leandra um dich trauern. Wir werden dich beide sehr vermissen.«


    Der Boden ächzte, gefolgt von einem lauten Knacken, als sich der Raum an einer Ecke absenkte. Cymrics Stab rollte langsam darauf zu, doch seine Hand schoß vor und erwischte ihn gerade noch, bevor er außer Reichweite war. Als er sich vorsichtig erhob, spielte er mit dem Gedanken, Gelthrain anzugreifen, um die Erlaubnis zum Gehen von ihr zu erzwingen. Sie wandte sich ab, und ihre Hände flogen über das Mosaik und erzeugten knisternde Lichtblitze.


    »Ich bin gespannt, wofür du dich entscheidest, für den Stolz oder für das Leben.«


    »Elfe, die Königin des Blutwalds wäre stolz auf dich.«


    Gelthrain fuhr herum und machte einen Schritt auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt, doch als der Boden erneut ächzte, versuchte sie nicht, näher zu kommen.


    »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, das zu sagen, Zauberbubi.«


    Nein, aber es freut mich, daß ich dich verletzt habe, dachte er. Wäre Gelthrains Miene magisch gewesen, hätte sie den Raum gefrieren lassen können. Statt dessen wandte sie sich wieder dem Mosaik zu. Vor Hitze japsend und unter den starken Schmerzen seiner zahlreichen kleinen Schnitte und Verbrennungen ging Cymric zur anderen Bücherwand. Das Regal, auf das Gelthrain gezeigt hatte, war vollkommen in Rauch gehüllt. Cymric hob die Hand und tastete die Bücherrücken ab. Er fand fünf mit identischer Prägung, die sich nach einem gefiederten Kopf und einem Schnabel anfühlte. Er zog sie aus dem Regal und ließ sie auf den Boden krachen. Dann setzte er sich, um die Bücher genauer zu untersuchen. Er schlug Band eins über die ›Omen der Gehorsamen Geister‹ auf.


    Er warf einen kurzen Blick auf Gelthrain, die in gewundene Rauchfahnen gehüllt war, welche sich im Takt mit ihren Händen bewegten. Eine blaue Aura funkelte auf ihrer Haut. Das Funkeln nahm im Einklang mit der Lautstärke ihrer Stimme zu und ab. Die Elfe war vollkommen in ihren Zauber vertieft. Cymric wußte, daß sie Strukturen von einer Macht und einer Komplexität sehen mußte, die weit über das hinausgingen, was er erwirken konnte. Als der Raum sich plötzlich stärker neigte, richtete Cymric seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bücher.


    Er verlangsamte seine Atmung und vertiefte sich in die innere Welt des ersten Bandes, die aus einer Reihe ineinander verschachtelter Kugeln zu bestehen schien. Die Kugeln sahen aus, als bestünden sie aus Gazefäden mit dicken metallischen oder kristallinen Knoten an den Kreuzungspunkten. Cymric wählte den Kreuzungspunkt auf der äußersten Kugel, der ihm am dicksten vorkam, und folgte dann dem Verlauf der Fäden. Seine Willenskraft führte ihn an unebenen und dornigen Stellen vorbei, bis er schließlich die innerste Kugel, den Kern der in dem Buch aufgezeichneten Gedanken, erreichte. Dann setzte er einen winzigen Teil seiner magischen Lebensenergie frei, die wie eine Kerzenflamme aufleuchtete. Die Flamme raste die Fäden entlang. Cymric entspannte sich und kehrte in die Außenwelt zurück.


    Er blätterte das Buch durch, wobei er immer wieder zur inneren Sicht zurückkehrte, um festzustellen, in welchem Zusammenhang die einzelnen Seiten mit der Struktur des Buches standen. Wenn die Seite wichtig erschien, ließ Cymric die Lebensflamme mehr als einmal über die Fäden der Struktur gleiten. Er paßte das Tempo, mit dem er das Buch durchblätterte, an die Geschwindigkeit der Lebensflamme an und erreichte die letzte Seite, als die Flamme ihre Rundreise auf der äußersten Kugel beendete. Cymric nahm die Lebensflamme wieder in sich auf und gliederte sie in seinen Verstand ein.


    Eine Welle des Wohlbehagens schwappte durch seinen Körper, und eine Gesamtheit des Verstehens erfüllte seinen Verstand. Dann verschwamm das Begreifen und zersplitterte, als das Wissen in kleine Portionen und Symbole zerteilt wurde, die tief in seinem Verstand Unterbewußtsein wurden. Dort würde es warten, bis der Magier es abrief, was jedoch nur Stück für Stück möglich war, niemals wieder als Ganzes. Cymric spürte, daß er genug hatte, um den ersten Band Wort für Wort rekonstruieren zu können.


    Gelthrain arbeitete immer noch an der Schutzvorrichtung. Die Spiegelfragmente reflektierten jetzt Dinge und Orte, die sich nicht in diesem Raum befanden. Cymric öffnete den zweiten Band und wechselte wieder auf innere Sicht. Er war sich der Tatsache bewußt, daß es in dem Raum immer heißer, die Neigung immer stärker und das Ächzen immer unheilvoller wurde.


    Als er sich das Wissen des zweiten Buchs angeeignet hatte, warf er einen Blick auf Gelthrain, die ihm zunickte. Reine Gereiztheit ließ ihn das dritte Buch öffnen. Gelthrains Protest war ein entferntes Geräusch, ein Kontrapunkt zum Knistern der Flammen, da er sich wieder in seine innere Sicht vertiefte.


    »Das ist alles, Mensch«, sagte sie, als er wieder in die Außenwelt zurückkehrte. »Komm mit mir oder bleib hier und laß dich von den Flammen rösten.«


    Auf daß deine kostbaren Bücher verlorengehen? Ich glaube nicht. Cymric schlug das vierte Buch auf, doch eine Ohrfeige von Gelthrain ließ seine innere Sicht wabern. Die Struktur des Buches wirkte verschwommen, als wüchse auf jedem Faden eine Schicht Moos. Cymric konzentrierte sich. Er verspürte einen Schmerz am Kinn, der sich zum Ohr und dann zur Stirn zog. Er las weiter. Cymric beendete den vierten Band und stellte fest, daß Gelthrain vor ihm stand.


    »Die Schutzvorrichtung ist beseitigt, es wird Zeit zu gehen.« Cymric griff nach dem fünften Band. Gelthrain winkte ab. »Laß das hier – wenn du nicht willst, daß deinen Knochen Dornen wachsen.« Cymric kam zu dem Schluß, daß sie es ernst meinte.


    Die beiden gingen zur Tür, die jetzt aufwärts geneigt war. Die Treppe war mittlerweile ebenso eingestürzt wie ein Großteil des Daches und der Außenwand. Cymric sah eine schmerzverzerrte Grimasse in den Flammen eines Pfeilers. Er blinzelte. Er sah das Gesicht eines jungen Mannes mit einem sauber gestutzten Schnurrbart und langem Haar nach Landiser Art. Das Gesicht brannte am Boden des Ladens und schrie im Gleichklang zum Knistern des brennenden Holzes. Dann bildeten sich andere Gesichter in den lodernden Flammen und verschwanden wieder.


    »Was hältst du hier an diesem Ort gefangen?«


    »Geister von Toten, die niemand vermißt. Erwirke deinen Zauber! Spring!«


    »Sie leiden.« Cymric fügte der Liste seiner Verwundungen einen Anflug von Schuldgefühl hinzu. Gelthrain eins auszuwischen, hatte diesen armen Bastarden Schmerzen bereitet.


    »Feuer tut weh. Die Toten haben Glück, daß sie überhaupt etwas empfinden.«


    »Warum...?« Cymric hielt sich am Türrahmen fest. Als Gelthrain es ihm nachtat, spürte er, wie der Zauber, der ihn an diesen Raum band, verblaßte.


    »Was, glaubst du, hat diesen Laden trotz des Feuers zusammengehalten? Spring!« Cymric zögerte. Gelthrain warf ihm einen zornigen Blick zu und sprang dann selbst. Während sie landete und dann durch die Flammen auf die Straße lief, sah Cymric Schnurrbarts Gesicht, dessen Augen geweitet waren und dessen Kinn unbeherrscht zitterte. Cymric handelte impulsiv. Schmerz schoß ihm durch den Kopf, als er auf innere Sicht wechselte und die Struktur eines Zaubers ergriff. Er wandelte seine Wut in Willenskraft um und schoß die Struktur in eine Matrix wie einen Pfeil in eine Zielscheibe.


    Cymric sprang in die Flammen und landete neben Schnurrbart. Augenblicklich wirkte er seinen Zauber, um Magie zu neutralisieren, spürte jedoch einen heftigen Schmerz in seinen Zähnen, als die Magie von dem Zauber abprallte, der den Geist band. Cymric versuchte, den Schmerz und den Geruch nach verbrannten Haaren zu mißachten. Er erwirkte seinen Zauber noch einmal. Er prallte wiederum ab. Gelthrains Zauber war zu stark. Schnurrbart schrie noch einmal auf. Cymric konnte seine eigenen Schmerzen nicht mehr ignorieren. Er wurde von trockenen, quälenden Schluchzern geschüttelt. Er wankte durch ein Loch in der Außenmauer, wobei er seinen Stab eng an sich drückte. Er schaffte weniger als ein Dutzend Schritte, bevor er zusammenbrach. Im nächsten Augenblick stürzte der Laden in einem tosenden Funkenregen ein.


    »Ich würde die Robe ausziehen. Sie schwelt.«


    Cymric schnaubte, schnallte jedoch seinen Rucksack ab und schälte sich aus seiner Robe. Er versuchte, die Flammen mit seinem Stab auszuschlagen, doch die Anstrengung erschöpfte ihn nur noch mehr. Müde griff er in seinen Rucksack und löschte die Robe mit dem verbliebenen Ale. Er holte ein paarmal tief Luft. Nicht weit entfernt hatten Dorfbewohner eine Kette gebildet und reichten gefüllte Wassereimer weiter, um das Feuer in den noch nicht vollständig ausgebrannten Häusern zu löschen. Er zählte vier Ogerleichen, von denen zwei bis auf die Haut ausgeplündert waren. Eine ältere Frau mit einem grünen Kopftuch hielt den Gürtel des dritten toten Ogers und beäugte seine Stiefel. Die vierte Leiche war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Cymric seufzte und hob seine durchnäßte Robe auf. Er versuchte sie überzustreifen, wobei ihn der Gestank nach Schweiß, verbrannter Kleidung und Ale fast erstickte. Seine rechte Hand tastete nach dem Ärmelloch.


    »Gel!«


    Cymric steckte den Kopf durch den Halsausschnitt und sah Leandra zu Gelthrain rennen und sie umarmen. Die beiden Frauen kreischten wie Kinder, dann trat Leandra einen halben Schritt zurück und wischte sich die Hände an ihrem Beinkleid ab.


    »Tut mir leid. Ich bin ganz verschmiert mit Ogerblut...«


    »Stört mich nicht. Hat mich nie gestört.«


    »Du hast zugenommen.«


    »Findest du?«


    »Ja, ganz eindeutig. Steht dir gut.«


    »Tatsache?« Gelthrain schmunzelte über das ganze Gesicht. Cymric ahmte ihren Gesichtsausdruck nach und wiederholte leise die Worte der Elfe. Er hielt inne, als ihm klar wurde, daß es für einen halbverbrannten und halbnackten Magier kein gesunder Zeitvertreib war, eine Freundin Leandras zu verspotten. Er machte sich wieder an seiner Robe zu schaffen, diesmal mit größerem Erfolg.


    »Tatsache. Ich hatte immer Angst, du versuchtest wie ein Skelett auszusehen und nicht nur mit einem zu arbeiten. So ist es besser.«


    »Danke. Du siehst gesund aus wie immer. Da wir gerade bei gesund sind, triffst du dich noch mit Brius?«


    »Nein. Er hat mich nach einer unserer üblichen Streitereien verlassen.«


    »Zu schade. Er hat die Brust, an der ich mich immer ausweinen wollte. Dann gibt es also einen neuen?« Gelthrains Augenbrauen hoben sich, als sie eine Vierteldrehung vollzog und Cymric ansah, der dabei war, mit langsamen Bewegungen den Staub aus seiner Robe zu klopfen. Er schaute von Gelthrain zu Leandra und wieder zu Gelthrain. Er hob die linke Augenbraue. Leandra grinste.


    »Ich sehe, du hast Cymric bereits kennengelernt. Er ist ein Magier, den ich angeworben habe, damit er mir bezüglich des Kalenders hilft. Da wir gerade davon sprechen...«


    »Frag den Held mit dem mageren Hintern. Er hat ihn aus den Flammen gerettet.«


    »Der magere Hintern weist höflich, aber bestimmt darauf hin, daß die spitzohrige Hexe lügt. Sie hat den Kalender.«


    Gelthrains Augen verengten sich zu Schlitzen. Leandra trat zwischen die Elfe und den Magier und hob die Hände. »Halt die Klappe, Cymric! Und du, beruhige dich, Gel. Bitte. Wo ist der Kalender?« Die drei beäugten einander schweigend, und die Flammen des brennenden Ladens ließen sie wütender aussehen, als sie waren. Cymric seufzte und zuckte die Achseln.


    »Er ist im Deckel eines Grimoirs, das ich für Gelthrain aus dem Höllenschlund ihres Ladens holen sollte. Ich habe ihr das Buch gegeben, aber jetzt hat sie es nicht mehr. Vielleicht hat sie es einem Oger als Abschiedsgeschenk mitgegeben.«


    Gelthrains Miene verhärtete sich, wurde jedoch wieder weicher, als Leandra sie flehentlich ansah.


    »Das Grimoir habe ich tatsächlich«, sagte sie, »aber den Kalender habe ich ganz bestimmt nicht hineingelegt.« Gelthrains Hände bewegten sich in Hüfthöhe, dann zog sie sie auseinander, um eine leuchtende Öffnung zwischen ihnen zu schaffen. Sie zog das Grimoir heraus und legte es auf den Boden. Dann kniete sie sich hin, rieb mit der Hand über den Deckel und zog dann überrascht die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt.


    »Der Magier hat recht. Der Kalender ist tatsächlich dadrin!« Cymric nickte zufrieden. Leandra kniete sich ebenfalls neben das Grimoir und strich mit den Fingerspitzen über den Deckel. Sie deutete auf Gelthrains Dolch und hielt die Hand auf. Die Elfe gab ihn ihr, und Leandra schnitt vorsichtig die Haut auf, mit der das Buch überzogen war, und zog sie ab. Dann gab sie der Elfe den Dolch zurück. Den Atem anhaltend, zog sie den Kalender ganz vorsichtig heraus.


    Im nächsten Augenblick blitzte es grell auf, gefolgt von einem donnernden Knall. Cymrics Ohren klingelten, und er war geblendet. Er spürte, wie etwas über seine Haut schabte. Er hörte Leandras Schreie und ein unbarmherziges Zischen ganz in seiner Nähe. Cymrics Sehvermögen kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, daß er einen schattenhaften Schlangenkopf von der Größe seiner Brust wahrnahm, dessen Fänge sich gerade öffneten. Auf glänzenden, metallischen Zähnen schimmerten Tropfen phosphoreszierenden Gifts, als ihn das Ding angriff.


    12.


    Schuppen kratzten über Cymrics Schultern, als er sich herumwarf. Er vollendete die Drehung und wich zurück, so rasch er konnte, während er gleichzeitig versuchte, das Gleichgewicht zu wahren und nicht zu stolpern. Er hatte nicht die Absicht, hinzufallen und sich dadurch zu einer leichten Beute zu machen. Seinen Stab hielt er ganz fest für den Fall, daß er das Maul der Schlange aufstemmen mußte.


    Das Ungeheuer schien aus beinahe vollkommener Dunkelheit zu bestehen. Zwar hatte Cymric die Schuppen gespürt, aber er konnte sie nicht sehen. Nur die Fänge reflektierten Licht. Wie eine vielköpfige Hydra besaß das Wesen fünf Hälse und Köpfe. Die Hälse teilten sich an der Basis und verbanden sich dann zu einem komplizierten Knoten, der sich um Leandras Rumpf und Beine zu winden begann. Die Schwertmeisterin hatte es mit drei Köpfen zu tun, während Gelthrain und Cymric je einem gegenüberstanden. Die Köpfe änderten die Blickrichtung, indem sie sich kräuselten und sich auf unglaubliche Weise auf dem Hals drehten. Offenbar schloß die Ähnlichkeit mit Schlangen das Fehlen von Knochen als Stütze von Hals und Kopf ein.


    Die Elfe war vor dem Ungeheuer zurückgewichen und hatte das große Grimoir aufgeschlagen. Cymric wob hektisch den Faden für den Zauber zum Neutralisieren von Magie, obwohl er davon überzeugt war, daß er damit wahrscheinlich nichts ausrichten konnte. Während die Schlangenköpfe vor Leandra hin und her tanzten, schwang sie energisch ihr Schwert und hieb immer nach demjenigen, der ihr gerade am nächsten war. Der Kopf links außen stieß in einer blitzschnellen Bewegung zu. Seine Kiefer umschlossen ihre Schulter, die Fangzähne blitzten dicht über ihrer Brust. Als plötzlich rotes Licht unter Leandras Rüstung aufblitzte, arbeiteten die Kiefer des Schlangenkopfs zwar, schienen sich aber nicht schließen zu können. Von einem Augenblick zum anderen war Leandras Gesicht schweißüberströmt. Das Schlangenwesen zischte und zog sich zurück.


    Cymric legte alle Kraft in seinen Zauber und verstärkte ihn zusätzlich noch mit etwas Lebensenergie. Der Zauber nahm seinen Anfang an Cymrics Fingerspitzen und schoß durch den Astralraum auf das Ungeheuer zu. Er traf das Schlangenwesen und zerschellte an ihm wie ein Ei an einem Basaltbrocken.


    Leandra hatte in der Zwischenzeit einen der Schlangenhälse getroffen. Der dazugehörige Kopf schwankte hin und her. Die Wunde glänzte feucht, und aus ihr erhob sich ein Rauchfetzen. Cymric lief um das Ungeheuer herum zu einem der Köpfe, die Leandra angriffen. Er packte seinen Stab mit beiden Händen, hob ihn hoch über den Kopf und ließ ihn mit voller Wucht herabsausen. Doch wenn der Hieb irgendeine Wirkung hatte, ignorierte sie das Ungeheuer jedenfalls.


    Einer der Köpfe schnappte wieder nach Leandra, die aufschrie, als sich die Fangzähne in ihre Kristallrüstung bohrten. Cymric hielt seinen Stab jetzt wie einen Kampfstab und drosch auf das Ungeheuer ein. Leandra stieß ihm ins Maul, woraufhin es sich zischend zurückzog.
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    »Verdorre!« Mit gerunzelten Brauen und schweißüberströmtem und ascheverschmiertem Gesicht zeigte Gelthrain auf einen der Hälse. Der Hals schwankte einen Augenblick lang, dann straffte sich die Haut mit einem gedehnten Knirschen, um sich gleich darauf in unzählige Falten zu legen. Der Kopf kreischte, ein Geräusch, als würde rotglühender Stahl in Wasser getaucht. Die Zunge hing aus dem Mund. Der Hals bebte, schwankte und fiel zu Boden.


    Die anderen Köpfe reagierten mit unglaublicher Schnelligkeit. Der Körper rotierte wie eine Töpferscheibe. Die vier lebendigen Köpfe erhoben sich, der fünfte sackte schlaff zusammen. Leandra wirbelte im Zentrum der Köpfe herum. Eine ihrer Haarnadeln flog an Cymric vorbei und ihr Haar löste sich und glitt unter dem Helm hervor. Das Ungeheuer bewegte sich wie ein Wirbelwind und rotierte hinter Gelthrain her, die ihr Grimoir zuschlug und losrannte. Die Drehbewegung des Ungeheuers verlangsamte sich. Zwei Köpfe attackierten Gelthrain, der Hals des ersten streifte sie an der Schulter und riß sie herum. Der zweite Kopf stieß zu. Gelthrain zuckte zurück und hob das Grimoir, um die Fangzähne abzuwehren, die sich anstatt in sie tief in das Buch senkten. Der Kopf hob sich ein paar Ellen, doch Gelthrain hielt das Buch. Der Kopf schüttelte sich heftig, um sich von dem Buch zu befreien, und schließlich löste sich Gelthrains Griff. Sie schrie auf, als das Ungeheuer sie ein Dutzend Schritte durch die Luft schleuderte.


    Die meisten Dorfbewohner reagierten auf die Szene, indem sie entweder offenen Mundes gafften oder flohen. Andere fielen auf die Knie und beteten. Ein paar näherten sich der Schlange vorsichtig und darauf bedacht, außer Reichweite zu bleiben. Ein schnurrbärtiger Mann im blutverschmierten Kittel drohte dem Ding mit einem Schlachtermesser. Zwei Jungen mit den Schürzen des Schmiedehandwerks warfen Steine, wobei sie nah an die Schlange heranliefen, ihre Ladung loswurden und dann zurückeilten, um sich mit neuer Munition zu versorgen. Eine rotgesichtige Frau stemmte mit beiden Händen einen brennenden Fensterrahmen über den Kopf, betete laut zu Garlen und schleuderte ihn dann auf das Ungeheuer. Zwei seiner Köpfe wandten sich den Dorfbewohnern zu, zischten den Mann und die Frau an und stießen nach den beiden Lehrlingen, als diese zu einem erneuten Wurf ausholten. Der erste Angriff des Ungeheuers ging fehl, aber beim nächsten Wurf wagten sich die beiden Jungen nicht mehr ganz so nah an das Ungeheuer heran.


    Leandra hielt ihr Schwert in beiden Händen. Sie stach nach einem Hals und versenkte die Klinge darin. Der Hals schwankte vor und zurück, und der Kopf stieß ein hohes pfeifendes Geräusch aus. Leandra versuchte die Klinge zu drehen. Als ihr das nicht gelang, zog sie sie heraus, um einen neuerlichen Hieb zu führen. Schwarzes Blut bedeckte ihre Klinge, das wie Nebel in der Sonne verschwand, als sie zum Schlag ausholte.


    Cymric wich ein paar Schritte zurück und holte dann so tief Luft, wie er konnte. Er atmete langsam aus und wechselte auf innere Sicht, bevor er erneut einatmete. Als er die Struktur des Zaubers gefunden hatte, den er brauchte, bediente er sich der Hilfe einer Winzigkeit seiner Lebenskraft, um die Struktur in den Astralraum zu befördern. Die neue Struktur flog in die Matrix, die bisher den Sprungfeder-Zauber beherbergt hatte, und verstreute sie wie Wind Löwenzahnsamen. Cymric holte noch einmal tief Luft und wob einen Faden, diesmal um einen Lichtzauber zu erwirken. An der Spitze seines Stabes leuchtete eine Lichtkugel auf.


    Cymric kehrte mit allen Sinnen in die Außenwelt zurück. Ein Schlangenkopf hielt die Dorfbewohner in Schach, zwei bekämpften Leandra (wenngleich einer immer noch durch das Grimoir behindert war) und einer griff Gelthrain an. Keiner bedrohte den Magier. Cymric umkreiste das Wesen, bis er die tiefe Wunde sah, die Leandra verursacht hatte, dann griff er an, indem er seinen Stab wie einen Speer in die Wunde stieß, wobei die Lichtkugel als Speerspitze fungierte. Die Haut des Ungeheuers reagierte darauf wie zäher Schleim, der von einem großen Felsbrocken getroffen wird, indem sie schrumpfte und sich in Wellen vom Licht fortkräuselte. Das Gewebe, das mit dem Licht direkt in Berührung kam, verdampfte wie Nebel. Der dazugehörige Kopf kreischte, als quiekten zehntausend Fledermäuse gleichzeitig. Er schwenkte zu ihm herum, und Cymric stieß den Stab hinein, so fest er konnte. Der Kopf zischte und riß das Maul auf, um ihn in einem Stück zu verschlingen. Cymric stieß noch einmal zu. Der Kopf fiel förmlich in sich zusammen und schlug dann mit einem klatschenden Geräusch auf den Boden, wobei er mehrere Ziegel zerschlug und eine Staubwolke aufwirbelte.


    Alle drei Köpfe schwenkten zu Cymric herum. Der Magier rannte davon, und seine zwei ersten Sätze brachten ihn außer Reichweite der beiden nächsten Köpfe. Das Ungeheuer begann wieder zu rotieren. Cymric wob einen Faden für einen weiteren Lichtzauber, nahm diesmal jedoch Leandras Schwert aufs Korn. Er konnte den Zauber kaum auf ein bestimmtes Ziel richten, da sich das Schwert mit jeder Bewegung Leandras drehte und wendete. Ein Zischen verriet Cymric, daß das Ungeheuer zum Angriff bereit war. Er erwirkte seinen Zauber und wechselte wieder auf normale Sicht, als der Zauber seinem Ziel entgegenschoß.


    Cymric tauchte vorwärts und unter dem Hals des Kopfes hindurch, der ihn angriff. Der Kopf schwenkte herum und folgte ihm, und Cymric hob abwehrend den Stab, wobei die Lichtkugel auf das Wesen zeigte. Das Maul öffnete sich zuckend, als der Kopf seinen Todesschrei ausstieß. Leandra zog das Schwert aus dem Hals und stieß dann rasch noch zweimal zu, je einmal in die beiden noch verbleibenden Hälse. Beide Köpfe fielen krachend zu Boden. Ein Kopf zuckte noch, das Grimoir immer noch fest im Maul. Der Schlachter näherte sich entschlossen. Er schwang sein Messer dreimal und traf dabei zweimal den Kopf. Das Zucken hörte auf. Der Schlachter hob die Arme und stieß ein Geheul aus. Die beiden Lehrlinge schlugen Hände und Unterarme zusammen. Die rotgesichtige Frau dankte Garlen auf Knien.


    Der Knoten, der Leandra festhielt, lockerte sich, als der gesamte Leib der Schlange zu blubbern und zu schäumen begann. Sie kämpfte sich durch den schwarzen Brei, während sich Gelthrain abmühte, ihr Grimoir aus einem ähnlichen Breihaufen zu ziehen. Von der Hüfte an abwärts mit zähem Schleim bedeckt, ging Leandra sehr langsam. Ihr linkes Bein konnte offenbar nicht mehr ihr volles Gewicht tragen. Der Schleim verwandelte sich langsam in Nebel, als sie zu Gelthrain ging. Cymric folgte ihr, wobei sich seine Schritte verlangsamten, als sich die Stimmen der beiden Frauen erhoben.


    »Du weißt, ich mag diesen Ton nicht«, sagte Gelthrain.


    »In deiner Botschaft hieß es, der Kalender sei echt. Echt und rein.«


    Cymric blieb ein paar Schritte hinter ihnen stehen. Leandra hatte die Hände hinter den Kopf gehoben und versuchte ihr Haar von dem Helm zu lösen. Cymrics Augen weiteten sich, als er den roten Fleck auf ihrer Kristallrüstung sah. Gelthrain war auf Hände und Knie gesunken und kratzte mit dem Dolch den zähen Schleim von ihrem Grimoir.


    »Die Verzauberung reichte tiefer, als ich dachte. Es tut mir leid.« Zorn flackerte in Gelthrains Augen auf, als sie kurz zu Leandra aufblickte. Leandra kniete sich hin und legte ihrer Freundin zögernd die Hand auf den Arm.


    »Hör mal einen Moment auf, an diesem Buch herumzukratzen, und sieh mich an. Bitte! Gel, was ist eigentlich los?«


    Gelthrain sah auf. Ihre Gesichtshaut war straff gespannt, die Lippen bildeten eine dünne weiße Linie. »Ich weiß es nicht. Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüßte, wirklich. Wir können später reden. Aber ich kann nicht zulassen, daß das Buch beschädigt wird.«


    Cymric räusperte sich, doch nur Leandra sah ihn an. »Ich kann das Buch säubern.« Das erregte Gelthrains Aufmerksamkeit, doch in ihrem Gesicht stand eher Mißtrauen denn Erleichterung. Cymric empfand eine seltsame Verlegenheit, als habe er eine unsichtbare Grenze überschritten. Er räusperte sich erneut. »Mein magisches Licht dürfte mit diesem Schleim besser zurechtkommen als dein Dolch. Wahrscheinlich ist es auch schonender für das Buch.« Gelthrain dachte kurz nach. Ihr zustimmendes Nicken kam zögernd, widerwillig. Sie stellte einen Fuß auf und stützte die Hände auf den Oberschenkel.


    »Wir können uns drüben bei den Überresten meines Ladens unterhalten.«


    »Ich wollte im Silbernen Keb übernachten«, sagte Leandra. »Wir können uns dort unterhalten.«


    Gelthrain schüttelte den Kopf. »Wir bleiben hier, bis der Magier mit meinem Buch fertig ist.«


    »Gut. Ich komme gleich nach.«


    Während Gelthrain zu ihrem Laden ging, wandte Leandra sich an Cymric und deutete mit einem Kopfnicken auf das Buch. »Danke. Und danke, daß du mir im Kampf beigestanden hast.«


    Cymric grunzte, während er den Stab drehte, so daß das Licht nach unten zeigte. Er hielt den Stab wie einen Besen und machte sich daran, die Dunkelheit von dem Grimoir zu fegen. Leandra legte ihm die Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich herum.


    »Geht es dir gut?«


    »Ich bin doch nicht derjenige, der blutet. Was ist mit dir?«


    »Nein, mir geht es nicht so gut. Aber ich bin oft genug verwundet worden, um zu wissen, daß es mir bald wieder besser gehen wird.« Leandra nahm die Hand von seiner Schulter, betrachtete ihn aber weiterhin aufmerksam. Cymric fand es schwierig, unter diesem Blick zu schlucken. Ihre Miene wurde weicher. »Du bist meiner Frage ausgewichen. Geht es dir gut?«


    Cymric blinzelte. Deine verrückte Elfenfreundin hat mich benutzt, und ich bin nur um Haaresbreite dem Tod entronnen. Vielleicht gilt für dich dasselbe. Vertrau ihr nicht. Er atmete schwer. »Nein. Gelthrain und ich kommen nicht gut miteinander aus. Sie ist... Ich halte sie für gefährlich. Sehr gefährlich. Aber sie ist deine Freundin.« Cymric beendete den Satz mit einem Achselzucken und hoffte, daß er nicht so verlegen aussah, wie er sich fühlte. Leandra bedachte ihn mit ihrer typischen Andeutung eines Lächelns, dann mit einem breiteren Schmunzeln.


    »Ja, sie ist meine Freundin. Aber ich werde aufpassen.« Leandra wandte sich ab und ging Gelthrain nach, blieb dann aber auf halbem Weg stehen und drehte sich noch einmal zu Cymric um. »Geh zum Silbernen Keb«, rief sie. »Sag Keb, daß ich dich geschickt habe. Miete Zimmer für uns. Sie haben dort richtig gutes Bot und eine köstliche Suppe. Aber halt dich vom Lamm fern.«


    Leandra drehte sich wieder um und ging zu Gelthrain. Essen klang gut, ein Bett noch besser. Ihm fiel zu spät auf, daß er Leandra für den Vorschlag nicht gedankt hatte. Jetzt kam er sich wie ein Narr vor, als er ihr seinen Dank hinterherbrüllte.


    Er neigte den Kopf und fuhr mit der Säuberung des Grimoirs fort. Der schwarze Schleim verdampfte beim Kontakt mit seinem Lichtzauber. Cymric säuberte den Deckel, dann die Seiten und schließlich den Buchrücken. Als das Licht flackerte, zog er den Stab weg. Das Licht leuchtete wieder hell auf, und er senkte es langsam zurück auf den Buchrücken. Das Licht flackerte, schrumpfte und verschwand dann mit einem scharfen ›Plop‹. Ein einzelnes Wort leuchtete einen Herzschlag lang auf, bevor es wieder verblaßte: Maeumis.
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    In den vier Tagen seit dem Kampf mit den Ogern hatte Cymric Leandras Warnung hinsichtlich des Lamms im Silbernen Keb vergessen. Jetzt saß er vor einem Teller mit einem Stück knorpeligen, gekochten Fleisches darauf. Er hatte bereits die vier oder fünf Bissen verzehrt, die mehr Fleisch als Knorpel und Sehnen enthielten, bevor er lahm den nächsten zähen Bissen zu kauen versuchte. Er kam zu dem Schluß, daß es die Mühe nicht lohnte, nahm seine Serviette, schaute sich um, ob jemand zusah, und spie das Fleisch dann in den Stoff. Brot und Suppe waren gut gewesen und das Ale passabel. Er leerte seinen Krug.


    Die Taverne war heute abend sehr voll. Die Nachricht von der Schlacht mit den Ogern hatte eine für Marrek bestimmte Karawane erreicht, und der Karawanenmeister erkannte eine Gelegenheit, wenn sich ihm eine bot. Als erster Händler in einem Ort einzutreffen, der wiederaufgebaut werden sollte, war eine zu gute Gelegenheit, um sie sich entgehen zu lassen. Also war der Silberne Keb voller Zwerge, die Nasenringe trugen und sich Haar und Bart auf komplizierteste Weise flochten. Cymric kam zu dem Schluß, daß die Anzahl der Nasenringe eines Zwergs in einem direkten Bezug zu seiner Bedeutung für die Karawane stand – und jemand mit drei Ringen war in der Tat sehr bedeutend. Bei einigen Zwergen waren die Handrücken einschließlich der Finger und Daumen mit komplizierten Tätowierungen bedeckt. Ein Finger, obwohl nicht bei allen der gleiche, war jedoch immer untätowiert. Cymric hatte einen freien Daumen, zwei freie Mittelfinger und einen freien Ringfinger gesehen. Aus Neugier hatte er deswegen den alten Zwerg hinter dem Thresen befragt, der ihm daraufhin gesagt hatte, er solle es vergessen, solle sogar vergessen, daß er die Frage gestellt hatte. Cymric ließ das Thema fallen.


    Die Neuankömmlinge waren laut und sangen gerne aus vollem Halse Reiselieder. Die Lieder hatten simple Melodien, doch eine komplexe Rhythmusbegleitung, die sich aus dem Anstoßen mit Alekrügen, Füßestampfen, Händeklatschen und Trommeln auf die Tische ergab. Die Rhythmen beeindruckten Cymric, doch er war überrascht, wie viele der Lieder davon handelten, das Karawanengeschäft aufzugeben.


    Die Stammgäste suchten Zuflucht an Tischen in Ecken und längs der Wand. Sie beschwerten sich bei den Kellnern über die Eindringlinge, wobei das Ausmaß der Beschwerden proportional zum konsumierten Ale anstieg. Cymric saß an einem Tisch mitten an der Wand. Nicht sehr privat, aber von dort aus konnte er den Rest des Schankraums recht gut überblicken.


    Ein blondhaariger Junge in einem blauen Kittel mit silbernen Stickereien blieb vor seinem Tisch stehen. »Seid Ihr fertig, Meister Magier, Herr?«


    Bei dieser Anrede verzog Cymric das Gesicht, während er dem Jungen seinen Teller hinschob. »Danke, Warris.« Der Junge strahlte, als er seinen Namen hörte, aber Cymric war noch hungrig. »Könntest du mir noch etwas von dem Pudding bringen, den Keb gekocht hat?«


    »Ja, Herr! Sofort!« Der Junge stürzte sich in seinem Eifer, den Tisch abzuräumen, förmlich auf das Geschirr und sammelte alles mit lautem Geklirr ein. Cymric hob abwehrend die Hände und verzog die Miene zu einem übertriebenen Ausdruck der Überraschung. Warris grinste albern, dann hoben sich seine Brauen und weiteten sich seine Augen.


    »Ach so! Heute nachmittag hat mir Leandra gesagt, daß sie heute abend mit der Elfenmagierin fertig wird. Sie will mit Euch reden. Sie bittet Euch, daß Ihr Euch keinen Rausch antrinkt.«


    Großartig. In der ersten Nacht hier habe ich zuviel getrunken. Jetzt stehe ich in dem Ruf, ein zauberkundiger Säufer zu sein. Die Statuen der Stadtväter durch die Luft schweben zu lassen, war seinem Ruf auch nicht förderlich gewesen, außer bei jenen Lehrlingen und Gesellen, die ihn dabei gesehen hatten. Warns war ebenfalls zugegen gewesen und sah ihn immer noch mit diesem treuen Hundeblick an.


    »Danke für die Nachricht. Sag der Schwertmeisterin, das nächstemal soll sie sie mir persönlich überbringen.«


    Warris sah verwirrt aus. Sein Mund arbeitete einen Augenblick vergeblich, bevor er Worte formte. »Ihr sagtet, niemand dürfe es wagen, Euch in Eurem Zimmer zu stören. Daß Eure Arbeit mit den Geistern heikel und gefährlich sei.«


    Cymric hatte Warris dieses Märchen erzählt, um ihn davon abzuhalten, jede halbe Stunde an seine Tür zu klopfen und zu fragen, ob er etwas brauche. Das Märchen bedurfte eines Zusatzes. »Leandra hat ein Amulett, so daß sie mein Arbeitszimmer auch dann gefahrlos betreten kann, wenn ich an meinen heikelsten Ritualen arbeite. Ich dachte, du hättest das Amulett längst bemerkt, da du so viel über Magie zu wissen scheinst. Mein Fehler.«


    Auf der Miene des Jungen spiegelte sich Erregung, als er das indirekte Kompliment begriff, das ihm der Magier gerade gemacht hatte. »Ich werde es Leandra ausrichten, wenn ich sie das nächstemal sehe. Ihr könnt auf mich zählen, Meister Magier, Herr!« Cymric entließ Warris mit einem huldvollen Winken. Der Junge flog fast in die Küche.


    Die Mitglieder der Karawane waren jetzt richtig in Stimmung und begannen ein neues Lied. Cymric lauschte gespannt, da die Zwerge die ersten Rhythmuselemente einfließen ließen, einen Doppeltakt und einen Fünfertakt. Als sie den Refrain schmetterten, betrat Leandra die Taverne. Wäre ihr entschlossener, fester Schritt nicht gewesen, hätte Cymric sie nicht wiedererkannt. Ihr Haar war zu einem komplizierten Knoten geflochten, und sie trug eine rote Bluse mit hohem Kragen und einen farbenprächtigen Hosenrock anstelle ihrer Rüstung. Auf ihr Schwert hatte sie jedoch nicht verzichtet, das in seiner Scheide an dem dunkelbraunen Gürtel um ihre Taille hing. Sie sah sich in der Taverne um und entdeckte Cymric, gerade als dieser den Arm hob, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Geschickt wich sie den grapschenden Händen eines Karawanenmitglieds aus, wandte den Blick dabei jedoch keine Sekunde von Cymric ab. Sie rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich, während Cymric sie noch einmal ausgiebig betrachtete.


    »Du siehst... so anders aus.«


    »Du siehst aus wie immer. Hast du nur diese eine Robe?«


    »Ich halte diese sauber.«


    »Zerfetzt, verbrannt, aber sauber.«


    »Für derartige Unannehmlichkeiten habe ich die Schneider-Illusion.«


    Leandra beugte sich vor. »Wirst du es nicht leid, immer dasselbe zu tragen?«


    Ihre Augen verrieten, daß diese Frage wichtig war. Da er die richtige Antwort nicht wußte, zuckte er nur die Achseln. Leandra spitzte die Lippen und atmete laut aus, dann bestellte sie eine Tasse Tee, als Warris mit dem Pudding eintraf. Der Junge verbeugte sich so tief, daß er sich den Kopf an der Tischplatte stieß, und Cymric zuckte mitfühlend zusammen.


    »Tee? Kein Ale für die siegreiche Heldin?«


    »Ich mag Tee.«


    Warris kam mit dem Tee und einem Korb mit Brot herbeigeeilt. Leandra öffnete die Serviette, in die das Brot” eingewickelt war, atmete den Duft ein und äußerte ein beifälliges »Hmmm«. Sie riß sich ein Stück ab und bot Cymric den Korb an. Er lehnte ab und nahm statt dessen einen großen Löffel Pudding.


    »Bist du mit Gels Büchern fertig? Hast du Fortschritte mit dem Kalender gemacht?«


    Cymric schluckte hastig. »Die Bücher, ja, mit denen bin ich fertig, aber mit dem Kalender habe ich gerade erst begonnen. Er ist mit sonderbarer magischer Kurzschrift vollgestopft, und Teile davon sind vielfach überschrieben worden, manche vielleicht mehr als ein dutzendmal.«


    »Glaubst du, du kannst die Nuß knacken?« Wiederum musterte sie ihn mit diesem Blick, der so eindringlich war, daß Cymric blinzeln mußte.


    »Laß mir Zeit, dann bekommst du von mir auch eine Übersetzung.«


    Leandra trank einen Schluck Tee. Dann ließ sie den Kopf kreisen und hob und senkte ein paarmal die Schultern, um sie zu lockern. Ihr Blick wurde weniger durchdringend, ihre Miene entspannter.


    »Cymric, ich muß Corthy bald verlassen. Ich will wissen, ob du mit mir gehst.«


    »Also vertraust du mir jetzt genug, um mir die Wahrheit zu sagen?«


    »Nein. Aber ich dachte, wir könnten uns gegenseitig und häppchenweise die Wahrheit sagen, bis wir beide eine Entscheidung treffen können.«


    Cymric runzelte die Stirn. Er dachte darüber nach, dann aß er etwas Pudding. Leandra nahm einen Schluck Tee und wartete auf Cymrics Antwort. Er seufzte.


    »Dem Klient die ganze Wahrheit zu sagen, verstößt gegen den üblichen Magiervertrag.« Er beugte sich vor, einen verschwörerischen Ausdruck im Gesicht. »Aber wenn du versprichst, anderen Magiern nichts zu erzählen, könnte ich diese Klausel dieses eine Mal vergessen.«


    »Abgemacht.«


    »Gut. Du kannst anfangen.« Er machte sich jetzt ernsthaft über den Pudding her.


    Leandra lachte. Sie spitzte die Lippen und trank noch einen Schluck Tee. »Ich weiß, daß du mich in Doppelkinn belogen hast. Diese Geschichte von deinem Besuch in Himmelsspitze hat falsch angefangen. Himmelsspitze ruht auf vier Säulen, nicht drei. Und das ist ein Anblick, den man nicht so schnell vergißt, wenn man ihn einmal gesehen hat.«


    Cymric grinste, nickte und salutierte mit dem Löffel. »Warum hast du dich dann überhaupt noch mit mir abgegeben?«


    »Deine Beschreibung des Marktes war sehr zutreffend, obwohl du ihn nie gesehen hast. Ich hoffe, deine Forschungen hinsichtlich des Kalenders erbringen ebenso zutreffende Informationen.«


    »Was hoffst du, das ich in diesem Kalender finde?« fragte Cymric zwischen zwei Löffeln Pudding. Leandra lächelte, brach sich noch ein Stück Brot ab und kaute es langsam. Als sie sah, daß Cymric einen weiteren Löffel Pudding essen wollte, hob sie eine Hand. Sie zeigte auf ihn und rieb dann Daumen und Finger in der Geste für ›reden« Sie mit Fragen abzulenken, war einen Versuch wert gewesen. Cymric versuchte ein paar Tatsachen in seinem Verstand zu ordnen.


    »Das Ungeheuer in Doppelkinn war ein Geistfänger. Ich habe es nicht getötet. Meine Magie hat lediglich gereicht, um mich von seinen Haken zu befreien.«


    »Du scheinst mit Worten besser zu sein als mit Zaubern.«


    »Vielleicht hast du recht. Ich hätte diese Hydra bitten sollen, dich freizulassen, anstatt sie mit meinem Lichtzauber anzugreifen.« Cymrics Stimme hatte einen schärferen Klang, als beabsichtigt.


    Leandra stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gel sagte, sie habe den Verdacht, daß deine Ausbildung ziemlich lückenhaft ist.«


    »Sie sagte auch, daß eine Schutzvorrichtung dich daran hindert, ihren Laden zu erreichen. Sich gegen eine Freundin zu schützen, ergibt keinen Sinn. Ich halte deine Elfe für keine besonders zuverlässige Quelle.« Cymric kratzte die Puddingschüssel aus und demonstrierte seine Verärgerung mit dem Lärm, den er dabei machte.


    Leandra trank ihren Tee aus und sah Cymric dann direkt an. »Die Schutzvorrichtung soll jene abhalten, die von einem Dämonen berührt wurden. Es ist möglich, daß ich ein Dämonenmal trage.«


    Cymric hörte auf zu kratzen. Er überlegte krampfhaft, was er darauf erwidern konnte, etwas, das bewies, daß er ein Magier von Welt war. Ein Dämonenmal? Das kommt immer wieder vor. Nur eine Frage der richtigen Zauber, damit fertigzuwerden. »Warst du jemals besessen?« Als er die Trauer in ihren Augen sah, bereute er seine Frage sofort.


    »Laß uns nach draußen gehen. Hier gibt es zu viele neugierige Ohren«, sagte Leandra. Sie stand auf und klopfte die Brotkrümel von ihrem Schoß, dann folgte ihr Cymric durch die Menge der Karawanenmitglieder. Die Tür quietschte, als die starke Feder sie hinter ihnen ins Schloß drückte.


    Die Nachtluft war kühl und feucht und versprach baldigen Regen. Cymric folgte Leandra die Straße entlang und dann in eine Gasse. Segelzeug und Bettlaken waren über Besenstiele, Laternenpfähle und versengte Holzbalken gespannt, um provisorische Zelte für jene zu errichten, deren Häuser verbrannt waren. Flackernde Lampen schimmerten durch die Bettlaken, hinter denen sich unförmige Schatten bewegten. Eine verloren aussehende Frau in einem schmutzigen Baumwollkleid saß im Eingang eines dieser Zelte. Zwei kleine Jungen sprangen um Cymric und Leandra herum und benutzten sie als Hindernisse für ihr Fangenspiel. Die Jungen ignorierten die matten Bemühungen der sitzenden Frau, sie zur Ordnung zu rufen. Bei einer ihrer Umkreisungen versuchte sich der größere Junge an Leandras Schwertscheide festzuhalten, um eine besonders enge Kurve zu laufen. Er hatte kaum den Knauf berührt, als sie seinen Griff aufbrach und ihn am Kragen packte. Selbst in dem schlechten Licht in der Gasse war ihr Zorn offensichtlich. Sein Spielgefährte gaffte, als Leandra den Jungen zu der Frau trug.


    »Ist das deiner?«


    Die Frau lächelte rasch, aber nicht rasch genug, um ihre Besorgnis zu verbergen. »Ja, Herrin. Danke, daß Ihr ihn zurückgebracht habt.«


    »Er müßte wissen, daß man die Waffe eines Soldaten nicht ohne Erlaubnis berührt.«


    »Er weiß es, und ich bin sicher, daß er sich in Zukunft besser daran erinnern wird. Nicht wahr, Nalil?« Der Kopf des Jungen wippte nachdrücklich auf und ab. Leandra stellte ihn ab und kniete sich dann neben ihn, um mit ihm zu reden. Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter und auf die Mauer hinter ihr.


    »Wenn du das Schwert herausgezogen hättest, und sei es nur ein winziges Stück, hätten dich die Runen auf dieser Scheide durch diese Mauer da geschleudert. Hast du verstanden?« Die geweiteten Augen des Jungen deuteten an, daß dies der Fall war. Sein Spielgefährte beäugte die Scheide und dann die Mauer mit einem Ausdruck der Verwunderung und vielleicht einer Spur von Enttäuschung. Leandra erhob sich und wünschte der Frau eine gute Nacht.


    Leandra und Cymric gingen durch die Gasse und gelangten auf eine Straße, die von ausgebrannten Häusern gesäumt wurde. Ein paar waren leere Hüllen, doch bei vielen waren auch schon Vorbereitungen zum Wiederaufbau getroffen. An einem dieser Häuser wurde in dieser Nacht gearbeitet. Gerüste aus Holz und Messing erhoben sich entlang der Mauern, so daß die Arbeiter Mörtel und Ziegel ersetzen konnten. Sie arbeiteten im grünlichen Glimmen fehlerhafter Lichtkristalle. Ein Arbeiter sah Cymric und machte seine Kameraden mit einem schrillen Pfiff auf ihn aufmerksam.


    »Das ist er, das ist derjenige, der die Statuen auf den Kopf gestellt hat!« Die anderen Arbeiter pfiffen ebenfalls. Cymric verneigte sich tief, und die Arbeiter erhöhten die Lautstärke ihrer Pfiffe. Während Leandra ungeduldig auf ihn wartete, wob er einen Levitationszauber, den er gegen eine Palette mit Ziegeln erwirkte, die sich daraufhin bis zu den Arbeitern erhob. Unter dem Beifall der Arbeiter ging Cymric weiter. Leandra bedachte ihn mit einem mißbilligenden Blick, dem Cymric mit seiner Unschuldsmiene begegnete.


    »Die Stadtväter sind wegen der Statuen ohnehin schon ziemlich ärgerlich auf dich. Gel mußte ein paar Gefälligkeiten einfordern, die sie ihr noch schuldeten, um sie zu beschwichtigen.«


    »Welch ein erstaunlicher Zufall, daß sie sie lange genug beschwichtigt hat, daß ich ihre Bücher neu schreiben konnte. Sie ist eine richtige Wohltäterin.«


    Leandra blieb stehen, und ihre Finger trommelten einen kleinen Wirbel auf dem Schwertknauf. »Hast du beschlossen, ein Ekel zu sein, weil ich gesagt habe, ich brauche dich für die Arbeit mit dem Kalender, oder bist du immer so?« Cymric wollte schon gleichgültig die Achseln zucken, doch Leandras Miene hielt ihn davon ab. Ihre Augen glitzerten, und sie konnte ihren Kummer kaum verbergen.


    »Tut mir leid.« Cymric rieb sich die Augen. »Du und Gelthrain, ihr kommt gut miteinander aus, sie und ich nicht. Ich glaube mich erinnern zu können, daß wir Keb verlassen haben, um über dich zu reden und nicht über die Elfe.«


    Leandra setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an eine ascheverschmierte Wand. Das Mondlicht wusch alles Leben aus ihrem Gesicht, als sie ihre dunklen Augen auf Cymric richtete. Er ließ sich mit gekreuzten Beinen ein paar Ellen vor ihr nieder. Die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände unter dem Kinn verschränkt, war er bereit, ihr zuzuhören.


    Leandra schloß einen Moment lang die Augen, um sie dann wieder zu öffnen und ihn eindringlich anzusehen. »Der Dämon, der mir sein Mal verpaßt haben könnte, ist unter dem Namen Ristul bekannt. Vor ein paar Jahren versuchte ich ihn aufzuspüren und zu töten. Nicht nur ich. Gelthrain war ebenfalls dabei. Und Ragnar, der sturste Zwerg, der mir je begegnet ist. Husak, der Ork, auch. Er hatte eine Vorliebe für teuren Wein. Und noch ein paar andere, aber außer Gel sind sie alle tot.«


    »Sie starben im Kampf gegen den Dämonen?«


    »Sie starben bei dem Versuch, Ristul zu finden. Wir haben ihn nie zu Gesicht bekommen.«


    Cymric erschauderte. Der Kampf gegen einen Dämonen war das Thema vieler Legenden, von denen nicht allzu viele gut für den Held der Geschichte ausgingen. Cymric hatte nie das persönliche Verlangen verspürt, gegen einen Dämonen anzutreten, was er als Beweis dafür betrachtete, daß er noch bei klarem Verstand war.


    »Was brachte dich dazu, es mit einem Dämonen aufzunehmen?«


    Leandra blies eine Haarsträhne in eine Richtung und kurz darauf in die andere. »Es gibt eine Prophezeiung. Sie besagt, daß ich geboren wurde, um diesen Dämon zu töten.«


    »Prophezeiungen sind bekanntermaßen unklar, was Einzelheiten anbelangt. Gibt es Hinweise, wie du ihn töten sollst?«


    Leandras Lächeln war gequält. »Nein. Die Geschichte ist sehr sparsam in bezug auf Einzelheiten.«


    Cymric rutschte ein wenig hin und her. Ihm war trotz der kühlen Nachtluft unangenehm warm. »Wahrscheinlich die Prophezeiung eines Magiers. Wir haben uns auf die vagesten Prophezeiungen in diesem Geschäft spezialisiert.«


    Leandra lachte, ein kurzer, klirrender Laut, aus dem man ihre Anspannung heraushörte. Danach entspannte sie sich ein wenig. »Ich hatte praktisch schon aufgegeben, als ich das Gerücht über den Kalender hörte.«


    »Es ist ein ritueller Kalender. Was kannst du mir sonst noch sagen?«


    Leandra beugte sich vor. »Ein Gerücht besagt, der Kalender stamme von den Ristular, den Jüngern Ristuls. Er soll angeblich die Lücken in der Prophezeiung füllen.«


    »Und auch die Frage beantworten, wie du ihn töten sollst?«


    Leandra nickte. »Der Kalender ist der Schlüssel für die Prophezeiung. Du bist der Schlüssel für den Kalender. Gemeinsam können wir den Dämonen töten.«
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    Cymric saß auf dem Bett seines Zimmers, der Kalender lag vor ihm auf der Matratze. Der Außenrand des Kalenders wies dreihundertsechsundsechzig Kerben auf. Außen auf der Scheibe waren dreizehn emaillierte Piktogramme kreisförmig angeordnet, welche die in dem Kalender benutzten Monate darstellten. Jeder Monat hatte vier Wochen zu sieben Tagen. Am Jahresende stand ein Fest, das entweder einen oder zwei Tage dauerte. Die Dauer wurde durch eine Prozedur ermittelt, die Cymric noch nicht übersetzt hatte. Das Piktogramm, das weiße Kamelien und blaues Immergrün abbildete, ließ sich übersetzen als »Tage, wenn die ersten Blumen blühen. Der Kalender begann das Jahr in diesem Monat. Cymrics Einschätzung nach war heute Feuertag in der dritten Woche des zweiten Monats. Oder vielleicht war auch Wassertag gegen Ende der ersten Woche. Die Blumen blühten an verschiedenen Orten zu verschiedenen Zeiten. Cymric wünschte, er hätte gewußt, wo das Kalendersystem ersonnen worden war, und bei der Pflanzenkunde, die sein Meister ihn zu lehren versucht hatte, besser aufgepaßt.


    Die Mitte des Kalenders war mit seltsam verdrehten Schriften angefüllt. Die Schriften schienen zur Gestalt einer Blume angeordnet zu sein, als sehe der Betrachter von oben auf eine Blume, die gerade zu blühen begonnen hatte. Cymric hatte stundenlang vergeblich versucht, die Schriften zu übersetzen. Er hatte mit ihnen gespielt, die Buchstaben verzerrt, nach Worten innerhalb der Worte gesucht. Seine Anstrengungen hatten lediglich zu einigen verlockenden Bruchstücken zwergischen oder vielleicht auch orkischen, möglicherweise sogar theranischen Ursprungs geführt. Er hatte alles nur Denkbare unternommen – das hieß, alles, was in der Außenwelt möglich war. Der nächste logische Schritt bestand darin, den Kalender unter Benutzung seiner inneren Sicht zu untersuchen.


    Cymric mußte an die fünfköpfige Schattenhydra denken, die bei Leandras bloßer Berührung erschienen war. Warum sollte der Kalender nicht auch gegen magische Untersuchungen geschützt sein? Zwar war diese Gefahr nicht von der Hand zu weisen, aber Cymric wußte ganz genau, daß er in einer Sackgasse gelandet war. Wenn er vorankommen wollte, würde er seine Fähigkeiten als Magier einsetzen müssen.


    Er erhob sich vom Bett und schlurfte barfuß über die polierten Holzdielen. Er öffnete die Tür und sah Warris mit angezogenen Beinen daneben sitzen. Der Junge schoß mit eifriger Miene in die Höhe. Er wollte Magie lernen, das war kein Geheimnis, doch Cymric hatte einen weltlicheren Verwendungszweck für ihn.


    »Würdest du mir etwas Ale holen, Junge? Und auch Brot, wenn noch etwas vom Mittagessen übrig ist.« Enttäuschung flackerte auf dem Gesicht des Jungen auf und erlosch wieder. Er verbeugte sich und eilte dann die Treppe herunter in die Küche. Cymric ging zu Leandras Tür, die neben seiner war, und klopfte. Erst auf sein zweites Klopfen erhielt er eine gedämpfte, verärgerte Antwort. Als Leandra schließlich die Tür öffnete, war ihr Haar zerzaust und ihre Miene mürrisch. Sie trug einen grünen Mantel mit breiten Schultern und langen Ärmeln. Aus ihrem Unwillen, die Tür zu öffnen, schloß Cymric, daß sie darunter nicht viel trug.


    »Habe ich dich geweckt?«


    »Ja.«


    »Die gesellschaftlichen Konventionen schreiben vor, daß du sagen mußt mein, nein, ich war sowieso wach‹, auch wenn wir es beide besser wissen.«


    Leandra blinzelte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Quietschen ihres Bettes machte Cymric darauf aufmerksam, daß sie nicht alleine war. Vor Überraschung weiteten sich seine Augen. Als Antwort schlug Leandra ihre nieder. Er zögerte. Leandra schob die Unterlippe vor und wartete wortlos.


    »Ich muß Magie anwenden, um die Geheimnisse des Kalenders zu entschlüsseln. Ich hatte gehofft, du könntest deine Rüstung überstreifen und auf mich aufpassen, nur für alle Fälle.«


    Leandra lehnte die Wange gegen den Türrahmen. »Muß das unbedingt jetzt sein?«


    »Ich würde es gern tun, solange es noch hell ist.«


    »Du brauchst mich wirklich dafür.« Ihre Feststellung enthielt die Andeutung einer Frage.


    »Ich bin nicht sicher. Wenn ja, hätte ich wahrscheinlich nicht einmal mehr die Zeit, um Hilfe zu rufen.«


    Leandra trommelte mit den Fingern in Hüfthöhe gegen den Türrahmen, und Cymric nahm an, daß sie ihr Schwert wahrscheinlich nicht trug.


    »Laß mir ein paar Minuten Zeit«, sagte sie. »Fang nicht ohne mich an.« Sie schloß leise die Tür. Cymric blieb lange genug davor stehen, um ein paar Fetzen einer leise geführten Unterhaltung mitzubekommen. Er ging wieder zu seinem Zimmer, blieb jedoch an der Schwelle stehen und drehte sich um. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und glitt langsam daran herunter, bis er saß.


    Als Warris die Stufen mit einem Tablett heraufkam, auf dem sich zwei Krüge befanden, aus denen bei jedem Schritt Ale auf einen Laib Brot schwappte, deutete Cymric neben sich auf den Boden. Er meinte mit seiner Geste das Tablett, doch der Junge faßte sie als Einladung für sich selbst auf, sich hinzusetzen. Cymric nahm einen tiefen Schluck und lächelte Warris zu.


    »Sag Keb, dieses Faß ist bis jetzt das beste. Doch warum zwei Krüge?«


    »Ich wußte nicht, wie durstig Ihr seid. Oder wie hungrig. Keb sagte, es sei gut so.« ,


    Cymric hob seinen Krug zu einem Salut. »Danke, daß du an den Durst eines Magiers gedacht hast.«


    Warris strahlte über das ganze Gesicht. Cymric nahm ein Stück Brot und fing langsam und nachdenklich an zu kauen.


    »Was werdet Ihr als nächstes tun?«


    Cymric wedelte lässig mit der freien Hand. »Versuchen, die Rätsel eines geheimnisvollen Gegenstands durch die Kraft meines Willens und mein Wissen um Magie zu ergründen.«


    »Ist das gefährlich?« Warris' Gesicht hatte plötzlich jenen Ausdruck angenommen, den Cymric schon Dutzende von Malen zuvor gesehen hatte, einen Hunger nach erzählten Abenteuern. Unter anderen Umständen hätte Cymric diesen Ausdruck als Einladung zu einem saftigen Profit betrachtet. Aber einerseits mochte er Warris, und andererseits bezweifelte er, daß der Küchenjunge besser bezahlt wurde als er in den Zeiten, als er sich noch um den Backofen gekümmert hatte.


    »Könnte sein. Ich hoffe nicht. Wenn du ein verdächtiges Geräusch aus meinem Zimmer hörst, warne die Küche. Dann verlaß das Haus.«


    »Ich will Euch helfen.«


    »Dann halte Augen und Ohren offen und warne die Leute unten, falls etwas passiert.«


    Warris sah unzufrieden aus. Cymric zuckte die Achseln. »Wirklich. Das ist das Beste, was du tun kannst.«


    Die Tür von Leandras Zimmer schwang auf. Heraus trat ein Mann, der ein wenig größer und eine Brust breiter war als Cymric und Lederwams, Hose und den Umhang eines Höflings von Landis trug. Sein Kopf war mit dunklen Locken bedeckt, und ein säuberlich gestutzter Schnurrbart zierte ein nahezu perfektes Gesicht. Der eine Makel war das leicht schräg stehende linke Auge, der andere eine Delle im Nasenrücken. Als der Mann die Tür hinter sich schloß, sah er Cymric und Warris, der dem Magier einen fragenden Blick zuwarf. Cymric breitete die Hände in einer Geste aus, die besagte, daß er keine Ahnung hatte. Der Mann sah die Geste und lachte. Er griff in seinen Umhang und zog eine Handvoll Silber heraus, das er Warris Münze für Münze zuwarf.


    »Junge, deck mir einen Tisch mit einer warmen Mahlzeit und einem Krug von eurem besten Ale. Behalt das Wechselgeld.« Warris fing die Münzen auf und rutschte in seiner Hast, nach unten zu kommen, das Treppengeländer herunter. Der Mann musterte Cymric, der einen Schluck von seinem Ale trank.


    »Magier, wir haben ziemlich lange über dich geredet.«


    »Ich hoffe, das Gespräch war angenehm.«


    »Eigentlich nicht.« Der Mann hockte sich hin, wodurch Cymric eine noch bessere Vorstellung davon bekam, wie groß er war. Vielleicht hat er Trollblut in den Adern. Oder einen Hünen in der väterlichen Linie. »Leandra sagt, du kannst mit diesem Kalender ihre verfluchte Prophezeiung entschlüsseln.«


    »Wir Magier sind sehr vielseitig.«


    Der Blick des Mannes war raubtierhaft. Cymric schluckte, ganz gegen seine Absicht, da der Mann fortfuhr ihn niederzustarren. So gewaltig war das Gewicht seines Blicks, daß Cymric den Kopf gegen die Wand hinter sich lehnen mußte. Eine starke Hand entwand Cymrics gefühllosen Fingern den Krug. Der Mann nahm einen Schluck, dann einen tiefen Zug. Dann wischte er sich mit dem Rücken der linken Hand den Mund ab, während er mit der rechten den Krug abstellte. Cymric fuhr bei dem Klirren zusammen, als der Krug gegen das Tablett stieß. Er bereute sofort, schwache Nerven gezeigt zu haben.


    »Mir ist egal, was die Prophezeiung besagt. Wenn sie ihr folgt, wird sie sterben. Leandra hat keine Chance, den Dämon Ristul zu töten.«


    »Sie scheint etwas anderes zu glauben.«


    »Ich weiß. Ich versuche es ihr schon seit langer Zeit auszureden. Seit sehr langer Zeit.«


    Der Blick des Mannes wurde für einen Augenblick weicher, was Cymric Gelegenheit gab, sein Ale wieder an sich zu nehmen. Der Blick verhärtete sich wieder, doch Cymric trotzte ihm mit einem lauten Rülpsen: Der Mann lächelte kurz.


    »Magier, ich will, daß du mir etwas versprichst.«


    »Und das wäre...?«


    »Du enträtselst diese Prophezeiung und gehst mit ihr, um ihr aus allen Schwierigkeiten herauszuhelfen, die dadurch verursacht werden. Und wenn sie stirbt, sorg dafür, daß du mit ihr stirbst.«


    »Ich nehme an, damit ist ein ›Ansonsten‹ verbunden.«


    Der Mann lachte. Er versuchte sich den Krug wieder anzueignen, doch Cymric ließ nicht los. Er betrachtete die riesige Hand des Mannes, dann sein Gesicht. Der Mann zog die Hand zurück.


    »Ansonsten werde ich dich finden. Ich bin sehr gut darin, Leute zu finden.« Der Mann stand auf und ging dann rasch und lautlos die Treppe hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen. Sobald er außer Sicht war, lehnte Cymric den Kopf an die Wand und seufzte laut.


    Leandras Tür öffnete sich. Sie trug ihre Rüstung, die jetzt sauber und sorgfältig poliert war. Die Schwertscheide sah ebenfalls so aus, als sei sie kürzlich gesäubert worden. Cymric zweifelte nicht daran, daß sie auch ihre Klinge geschärft hatte. Sie nickte mit dem Kopf und deutete auf sein Zimmer.


    »Fertig?«


    Cymric beantwortete die Frage, indem er das Tablett in sein Zimmer trug, während Leandra ihm folgte. Cymric stellte das Tablett an die Wand gegenüber dem Bett. Er deutete auf das Brot und den unberührten Krug Ale.


    »Bedien dich.«


    Leandra trank einen Schluck Ale, brach sich ein Stück Brot ab und setzte sich neben das Tablett. Cymric nahm einen letzten Schluck Ale und schmatzte genießerisch, als er damit fertig war.


    »Wer war der nette junge Mann, der so höflich mein Leben bedroht hat?«


    Leandra hörte für einen Moment auf zu kauen und schluckte den Bissen schließlich herunter. »Brius. Ein alter Freund. Er will nicht, daß ich Ristul jage.«


    »Er glaubt, du folgst dieser Prophezeiung direkt in dein Verderben. Hast du irgendeinen Grund zu der Annahme, du könntest Erfolg haben?« Cymric verschränkte die Arme vor der Brust.


    Leandra trank einen Schluck Ale, bevor sie antwortete. »Die Legende besagt, daß Ristul sich in einer Ruinenstadt herumtreibt und seine Kräfte dazu benutzt, Reisende in den Tod oder lebenslange Knechtschaft zu locken. Seine Lakaien sind irgendwann dazu übergegangen, Dörfer und Städte zu überfallen. Oft nehmen sie Gefangene, um ihre Zahl zu erhöhen. Unter der Führung ihrer Priester haben viele Leute aus mehreren Dörfern ihre Blutmagie geopfert und darauf gewartet, daß ein Held kommt, der sie anwendet. Als ich geboren wurde, haben die Dorfältesten erklärt, ich sei dieser Held.«


    Cymric ließ seine Arme verschränkt. »So heißt es jedenfalls in der Geschichte.«


    Leandra schloß die Augen in einem kurzen Augenblick der Resignation. Offenbar hatte sie diese Worte schon oft gehört. »Ihre Magie wird mich für den Kampf gegen Ristul stärken – wenn ich sie mir zunutze machen kann.«


    »Du weißt nicht, wie du die Magie benutzen sollst?«


    Leandra schüttelte den Kopf. Cymric pfiff leise durch die Zähne. Er dachte einen Moment lang nach, dann schnaubte er.


    »Du bist Ristul beim erstenmal ohne magische Hilfe gegenübergetreten?«


    Leandra schaukelte sanft hin und her. »Die Legende verhieß mir, die Magie würde mir in Zeiten der Not helfen.«


    Cymric stellte sich vor, wie es gewesen sein mußte, gegen einen Dämonen zu Felde zu ziehen und dabei auf Magie zu zählen, die sich niemals eingestellt hatte. In seinen Gedanken breitete sich eine widerwillige Bewunderung für Leandra aus. Obwohl sie schon eine Schlacht gegen den Dämon verloren hatte, war sie gewillt, es noch einmal zu versuchen.


    »Ich hatte es aufgegeben, bis ich von dem Kalender hörte. Ich hoffe, er enthält den Schlüssel, wie ich die Magie anzapfen kann.«


    Cymric setzte sich neben sie und brach sich ein kleines Stück Brot ab. »Ist das die berichtigte Fassung der Geschichte?«


    »Ich glaube nicht, daß die Geschichte berichtigt wurde. Ich glaube eher, daß ich die Geschichte jetzt besser kenne.«


    Cymric brach sich noch ein Stück Brot ab. Er spielte damit, indem er es von einer Hand in die andere wandern ließ. »Warum übersetzt Gelthrain den Kalender nicht für dich?« fragte er schließlich.


    Leandra rutschte ein wenig herum und schaute unbehaglich drein. »Magier sind besser als Geisterbeschwörer, was Sprachen und das Entschlüsseln von Texten betrifft.«


    Cymric griff nach seinem Ale. Er trank langsam und betrachtete Leandra dabei über den Rand seines Kruges hinweg. »Willst du mir auch den Rest der Wahrheit erzählen?«


    »Nein. Gel und ich haben eine Menge zusammen durchgemacht. Einiges davon wollen wir nicht noch einmal aufwärmen. Belassen wir es dabei.«


    Cymric starrte in seinen Krug und schwenkte das Ale herum. »Nicht sehr entgegenkommend von jemandem, der einen Magier will, welcher die Wahrheit sagt.«


    Leandras Augen blitzten vor Zorn. »Vielleicht sage ich dir nicht alles, aber was ich dir sage, ist wahr. Als wir uns kennenlernten, hast du mich belogen.«


    Halbwahrheiten sind auch nicht besser als Lügen, vielen Dank auch. Cymric musterte Leandra. Sie hatte sich offenbar beruhigt. Seine Augen wanderten über ihr Haar, das so streng unter den Helm gesteckt war, die glänzende Rüstung, das throalische Ehrenabzeichen auf der Schulter, die Narben auf ihrem Gesicht. Dann fiel sein Blick auf die polierte Schwertscheide. »Würde es dir etwas ausmachen, mich einen Blick auf dein Schwert werfen zu lassen?«


    Leandra war offenbar überrascht. Ihre Hand zögerte für einen Sekundenbruchteil über dem Knauf in der Gestalt eines Falkenkopfes, dann zog sie das Schwert in einer langen, geschmeidigen Bewegung heraus. Cymric nahm es behutsam, indem er die Hände unter die Klinge hielt. Er hob es hoch. Der Knauf war gereinigt worden. Zwischen den feinen Linien des Falkenkopfes war nicht die geringste Spur von Schmutz zu sehen. Die Augen des Falken waren poliert, und die Klinge war kürzlich geschärft worden. Wenn die Kämpfe mit den Ogern und der Hydra Kratzer auf der Klinge hinterlassen hatten, waren sie jetzt verschwunden. Leandra hatte die Schneide geschliffen, bis sie glatt wie die Wasseroberfläche eines unbewegten Teichs war. Sie hält ihr Werkzeug in gutem Zustand. Sie hält sich selbst in gutem Zustand. Sie will sich mit einem Dämonen messen. Cymric kam zu dem Schluß, daß Leandra tatsächlich zu der Sorte gehörte, die ihr Leben mehr danach, was richtig, als danach, was bequem war, ausrichtete. Eine Welle des Neids erfaßte ihn. Das Leben mußte viel einfacher sein, wenn es so deutlich vorgegeben war.


    Er drehte das Schwert in seinen Händen. Natürlich würde ich mein Leben auf etwas anderes richten, als einen Dämonen zu jagen. Auf etwas wie zum Beispiel das Entschlüsseln der Magie des Kalenders und der Halskette. Dennoch, die Helden der Legende handelten, wie Leandra handelte. Cymric gab ihr das Schwert zurück, und Leandra schob es fast geräuschlos in die Scheide. Er hob seinen Krug.


    »Leandra, dein Leben ist mit mehr Magie verbunden als das jeder anderen Person, die mir bisher begegnet ist.« Der Ausdruck in ihren Augen war sanft, doch fragend. Cymric versuchte ihrem Blick zu begegnen, mußte jedoch feststellen, daß seine Augen wieder zu dem schwappenden Ale zurückkehrten. »Deine Halskette ist tief magisch. Der Kalender ist so voller Magie, daß er praktisch überfließt. Dein Leben ist an eine Prophezeiung und an einen Dämonen gebunden.«


    Er trank einen Schluck, behielt das Ale jedoch im Mund, um Zeit zu gewinnen, so daß er entscheiden konnte, was er als nächstes sagen sollte. Wenn einem Magier die Worte fehlen, kann der Ärger nicht weit sein. Er schluckte. »Mein Leben ist bisher die Magie des Augenblicks gewesen. Das Entscheidende war, weiterzuziehen, bevor sie verblassen konnte.« Leandra unterbrach ihn nicht, obwohl er darauf gehofft hatte. Sie hörte nur weiter geduldig und mit wachsamem Blick zu. »Ich bin vielleicht nicht der Magier, der dir die Bedeutung der Magie in deinem Leben erschließen kann.«


    »Bist du denn bereit, es zu versuchen?« Leandras Tonfall war ruhig, doch Cymric hörte einen Anflug von Anspannung heraus.


    Nein, danke, deine Magie ist wunderbar, aber ich halte mich lieber weiter daran, Zauber an unwissende Hinterwäldler zu verkaufen und die örtliche Braukunst zu studieren. Das ist viel sicherer, auch wenn man mehrmals im Monat den Standort wechseln muß. Ein merkwürdiger Schauer überlief Cymric. »Ja. Das bin ich. Dieser Magier verspricht, es so lange zu versuchen, bis er Erfolg hat.«


    Leandra biß sich auf die Lippe. »Auch wenn das bedeutet, einem Dämonen gegenüberzutreten? Für eine Halskette kann ich das nicht von dir verlangen.«


    Meine Güte, Kommando zurück! Sie läßt dir ein Schlupfloch. Besonnene Magier lassen sich immer ein Schlupfloch. »Wir Magier sind darauf spezialisiert, Dämonen aus dem Weg zu gehen, aber das hier könnte eine jener seltenen Ausnahmen sein.« Cymric sah das Leuchten in Leandras Augen. O nein, du bist gerade dabei, etwas wirklich Dummes zu tun. »Tatsächlich bin ich sogar ganz sicher, daß es eine ist. Falls nötig, werde ich mit dir gegen den Dämonen kämpfen.«


    Leandras Lächeln war kurz. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast keine Ahnung, was du versprichst. Nimm es zurück.« Sie schloß die Augen und wischte die Tränen weg. »Ich will nicht auf dich zählen und dann irgendwann erleben, daß du mich im Stich läßt.«


    Cymric stand auf und stellte mit einiger Überraschung fest, daß seine Beine ein wenig zitterten. »Verehrte Schwertmeisterin, ich habe nur einen ganz flüchtigen Schimmer von dem, was ich verspreche. Gerade genug, um mir Todesangst einzujagen.« Er lachte und warf die Arme in die Luft. »Trotzdem kommt es mir richtig vor. Ich meine jedes Wort meines Versprechens ernst.«


    Leandra erhob sich und schlang in dankbarer Umarmung die Arme um Cymric, der zusammenzuckte, da er befürchtete, von ihren muskulösen Armen zerquetscht zu werden, doch die Umarmung war sanft.


    Leandra schmiegte den Kopf unter sein Kinn, ihre linke Hand hielt ihn im Nacken, die rechte tief im Rücken. Einen Augenblick voller Verlegenheit später erwiderte er ihre Umarmung. Die kühlen Kettenglieder ihrer Rüstung drückten sich gegen ihn, doch er spürte auch die Wärme darunter. Dann spürte und hörte er ihr Schniefen. Unter seinem Lendenschurz regte sich etwas. Verlegen drehte er seine Hüften ein wenig, so daß Leandra nichts von seiner Erektion mitbekam. Sie hielten einander noch ein paar Sekunden umschlungen, dann ließ Cymric sie los. Leandra hatte wieder Tränen in den Augen, doch diesmal wischte sie sie nicht weg.


    »Also gut, Cymric. Laß uns einen Dämonen jagen.«


    Cymric grinste, obwohl sich bei ihren Worten seine Eingeweide verkrampften. Er ging zum Bett und betrachtete den Kalender. Mit ein wenig Glück verstümmelt mich dieser Kalender. Dann brauche ich mein Versprechen nicht zu halten. Cymric nahm den Kalender in die Hände und wechselte dann auf innere Sicht.
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    Cymric erforschte den Rand des Kalenders mit seiner inneren Sicht. Der Rand pulsierte, da sich die Fäden in einem regelmäßigen Rhythmus ausdehnten und wieder zusammenzogen. Bei jedem Pulsschlag wechselte die Farbe der Fäden, von Gelb zu Bernstein zu Grün zu Blau und wieder zu Grün. Die Fäden woben sich über die Mitte des Kalenders, über den mit Blumen gestalteten Teil mit den Inschriften.


    Mit seiner inneren Sicht durch das Fadengewirr zu manövrieren, war so, als pflüge er durch ein Dornen- dickicht, um eine Rose in der Mitte zu finden. Als er schließlich ins Zentrum vorgedrungen war, fand er dort eine leuchtend orangefarbene Blume, gewiß keine Rose. Dutzende dünne, stumpfkantige Blütenblätter umgaben den Kelch.


    Cymric blinzelte, sah erneut hin. Die Blütenblätter sahen merkwürdig aus, als setzten sie sich aus gewundenen Linien von beinahe einheitlichem Orange anstelle einer glatten Oberfläche zusammen. Er ging näher. Einige der Linien waren etwas dunkler als die anderen. Er veränderte den Blickwinkel und untersuchte ein Blütenblatt. Die Linien flackerten und pulsierten, was es ihm erschwerte, sie in seinem geistigen Auge zu behalten. Die Linien flössen ineinander und verschmolzen. Als er ganz genau hinsah, konnte Cymric etwas erkennen... Wörter. Jede Linie dieser Blume war eine Schriftzeile. Aus verschiedenen Sprachen und verschiedenen Stilen, aber jede Linie ein Satz.


    
      [image: ]

    


    Eine schlagartige Erkenntnis brachte seine innere Sicht ins Schwanken, da sein Verstand den Gedanken verarbeitete. Die sichtbaren Symbole im Zentrum des Kalenders waren Teile dieser Schrift, die sich in einem bestimmten Winkel überlappten. Es war so, als versuche er ein Buch mit transparenten Seiten zu lesen, immer fünf Seiten zugleich. Kein Wunder, daß die Zeichen vor seinen Augen verschwammen und miteinander verschmolzen, aber dennoch wie Sprache aussahen. Seine innere Sicht würde ihm ermöglichen, die Botschaft zu lesen, Blütenblatt für Blütenblatt.


    Wo sollte er anfangen? Er begann mit dem nächsten Blütenblatt, mit einem Satz in Zwergisch. Also wurde Lobenbach von Ristul verschlungen, so wie andere Ortschaften der Zwerge verschlungen worden waren, da die Heldin noch nicht bereit war, dem Dämonen gegenüberzutreten! Der nächste Satz war in einem Trolldialekt abgefaßt. Er besagte in etwa dasselbe, nur ging es um ein Dorf namens Kettrid. Andere Sätze stützten Cymrics Schlußfolgerung, daß dieses Blütenblatt eine Liste der Siedlungen enthielt, die der Dämon verwüstet hatte.


    Er wechselte zu einem anderen Blütenblatt, dem hellsten, lebendigsten, das er sah. Als sich seine innere Sicht auf das Blatt einstellte, überflutete ihn eine Woge der Erregung. Dieses machte einen guten, einen wichtigen Eindruck.


    Der erste Satz war in Niederelfisch abgefaßt: ›Die Heldin Leandra folgte der Prophezeiung zum Herzen Ristuls.‹ Cymric versuchte sich am nächsten Satz, der in Zwergisch war, jedoch in Verbindung mit dem ersten Satz keinen Sinn ergab. Er suchte nach einem weiteren Satz in Niederelfisch. Er lautete: ›Der Kampf nahm einen schlechten Verlauf, denn Leandra bekam die volle Wut Ristuls zu spüren.‹ Cymric überflog die nächsten beiden Sätze, doch sie waren aus dem Zusammenhang gerissen. Dann las er: ›Ihre Zeit war noch nicht gekommen, denn sie wird Ristul im letzten Jahr der Jahrwoche töten, und zwar innerhalb von sieben Tagen vor oder nach dem Tag, an dem sie als Heldin ausgerufen wurde.‹


    Cymric übersprang Sätze, versuchte die richtigen in der richtigen Reihenfolge zu finden. Er las den niederelfischen Teil, dann den zwergischen, dann den uzhbekischen. Einige Bruchstücke ergaben keinen Sinn, doch aus dem, was er las, und dem, was Leandra ihm erzählt hatte, gelang es ihm, eine zusammenhängende Geschichte zu erstellen. Die von den Gegnern Ristuls erwirkte Blutmagie konnte nur innerhalb von sieben Tagen vor oder nach dem Tag, an dem sie als Heldin ausgerufen worden war, angezapft werden. Die Legende sprach von einem Zyklus der Blutmagie, der die Jahrwoche genannt wurde, also von einer Periode von sieben Jahren. Die Blutmagie war stärker, viel stärker, wenn sie in dem Teil des Zyklus angezapft wurde, der dem Zeitpunkt des ursprünglichen Geburtstags entsprach. Also sollte Leandra die Magie an- zapfen, wenn sie sieben, vierzehn, einundzwanzig, achtundzwanzig Jahre alt war – kurzum in einem Alter, das in denselben Teil der Jahrwoche fiel als ihr ursprünglicher Geburtstag. Dann würde sie stark genug sein, um Ristul zu besiegen. Hoffentlich.


    Cymrics innere Sicht verschwamm, da er sich schon sehr lange konzentrierte. Seine Willenskraft erlahmte, und seine innere Sicht löste sich von dem Blatt und stürzte durch die anderen Blätter hindurch. Als er sich fing, befand sich seine innere Sicht unterhalb der Blütenblätter. Ein leichtes Kratzen kitzelte ihn am Halsansatz. Er wollte seine innere Sicht wieder nach oben manövrieren, als er ein silberweißes Muster auf der Rückseite eines Blütenblatts entdeckte. Die Helligkeit des Blütenblatts verriet ihm, daß es die Rückseite jenes Blattes war, das er gerade gelesen hatte. Als er seine innere Sicht auf andere Blütenblätter richtete, sah er ähnliche Muster auf mindestens vier anderen Blättern. Die silbernen Muster verliefen über die Rückseite der Blätter zum Stengel. Er überflog die silberne Spur. Sein Hals fing an zu kribbeln. Die Willensanstrengung ließ seine innere Sicht immer schneller den Stengel hinuntergleiten.


    Irgend etwas stach Cymric ins Gesicht, doch ei schob den Schmerz beiseite und konzentrierte sich auf seine Sicht. Der Stengel franste zu Wurzeln aus, die Wurzeln verzweigten sich in den Astralraum. Die Silberfäden bildeten ein Netz, das sich um die Wurzeln wand. In seinem Kopf hämmerte es, und er glaubte Leandra rufen zu hören. Sein Hals tat weh, ein stechender Schmerz, ein Gefühl des Erstickens. Das Atmen fiel ihm schwerer. Seine Sicht verschwamm. Er konzentrierte sich auf das Netz. Einzelne Fäden bildeten runenhafte Buchstaben, die innerhalb der Netzspirale immer und immer wieder dasselbe Wort bildeten: ›Maeumis.‹


    Cymrics Kopf wurde zurückgerissen. Seine Sicht verschwamm. Sein Blickfeld krümmte sich und schrumpfte, als habe es jemand auf eine Seifenblase gezeichnet. Er empfand Schmerzen, große Schmerzen, im Gesicht und am Hals. Er versuchte zu sprechen. Das verschlimmerte die Schmerzen, also schrie er auf. Was die Schmerzen noch einmal verschlimmerte.


    »Cymric! Kannst du mich hören? Heb die rechte Hand, wenn du mich hören kannst.« Leandras Stimme hatte normale Lautstärke klang jedoch angespannt. Er hob die rechte Hand und versuchte, die Augen zu öffnen.


    »Nicht! Halt sie geschlossen, bis ich dich von diesem Zeug befreit habe.« Cymric spürte Leandras Hände auf seinem Kopf. Als sich ihre Hand bewegte, wurden die Schmerzen ausgeprägter, charakteristischer. Gesicht und Hals stachen wie von Hunderten scharfer Nadeln. Irgend etwas würgte ihn. Dieses Etwas besaß offenbar auch Nadeln. Leandra zog in der Nähe seiner Augen, zog etwas aus seinen Augenlidern. Cymric versuchte nicht zu schreien, unterdrückte die Schmerzlaute, so daß nur ein Gurgeln zu hören war. Sie machte sich weiterhin an seinem Gesicht zu schaffen. Cymric hörte ein Knacken, als bräche ein kleiner Zweig, spürte, wie sich Teile seines Gesichts zusammenzogen und dann losließen, was seine Haut durchdrang. Er schmeckte Blut. Als er mit der Zunge über eine schmerzende Stelle in der linken Wange fuhr, entdeckte er vier scharfe Spitzen, die die Wange durchstochen hatten und in seinen Mund ragten. Leandra zog sie eine nach der anderen heraus. Nach einigen weiteren Knackgeräuschen ließ der Druck auf seiner Kehle nach. Leandra legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Jetzt habe ich alles entfernt.« Cymric öffnete die Augen. Leandra hielt ein paar dornige Ranken in den Händen. Die Ranken und ihre Hände waren blutig. Cymric stellte sich vor, wie sein Gesicht aussehen mußte. Tränen rannen ihm über die Wangen. Leandra ließ die Ranken fallen und ergriff seine Hände.


    »Ich muß Hilfe holen«, sagte sie leise. Cymric unterdrückte ein Schluchzen und nickte zum Zeichen, daß er verstand. »Ich komme zurück. Bald.« Leandra erhob sich langsam, eilte dann jedoch zur Tür. Sie riß sie auf und rief: »Warris!«


    Cymric versuchte sich zu beruhigen. Die Schmerzen in Gesicht und Hals kamen ihm jetzt schlimmer vor. Es war, als wisse sein Körper, daß die ärgste Gefahr vorbei war, so daß er ihn jetzt das volle Ausmaß der Schmerzen spüren lassen konnte. Er versuchte sich auf etwas – irgend etwas – anderes zu konzentrieren. Er brauchte einen Plan. Der erste Schritt mußte darin bestehen, Leandra zu erzählen, was er entdeckt hatte. Nein, das kam an zweiter Stelle. Zuerst mußte er sich besser fühlen. Dann Leandra. Der dritte Schritt – er schluckte, schmeckte Blut, holte tief Luft. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Der dritte Schritt war ein Gespräch mit Gelthrain. Eine breitschultrige Frau im Arbeitskittel eines Zimmermanns unterbrach ihr Hämmern lange genug, um Cymric von oben bis unten zu betrachten, als dieser Gelthrains Laden betrat. Seine Robe war frisch gewaschen, doch Gesicht und Hals waren dick bandagiert. Die Salben halfen gegen die Schwellungen, doch sein rechtes Auge war immer noch gerötet und zugeschwollen. Andere Arbeiter begutachteten ihn ebenfalls. Als Antwort auf Cymrics Frage deutete die Frau mit dem Hammer auf die Treppe. Die Stufen waren immer noch geschwärzt und unbearbeitet, und Cymric glaubte, sie unter seinen Schritten weniger knarren als vielmehr halb splittern zu hören.


    Gelthrain saß inmitten mehrerer Bücherstapel neben einem Haufen Putzlappen und zahlreichen Keramikflaschen. Sie goß Flüssigkeit aus einer der Flaschen auf die Seiten eines dünnen Buches und wischte dann den größten Teil des Fleckenlösers mit einem Lappen auf. Die Seiten wurden sauberer. Hände, Gesicht und Haare der Elfe waren grau, braun und schwarz verschmiert. Sie schob das Buch beiseite.


    »Ah, der siegreiche Held«, sagte sie. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß Leandra dich vor einem angreifenden Rosenbusch retten mußte.«


    »Ich weiß dein Mitgefühl zu würdigen. Aber deine Informationen stimmen nicht mit den Tatsachen überein.«


    Gelthrain goß Flüssigkeit auf eine Buchseite und verteilte sie gleichmäßig mit einem sauberen Lappen. Sie betrachtete auch weiterhin nur ihr Buch, während sie mit ihm redete. »Du meinst, du hast damit experimentiert, wie es ist, ein Blutelf zu sein? Wie umsichtig von dir.«


    »Wenn ja, habe ich herausgefunden, daß ich es vorziehe, ein Mensch zu sein.«


    Gelthrain konzentrierte sich ganz auf die Buchseite, wischte sie sorgfältig sauber. Bei diesem Tempo hatte die Elfe Wochen der Arbeit vor sich. Sie schenkte Cymric keine Beachtung, als dieser zwischen die Bücherstapel trat.


    »Ich muß dir ein paar Fragen stellen«, sagte er.


    »Du hast noch ein gesundes Auge. Ich nehme an, es sieht, daß ich beschäftigt bin.«


    Cymric seufzte. »Wenn du Fragen beantworten kannst, während du putzt, kann ich putzen, während ich Fragen stelle.« Gelthrain hielt inne. Sie neigte den Kopf und musterte ihn neugierig.


    »So wenig Zeit ist erst vergangen, und Leandra färbt bereits auf dich ab?«


    Cymric setzte sich und nahm sich einen Putzlappen. Er deutete auf einen Bücherstapel. Gelthrain dachte nach, dann gab sie ihm einen Band mit einem Pferdeskelett auf dem Einband. Dem Buch ließ sie eine Flasche folgen.


    »Auf die Seiten gießen, dünn verteilen und abwischen, bevor die Flüssigkeit trocknet.«


    Cymric nickte und befolgte ihre Anweisungen. Er säuberte die Seiten, bis er auf die Abbildung eines Elfs stieß, der in den Eingeweiden eines Pferdes las. Dazu hatte sich Gelthrain am Rand ein paar Notizen gemacht. »Wer ist Maeumis?«


    Eine Seite knisterte steif, als Gelthrain sie umblätterte. »Ein Zwerg und Geisterbeschwörer. Er hat länger gelebt, als ein Zwerg leben sollte – und ist wahrscheinlich immer noch am Leben. Sehr kenntnisreich. Hat einen Hang zur Gemeinheit.«


    »Er hat dieses große Grimoir geschrieben, das ich für dich gerettet habe.«


    Gelthrain sah auf, und ihr Blick ließ vermuten, daß sie ihre Einschätzung von Cymric gerade revidierte. Er war erfreut und beschloß, sein Glück zu versuchen.


    »Und die Schutzvorrichtungen auf dem Grimoir sind dein persönlicher Beweis für seinen Hang zur Gemeinheit?«


    Gelthrain lächelte und warf ihm einen sauberen Lappen zu. »Gut geraten, Zauberbubi, aber trotzdem daneben. Das Grimoir hat einen ›Schlüsselzauber‹, den man lernen und erwirken muß, bevor man einen der anderen Zauber lesen kann. Dieser hatte eine Nebenwirkung. Er hat jede Matrix aus mir herausgerissen, über die ich verfügte, und sie dem Grimoir einverleibt. Ich muß noch herausfinden, wie ich sie wieder herausbekomme.«


    Cymric lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er hätte sich nicht träumen lassen, daß so etwas überhaupt möglich war. Daher also Gelthrains Eifer, das Grimoir wiederzubekommen, und daher auch ihre Hilflosigkeit ohne das Buch. Und darüber hinaus ein guter Grund, Leandra bei ihrem Kampf gegen den Dämonen nicht beizustehen.


    »Du konntest keine rohe Magie gegen die Oger einsetzen, weil...?«


    »Weil du und ich Zwillinge sind, wenn dieses Buch nicht mit Dämonenmagie befleckt ist. Einem Oger mit dem Schwert gegenüberzutreten, schien mir erstrebenswerter, als das Risiko einzugehen, weniger als eine Meile von diesem Buch entfernt rohe Magie zu erwirken und einen Dämonen auf mich aufmerksam zu machen.«


    Cymric nickte zustimmend. Er säuberte eine weitere Seite und sah, daß sich eine Abbildung auf dieser Seite befand. Nach allem, was er durch die Schmutzflecke sehen konnte, beschloß er, die Seite zu überschlagen. Er blätterte um.


    »Maeumis hat an diesem Kalender gearbeitet«, sagte er.


    Gelthrains aufmerksame Miene ließ erkennen, daß ihr dies neu war. Ihr Gesicht verbarg eine Reihe von Gefühlen, jedoch nicht sehr gut. Sie klappte ihr Buch zu. »Rede Leandra diese Geschichte aus. Bitte.«


    »Ich habe versprochen, die Prophezeiung zu enträtseln.« Cymric rieb die Seite sorgfältig mit dem Lappen ab. »Ich habe versprochen, mit ihr zu gehen und falls nötig auch mit ihr gegen den Dämonen zu kämpfen.«


    Gelthrain lachte, ein schriller, verbittert klingender Laut. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung. Hör mir zu, Cymric.« Gelthrain wartete, bis er ihrem Blick begegnete. In ihren Augen stand Schmerz, und zwar so sichtbar, daß ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Wir haben Ristul nie gesehen«, sagte sie, »aber ich wußte, daß er in der Nähe war. Seine Anwesenheit verunreinigte und verzerrte den Astralraum. Als wir seine Domäne betraten, wurde es so schlimm, daß ich kaum noch einen Zauber erwirken konnte. Ich konnte meine Matrizen nicht mehr sehen, um meine Fäden zu weben. Und die Zauber, die ich erwirkte, kamen vom Kurs ab, verschwanden außer Sicht, lange bevor sie ihr Ziel trafen.« Gelthrain tippte Cymric auf die Brust. »Komm ihm zu nah, und deine Zauber sind völlig nutzlos.«


    »Ich finde schon Mittel und Wege, um mich anderweitig nützlich zu machen.«


    Gelthrain lachte wieder, dann versetzte sie ihm einen harten Schlag. Sie spie die nächsten Worte aus wie eine Kobra ihr Gift. »Frag Leandra, wie Ragnar starb. Hier ist die Wahrheit. Ragnar knackte gerade das Schloß an der Tür, von der wir dachten, daß sie in Ristuls Gemächer führte.« Gelthrains Atem ging jetzt immer flacher und schneller. »Ich merkte erst, daß etwas nicht stimmte, als Leandra Ragnar völlig unvermutet die Hand abschlug. Dann trennte sie ihm im Rückschwung den Unterarm am Ellbogen ab. Bevor ich reagieren konnte, schlug sie noch dreimal zu – Zak, zack, ZACK! Sein Gesicht war völlig verstümmelt. Er zuckte einmal und stieß eine Art gurgelndes Kreischen aus, während Leandra ihr Schwert in die Scheide schob und seelenruhig weiterging. Ich untersuchte ihn, aber es gab nichts mehr, was ich für den armen Kerl hätte tun können.«


    Cymric leckte sich die Lippen und musterte Gelthrain wachsam, während diese zu weinen anfing. »Ich holte sie vor einer anderen Tür ein. Sie fragte mich: ›Wo ist Ragnar? Wir müssen hier durch. ‹ Da wußte ich, daß ihr Schicksal besiegelt war. Ich packte ihre Halskette und pumpte so viel Blutmagie hinein, wie ich konnte. Sie schrie auf und fiel in Ohnmacht. Ich schleifte sie nach draußen, aber ich weiß immer noch nicht, wie wir es geschafft haben.«


    Gelthrain hieb mit der Hand auf das nächste Buch. Ihr Tränenfluß war nicht mehr so reichlich, hatte jedoch nicht aufgehört. »Sie hatte keine Ahnung, daß Ristul sie so mühelos und vollständig beherrschte. Sie weiß es immer noch nicht. Die Prophezeiung sagt, daß Leandra Ristul töten kann. Ich sage, die Prophezeiung ist ein Haufen Pferdemist. Aber sie will nicht auf mich hören.«


    Gelthrains Stimme brach, doch sie faßte sich wieder. »Wenn du Leandra zu Ristul führst, führst du sie ins Verderben. Und obendrein wird sie dich für deine Mühe töten.«
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    Die nächsten paar Tage in Corthy hatten etwas Unwirkliches an sich. Leandra und Cymric gönnten sich keine Pause, nicht nur deshalb, weil sie fertig werden wollten, sondern auch, um keine Freizeit zum Nachdenken zu haben. Cymric stürzte sich in die Arbeit, wobei Leandra ihn die ersten paar Male bewachte, als er in den Kalender eintauchte. Je mehr Übung er bekam, desto besser gelang es ihm, der Schutzvorrichtung auszuweichen, dennoch wurde er noch einige Male verletzt. Je länger er in der Struktur blieb, desto größer waren die Chancen, daß ihn die Domen angreifen konnten. Cymric spürte, daß Leandra mit Brius noch nicht fertig war. Er versicherte ihr, daß er ihre Hilfe nicht mehr brauchte. Das war eine Lüge, von der er sich gewünscht hätte, daß sie sie durchschaute.


    Er verbrachte Stunden mit dem Kalender, in denen er ihn zwischen den Händen drehte oder ihn ganz still hielt und ihn mit seiner inneren Sicht betrachtete. Er entdeckte ein Puzzle aus siebzehn zerbrochenen Strukturen oder Strukturballungen, die unter der Maeumis-Wurzel der Kalenderblume verborgen waren. Die einzelnen Teile waren verschwommen und kaum zu unterscheiden. Aufgrund der dornigen Schutzvorrichtung wagte Cymric es nicht, seine innere Sicht auf den Strukturen verweilen zu lassen. Er mußte flink in seinen Bewegungen und rasch in seiner Wahrnehmung sein. Er war stolz darauf, bei seinen Ausflügen nie mehr als ein paar Kratzer an Händen und Armen abzubekommen. Er flüchtete sich in seine Arbeit und gestattete sich nicht, über das nachzudenken, was Gelthrain erzählt hatte.


    Einer dieser Arbeitsabende war überraschend warm für diese Jahreszeit des Frühlings, und nur eine schwache Brise wehte durch Cymrics offenes Fenster, kaum genug, um die Flammen der Kerzen auf den Bettpfosten zum Flackern zu bringen. Die Gravuren des Kalenders hatten sich im trüben Licht des Zimmers mit Schatten gefüllt. Cymric konzentrierte sich, sein Atem ging ruhig, gemessen, vielleicht etwas zu flach. Er manövrierte seine innere Sicht vorsichtig um eine der zerbrochenen Strukturen. Als er seine Willenskraft in dem Versuch, die Bruchstücke einzusammeln und zusammenzusetzen, mit mehr Nachdruck einsetzte, spürte Cymric ein Kratzen auf seinen Lippen.


    Er tauchte mit seiner inneren Sicht unter die Wurzeln der Blume, wobei er seine Willenskraft benutzte, um seine Geschwindigkeit zu steigern. Dann schoß er im Zickzack den Stengel entlang nach oben. Die mystischen Domen verzweigten sich, wuchsen und folgten ihm auf seinem spiralförmigen Weg. Cymric konnte sie an der Peripherie seiner inneren Sicht erkennen, ein violett gestreiftes Braun mit dunklen Spitzen. Er konnte die Domen fast an den Armen spüren. Es war fast so wie in den alten Zeiten, als die Bäcker ihn immer mit ihren Meßlatten verprügelt hatten. Immer hatte es diesen Augenblick direkt nach dem Schlag gegeben, diesen Moment betäubter Empfindungslosigkeit, kurz bevor der Schmerz einsetzte. Nun, da Cymric manövrierte, um den Domen auszuweichen, wurde dieser Augenblick in die Länge gezogen. Er würde sich so lange hinziehen, bis er entweder entkommen war oder ihn die Domen erwischten.


    Er wand sich aufwärts, schlug dann einen Haken nach links und schoß dann wieder auf das Herz der Blume zu. Er sauste über, durch und um die Blütenblätter. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß sich die Domen in der Nähe des zentralen Blumenmusters leichter verwirren ließen. Und genau dort hielt er in seiner Bewegung inne. Die Domen schossen an ihm vorbei und wuchsen weiter in die Höhe. Cymric sah zu, wie sie sich teilten, wuchsen, gabelten, langsamer wurden, dann wieder gabelten. Sie hörten auf zu wachsen. Sie hatten seine Spur verloren. Er entspannte sich.


    Er roch etwas, schwach zunächst, dann stärker. Es war ein angenehmer Duft. Verwirrt atmete er tief ein und registrierte den sauren Schweißgeruch seiner verschmutzten Robe und den billigen, schweren Beerenduft der Kerzen. Dieser andere Geruch war etwas Besonderes, eine Mischung aus frischer Orangenschale und altem schwarzen Tee, aber er hing nirgendwo im Zimmer. Er kam nicht einmal durch die Nase. Er wurde direkt in seinem Verstand freigesetzt wie eine Wirklichkeit gewordene Erinnerung. Er brauchte keine Sinne, um ihn wahrzunehmen. Der Duft mußte aus der Struktur kommen.


    Cymric stieß ein fröhliches Lachen aus. Ihm fielen wieder einige der Aphorismen ein, die sein Meister oft vor sich hin gemurmelt hatte. Auge und Verstand schaffen Erkennen, Berührung und Herz schaffen Wissen. Der Nachweis für eine Struktur ist der Geschmack. Cymric verdrängte langsam alle weltlichen Gerüche. Er schwelgte im Duft der Struktur, der in zwei Wellen kam, die Orangenschale rasch und stechend, der Tee langsam, voll und nachhaltig. Er schluckte, als er sich den Geschmack vorstellte, doch der Geschmack stellte sich nicht ein. Plötzlich wurde er sich des Kribbelns auf den Lippen bewußt, doch die Erkenntnis kam um einen Sekundenbruchteil später als zuvor. Er steuerte seine innere Sicht sofort und so schnell er konnte nach oben und in gerader Linie aus der Struktur heraus. Seine rechte Hand schmerzte, als er in der Außenwelt angekommen war.


    Cymric ließ den Kalender fallen und riß seine Hand von der Dornenranke los. Die Ranke bebte, dann schrumpfte sie zusammen und wurde so klein und flach wie die Gravuren auf dem Kalender. Cymric, der mit gekreuzten Beinen auf dem Bett saß, lutschte am größten Loch in seinem Handrücken und versuchte so, den Schmerz zu betäuben. Alles, was er jetzt noch riechen konnte, war sein Schweiß und der parfümierte Rauch im Zimmer. Er betrachtete den Kalender ein paar Minuten lang. Sah nicht das geringste, nicht das kleinste Zucken. Er beugte sich vor, um ihn aufzuheben, dann legte er ihn auf den Boden. Er blies alle Kerzen bis auf eine aus, dann legte er sich auf das Bett, um nachzudenken.


    Noch nie war er einer Struktur so nah gekommen. Man hatte ihn gelehrt, daß Strukturwissen Macht war, doch er empfand nicht nur Befriedigung, sondern auch Verwirrung. Wie kann mich der Geruch nach Orangenschalen und schwarzem Tee mächtiger machen? Der Geruch schien nicht von der Art zu sein, wie sie die Blume verströmen würde, zumindest nicht in der Natur. War der Geruch überhaupt wichtig? Oder hatte Maeumis nur etwas derartig Duftendes getrunken, als er die Struktur der Blume geschaffen hatte?


    Ein kehliges Stöhnen drang aus dem angrenzenden Raum, gefolgt von anderen Lauten sexueller Lust, die Cymric zu erregen begannen. Brius und Leandra müssen ßr heute mit dem Streiten fertig sein. Die Wände hatten den größten Teil ihrer Diskussionen gedämpft, aber die Schreie hatte Cymric deutlich mitbekommen. Brius wollte, daß Leandra mit ihren Dummheiten aufhörte. Leandra wollte, daß er mit ihr kam. Das Paar pflegte sich dann zu beruhigen und Atem zu schöpfen, und nach einer Weile begann alles von neuem. Nach allem, was er verstehen konnte, schienen sie die Frage nie zu klären, aber das mehrfach laut geseufzte ›Ich liebe dich‹ deutete darauf hin, daß sie einen Waffenstillstand geschlossen hatten. Er würde es am Morgen erfahren. Jetzt mußte er die Geräusche abblocken, um nachdenken zu können.


    Er drehte sich auf die Seite und vergrub den Kopf in der Armbeuge. Die andere Hand, die sanfte Schatten an die Wand warf, klopfte einen unregelmäßigen Rhythmus auf die Matratze. Cymric richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schatten, während er sich auf seine Gedanken konzentrierte. Er hatte versprochen, Leandra auf ihrer Jagd nach Ristul dem Dämonen zu begleiten. Er hatte sehr wenige Versprechen in seinem Leben gegeben und noch weniger, die zu halten er sich verpflichtet fühlte. Versprechen waren ereignisabhängige gute Absichten. Gelthrains Enthüllungen waren sicherlich Grund genug, sein Versprechen noch einmal zu überdenken. Wenn er der Elfe glaubte.


    Cymric wußte, daß er eigentlich Leandras Version von Ragnars Tod hören mußte, aber er hatte keine Ahnung, wie er dieses heikle, vielleicht gefährliche Thema ansprechen sollte. Er stellte sich vor, wie sie beide am Lagerfeuer sitzen und die letzten Bissen ihres Abendessens löffeln. Cymric wischt sich den Mund mit dem Ärmel seiner Robe ab, stellt seinen Teller weg und fragt: »Wie ist eigentlich Ragnar gestorben?« Leandra sieht nachdenklich aus und stellt ihren Teller ab. Sie sieht Cymric in die Augen, dann sagt sie gelassen: »Sein Tod ereignete sich etwa folgendermaßen.« Ein Aufblitzen von Feuer, das von Stahl reflektiert wird, hick-hack, und ein schreiender Magier windet sich im blutgetränkten Staub und stirbt.


    Cymric drehte sich auf die andere Seite und löschte die Kerze. Er zog sich im Dunkeln die Robe aus und warf sie in Richtung des Tisches. Der Wind hatte etwas aufgefrischt, und die Brise fühlte sich gut auf seinem Rücken an.


    Aus Leandras Zimmer drangen jetzt die Geräusche perligen Gelächters und einer gedämpften Unterhaltung. Es war nicht das Gelächter einer Frau, die ihre Kameraden in Stücke hackt. Andererseits kam es aus dem Mund einer Frau, die gerade ein .wildes Geschmuse mit einem Liebhaber genossen hatte, der sich offenbar weigerte, sie beim wichtigsten Unternehmen ihres Lebens zu begleiten. Im Leandra-Puzzle fehlten immer noch ein paar Teile. Cymric schnaubte. Die meisten Teile fehlten. Bis jetzt hatte er nur viele davon für unwichtig gehalten.


    Es war keine Frage, daß Leandra von Magie durchdrungen war. Daß sie besessen war. Offenbar glaubte sie, dazu bestimmt zu sein, diesen Dämonen zu töten. Cymric wollte das ebenfalls glauben. Vielleicht argwöhnte irgend etwas in Leandra, daß nicht alles so war, wie die Prophezeiung es behauptete. Sie hat mich angeworben, damit ich ihr die Wahrheit sage. Ich brauche sie nur rechtzeitig herauszufinden. Cymric beschloß, weiter an dem Kalender zu arbeiten. Weiter an seinem Versprechen zu arbeiten.


    Ein Stakkato-Klopfen an der Tür riß Cymric aus seinem Traum. Verschlafen sann er darüber nach, ob seine Arme stark genug waren, Leandra in der Stellung zu halten, von der er geträumt hatte. Wahrscheinlich nicht so lange wie nötig – nicht, wenn sie sich auch nur halb so wild gebärdete wie in seinem Traum. Wieder klopfte es laut. Er schüttelte den Kopf wie ein durchnäßter Hund, um vollends aufzuwachen.


    »Ich bin es«, sagte Leandra barsch.


    Cymric sah bedauernd an sich herab und hielt dann nach seiner Robe Ausschau. Sie lag gute zwei Ellen vor dem Tisch. Er stand auf und watschelte barfuß über den Fußboden. Dann zwängte er sich in seine Robe, wobei ihm ihr Zustand erst wieder einfiel, als ihm ihr Geruch in die Nase stieg. Er öffnete die Tür und sah sie in voller Montur vor sich stehen. Ihre frühmorgendliche Frische war kein liebenswerter Zug.


    Leandra stieß die Tür auf, die den Magier traf, bevor er zurückspringen konnte. Sie kam herein und schloß die Tür. »Brius hat heute morgen einen Ristular gefangen.«


    Diese Neuigkeit weckte Cymric vollständig. Leandra ging zum Fenster und deutete auf die unten liegende Gasse. »Er war dort unten und hat uns wahrscheinlich beobachtet.«


    »Wahrscheinlich?«


    »Brius verhört ihn noch. In Kürze werden wir mehr wissen.« Leandra nahm Cymrics Rucksack auf und nickte in Richtung Kalender. »Zeit zu gehen.«


    Cymric nickte. Er packte, während Leandra zusah, aber er fand ihre Anwesenheit ein wenig beunruhigend, was dazu führte, daß sein Rucksack ein wenig sperrig und nicht sehr gut ausbalanciert war. Er schulterte den Rucksack und nahm schließlich seinen Stab. »Wohin, Schwertmeisterin?«


    »Nach Marrek, aber zuerst müssen wir die Spießgesellen dieses Ristular finden. Sie sind nur selten allein unterwegs.«


    Cymric nickte, zögernder diesmal. »Berichtige mich, wenn ich mich täusche, aber sind das nicht dieselben Leute, vor denen wir auf dem Weg nach Corthy geflohen sind?«


    »Ich bezweifle, daß es dieselben sind, wahrscheinlich eher andere Mitglieder dieses Kults.«


    Cymric spitzte die Lippen zu einem O. Er sagte: »Eigentlich wollte ich fragen, warum wir sie jetzt angreifen, wenn wir bisher vor ihnen geflohen sind?«


    »Nun, zum einen weiß diese Gruppe ganz genau, wer wir sind, und wahrscheinlich auch ungefähr, was wir Vorhaben. Falls sie noch keine Meldung gemacht haben, will ich sie daran hindern. Und diesmal kann ich einen Angriff vorbereiten, anstatt mich von ihnen überraschen zu lassen.«


    Cymric hielt Leandras Gründe nicht für so zwingend, um sich deswegen in einen Kampf zu stürzen. Aber es klang so, als sei der Kampf bereits zu ihnen unterwegs. Also fügte er sich seufzend in das offenbar Unvermeidliche.


    Brius saß unten am Tisch, so früh am Morgen der einzige Gast der Taverne. Er brummte Cymric eine Begrüßung zu, erhob sich und küßte Leandra. Sie erwiderte den Kuß – sehr leidenschaftlich, wie Cymric fand. Die drei setzten sich an den einfachen Holztisch, der von der Morgensonne gewärmt wurde. Warris brachte zunächst Brot und Tee und ein paar Sekunden später eilends auch Messer und Marmelade.


    »Die übrigen sind noch auf dem Lagerplatz an der Südoststraße«, erzählte Brius. Er riß sich ein Stück von dem warmen Brot ab. »Sie erwarten denjenigen, den ich erwischt habe, heute nacht zurück, damit er Bericht erstattet.« Brius stopfte sich das Brot in den Mund, kaute zweimal und schluckte.


    »Sie haben uns beobachtet?« fragte Leandra.


    »Sie sollten mich, dich und Gel überwachen. Dein Magier war nicht auf ihrer Liste.«


    Leandra klatschte in die Hände und drückte Cymric begeistert die Schulter. »Vielleicht wendet sich das Blatt endlich zu unseren Gunsten.«


    Cymric war nicht so sicher, daß er im Kampf gegen einen Dämonen und seinen Kult einen so bedeutenden strategischen Vorteil darstellte. Er versuchte seine Zweifel dadurch zu zerstreuen, daß er sein Brot mit einer dicken Schicht Marmelade bestrich.


    »Es gibt mindestens noch eine weitere Gruppe, die näher am Fluß patrouilliert. Ich dachte mir, ich gebe ihr etwas zu jagen, während ihr nach Marrek geht.« Brius warf Leandra einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf sein Brot. Leandra bedachte ihn mit einer ihrer Andeutungen eines Lächelns, der ein richtiges, dafür jedoch trauriges Lächeln folgte. Sie nahm Brius' freie Hand in ihre beiden.


    »Ich bin bereit. Cymric ist ein guter Magier. Diesmal wird es klappen.« Sie sah Brius flehentlich an, der ihrem Blick schließlich begegnete. In seinen Augen stand ebenfalls Trauer. Cymric war plötzlich fasziniert von den Krümeln in seinem Schoß.


    »Das glaubst du. Gel nicht. Und ich bin nicht sicher. Wenn dein Magier keine Möglichkeit findet...«


    »Lasse ich Ristul in Ruhe. Ich verspreche es.«


    Cymric schaute wieder auf. Die beiden sahen einander eindringlich an. Brius brach den Augenkontakt als erster und räusperte sich.


    »Also gut. Zeit, diesem Frühstück die Aufmerksamkeit zu widmen, die es verdient hat.«


    Danach herrschte Schweigen während des Essens. Cymric knabberte an der knusprigen Kruste seiner Scheibe Brot herum, wobei er sich unangenehm der Geräusche bewußt war, die er dabei verursachte. Der. Tee wurde geräuschlos getrunken, das Brot leise gekaut. Das Klirren eines Messers, wenn es gegen den Marmeladentopf stieß, hallte durch den ganzen Raum. Cymrics Gedanken irrten ab und wurden durch das Scharren eines Stuhls in das Hier und Jetzt zurückgeholt. Brius stand auf. Er klatschte in die Hände und beendete damit offiziell die Stille.


    »Wir sollten jetzt besser anfangen. Möge Thystonius bei den bevorstehenden Kämpfen Vergnügen daran finden, unsere Seite zu unterstützen«, sagte Brius.


    Leandra hatte bereits die Tür erreicht, als Cymric aufgestanden war. Brius ging rasch hinter ihr her, wurde dann jedoch plötzlich langsamer. Er drehte sich zu Cymric um, blinzelte und setzte dann eine entschlossene Miene auf. Brius' dunkle Augen blitzten hart und sicher, doch ein Zucken seiner rechten Wange verriet Unsicherheit. Leandras Andeutung eines Lächelns war ein ähnlicher Tick. Ich frage mich, wer sich welche Angewohnheit von wem abgeschaut hat, dachte Cymric.


    »Cymric, kann ich einen Augenblick mit dir reden?«


    »Gewiß. Es muß sich um eine ernste Angelegenheit handeln, wenn du mich mit meinem Namen anstatt mit ›Magier‹ anredest.« Das Aufblitzen in den Augen des größeren Mannes ließ Cymric seine Bemerkung augenblicklich bereuen. Manchmal sollte ich einfach nur ja sagen. Leandra drehte sich an der Tavernentür zu ihnen um, doch Brius bedeutete ihr mit einem Winken weiterzugehen. Sie ging einen Schritt zurück in die Taverne, dann trafen sich ihre Blicke mit Brius'. Leandra brach den Augenkontakt und warf Cymric noch einen weicheren Blick zu, bevor sie die Taverne verließ. Die Tür kreischte in den Angeln, als sie hinter ihr ins Schloß fiel.


    »Solange ich Leandra kenne, konnte sie auf sich aufpassen«, begann Brius.


    »Scheint so, als könnte sie das immer noch.« Cymric drehte seinen Stab langsam zwischen den Handflächen hin und her.


    Brius lächelte und nahm den wärmsten Gesichtsausdruck an, den Cymric je an ihm gesehen hatte. »Sie tut, was sie tun muß, also kann sie schaffen, was getan werden muß. Sie ist weder vorschnell noch dumm noch feige.« Brius warf einen versonnenen Blick zur Tür. »Aber irgend etwas arbeitet gegen sie, sehr hart gegen sie. Und ich glaube nicht, daß sie das sieht. Oder zumindest sieht sie nicht alles, was sie sehen müßte.«


    Cymric drehte den Stab schneller. Er glaubte zu wissen, wohin dieses Gespräch führte. Er trug bereits mehr als genug Verantwortung, vielen Dank auch.


    Brius wandte sich wieder an Cymric. »Ich bin in der Nacht auf gewacht und sah ihre Halskette auf dem Tisch, leuchtend wie eine rote Laterne am Jahresende.« Brius setzte zu einer Geste an, doch seine Hände erstarrten in Höhe der Hüfte, während im gleichen Augenblick der Ausdruck auf seinem Gesicht gefror. Die Hände sanken herab. »Sie hat durchgeschlafen. Und dabei erwacht sie in einem Lager schon, wenn eine Eule zu nah heranfliegt. Ich versuchte sie zu wecken. Sie hat nur etwas gemurmelt.«


    Cymric hörte auf, seinen Stab zu drehen, und warf ihn statt dessen von einer Hand in die andere. Brius sah wieder weg und glättete seinen Schnurrbart mit zwei Fingern seiner rechten Hand.


    »Der Ristular stand unter unserem Fenster. Es gelang mir, unbemerkt nach draußen zu kommen und ihn zu überwältigen. Das Handgemenge war nicht besonders laut, aber es lief auch nicht geräuschlos ab.« Er zuckte die Achseln, was seinen Umhang in Falten warf. »Immer noch keine Leandra. Da wußte ich, daß Ristul – oder irgend etwas anderes – sie am Haken hat.« Brius sah Cymric jetzt direkt an und wartete, bis der Magier seinem Blick begegnete. »Du mußt ihr die Augen dort ersetzen, wo sie blind ist. Wirst du das tun?«


    Cymric hörte auf, mit seinem Stab zu spielen. Vielleicht war Leandra tatsächlich blind für die Gefahren Ristuls. Ihr die Augen zu ersetzen, schien eine angemessenere Aufgabe für ihren Liebhaber als für einen Weggefährten zu sein. Cymric fühlte sich durch die Versprechen, die er bereits gegeben hatte, ohnehin schon überlastet, Versprechen, von denen er mittlerweile bezweifelte, daß er sie unter allen Umständen halten konnte. Andererseits mochte Leandra blind für Gefahren sein, die einen Magier vernichten konnten. Ihr die Augen zu ersetzen, diente vielleicht der reinen Selbsterhaltung. Doch versprechen, ihr die Augen zu ersetzen – vielleicht konnte er einfach ja sagen, Brius damit zufriedenstellen und dann die Ereignisse abwarten.


    Cymric stellte seinen Stab auf den Boden und ließ ihn wie einen Kreisel herumwirbeln. Als die Drehbewegung langsamer wurde und der Stab umzukippen drohte, ergriff er ihn mit der rechten Hand, hob ihn und schlug damit auf den Boden, so daß es laut knallte.


    »Das ist ein Versprechen, das dieser Magier nicht geben kann.« Er nickte Brius kurz zu und verließ die Taverne eiligst, um Leandra einzuholen.
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    Durch das hohe Gras und die Düsternis eines spätnachmittäglichen Gewitters verborgen, hockten Cymric und Leandra hinter dem Kamm des Hügels oberhalb des Lagerplatzes. Der Weg wand sich durch das hügelige Gelände und folgte dabei den Niederungen ebenso sicher wie der Fluß. Etwas abseits des Weges am Fuße eines niedrigen Hügels befand sich der Lagerplatz. Eingekerbte Holzscheite bildeten einen unterteilten Windfang in der Nordwestecke des Platzes. Mitten im Winter wahrscheinlich eine lebensrettende Maßnahme, doch ziemlich wirkungslos gegen ein Frühlingsgewitter.


    Die Ristular lagerten dort unten. Es waren insgesamt vier, zwei Menschen und zwei Zwerge. Auf dem durchweichten Boden lagen fünf Schlaf- und Rucksäcke, was bewies, daß dies die Gruppe war, zu der der gefangene Ristular gehörte. Sie hatten ein großes Lagerfeuer angezündet. Unter Berücksichtigung des Regens nahm Cymric an, daß sich mindestens einer der Ristular mit elementarer Magie auskannte.


    Die Ristular waren nicht die einzigen, die das Lager benutzten. Eine Orkfamilie lagerte ebenfalls dort: Mutter, Vater, eine Frau, die Kopftuch und Schleier trug – wahrscheinlich die Großmutter – und vier Kinder im Alter zwischen vier und vierzehn. Die meisten hockten in einem improvisierten Zelt oder liefen darin herum, einer Leinwand, die über zwei Stangen und einen großen Handkarren gespannt war, der ihre Habseligkeiten enthielt. Mutter und Vater stritten sich über seine erfolglosen Versuche, ein Feuer anzuzünden. Die gelegentlichen Puffe und Knuffe, die den Streit begleiteten, sahen nicht allzu liebevoll aus.


    »Sie teilen das Feuer nicht mit den Ristular. So freundlich können sie ihnen nicht gesinnt sein«, schloß Cymric.


    »Aber sie teilen das Lager mit ihnen. Wenn wir die Ristular angreifen, glauben sie vielleicht, daß wir auch für sie eine Bedrohung darstellen.«


    Einer der Zwerge bei den Ristular erhob sich und ging zu den Orks. Er verbeugte sich höflich vor Mutter und Vater, doch alles, was Cymric von ihrer Unterhaltung mitbekam, waren gedämpfte Laute. Der Ork-Vater gab dem Zwerg einen Gegenstand, vielleicht einen Dolch. Der Zwerg ging zwei Schritte zurück, gestikulierte mit den Händen und beschwor so eine kleine Flamme herbei, die mitten in der Luft tanzte. Die Flamme griff auf den Gegenstand über, den der Zwerg auf die Feuerstelle legte. Das nasse Holz zischte und rauchte, doch ein Teil fing tatsächlich Feuer. Der Zwerg verbeugte sich und lehnte dann offenbar ab, was ihm der Ork als Gegenleistung anbot.


    »Verdammt«, sagte Cymric. Jetzt hatten die Orks einen Grund, die Ristular zu mögen. Warum mußten die Dämonen-Diener auch so vernünftig sein und sich an die Reiseetikette halten? Warum konnten sie nicht schäumende, schnatternde Wahnsinnige sein, die Leandra niedermetzeln konnte, ohne Vergeltungsmaßnahmen seitens der Orks befürchten zu müssen? »Ich bin offen für Vorschläge.«


    »Irgendwann werden sie genug davon haben, auf ihren Spion zu warten. Wir müssen bald zuschlagen.« Leandra umklammerte den Knauf ihres Schwerts. Auf das Lager starrend, fragte sie: »Kannst du dich um die Orks kümmern?«


    »Sei bitte so gut und erläutere ›kümmern‹.«


    »Halte sie auf, während ich den Feind erledige.«


    Cymric lief ein kalter Schauder über den Rücken. Er betrachtete den überfüllten Handkarren. »Ich gehöre nicht zu der Sorte Magier, die reisende Familien abschlachtet, wenn du das meinst.«


    Leandra drehte sich langsam zu ihm um und musterte ihn durchdringend. Wassertropfen sammelten sich auf ihrem Helm. Die kleinen Pfützen liefen rasch über und in dünnen Linien über ihr Gesicht. Sie blinzelte unwillkürlich, als ihr das Wasser in die Augen rann. Der Reflex war die einzige Regung in ihrem Gesicht. Sie umklammerte den Schwertknauf fester. »Kannst du diese reisende Familie davon abhalten, mich abzuschlachten, während ich ihr den Rücken zudrehe?«


    »Ich werde mit den Orks reden. Wahrscheinlich kann ich sie überzeugen, neutral zu bleiben.«


    Leandra nickte. »Ich gebe dir etwas Zeit zum Reden, bevor ich angreife. Wenn es nicht gut läuft oder sich die Ristular irgendwie verdächtig benehmen, schlage ich sofort zu. Was die Orks betrifft, bist du auf dich allein gestellt.«


    Cymric nickte und kroch dann langsam rückwärts, bis er vom Lager aus nicht mehr zu sehen war. Er umrundete den Hügel, wobei sein Stab ihn behinderte. Als er in eine Pfütze fiel, die viel tiefer war, als sie aussah, machte er sich Sorgen, das Geräusch könne irgendwie bis zum Lager tragen. Er lief einen weiten Bogen, um an einer Stelle auf den Weg zu stoßen, die vom Lager aus nicht zu sehen war, an einer Stelle, die näher an Corthy lag.


    Während er stehenblieb, um wieder zu Atem zu kommen und seine Robe zu richten, so daß er wieder mehr wie ein Magier aussah, gingen Cymric verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf, um mit den Orks ms Gespräch zu kommen. Entschuldigt, aber wußtet ihr, daß der nette Zwerg, der euch das Feuer angezündet hat, in Wirklichkeit einem plündernden und mordenden Dämonen dient? Würde es euch etwas ausmachen, untätig danebenzustehen, während meine Begleiterin ihn vor den Augen eurer Kinder in kleine Stückchen zerlegt? Er schritt selbstbewußt aus, argwöhnte jedoch, daß seine schlammbespritzte Kleidung die Wirkung seines Auftretens wahrscheinlich minderte. Als er die letzte Biegung vor dem Lagerplatz umrundete, blieb er stehen, als überlege er, welchem Lagerfeuer er sich nähern sollte, dann steuerte er die Orks an. Cymric roch den Eintopf, der jetzt in ihrem Kochtopf schmorte. Mutter, Vater und das älteste ihrer Kinder schauten auf, als er sich ihnen näherte.


    »Entschuldigt mich, liebe Leute, aber ich habe mich gefragt, ob ihr wohl so nett seid und einem Magier helft, der im Auftrag Corthys unterwegs ist?« Cymric verbeugte sich. Der Rest der Familie drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn, wenngleich sich das jüngste Familienmitglied hinter der Großmutter versteckte und vorsichtig hinter ihrem Rücken hervorlugte.


    Der Vater ergriff das Wort. »Corthy? Braucht man dort immer noch gute, ehrliche Hände fürs Reparieren und Ausbessern?« Die Mutter füllte Ein topf auf. Den ersten Teller gab sie der Großmutter, den zweiten dem Vater, und den dritten bot sie Cymric an. Dabei mußte sie das älteste Kind mit einem strengen Blick ermahnen, als es nach dem Teller griff. Der Junge spie aus und stützte sich dann auf die Ellbogen. Die Mutter funkelte ihn an, und ihre Lippe kräuselte sich, so daß ein wenig mehr als üblich von ihren Hauern zu sehen war. Der Junge zuckte die Achseln, dann entwickelte er plötzlich ein brennendes Interesse daran, Muster in das feuchte Erdreich hinter dem Zelt zu kratzen. Als sich die Mutter wieder Cymric zuwandte, war ihre Miene wieder gefaßt.


    Der Eintopf roch gut, wenn auch sehr pfeffrig. Cymric war durchnäßt, er fror, und er mußte die Orks davon überzeugen, daß er es ehrlich mit ihnen meinte. Er setzte sich und nahm den Teller an. »Herzlichen Dank. Corthy kann Hände gebrauchen und hat auch noch die Münze, um sie zu bezahlen.«


    Der Vater schlürfte den Eintopf direkt vom Teller. Als ihm das Fehlen jeglichen Bestecks auffiel, tat Cymric es ihm nach, aber die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf und seine Zunge schrie gequält auf wegen des heißen, würzigen Öls in dem Eintopf. Er grunzte unwillkürlich. Mit tränenden Augen gelang es ihm, das Grunzen in ein anerkennendes »Hmmmm« umzuwandeln.


    Der Vater grinste. »Marta paßt unsere Speisen nicht dem Zwergengeschmack an, wenn wir keine Gesellschaft erwarten.«


    Als das Brennen etwas nachließ, nahm Cymric auch den Geschmack des Eintopfs wahr. »Das ist sehr gut. Vielleicht wollt ihr »Reparieren« und ›Ausbessern‹ noch durch »Kochen« ergänzen?«


    Marta reagierte nicht, sondern schöpfte sich und den Kindern Eintopf auf. Die Großmutter lächelte und bekundete gackernd ihre Zustimmung. Jetzt weiß ich, wer dein Kind ist, alte Mutter.


    Der Vater lachte. »In Corthy zahlt man mit Zwergensilber, und der Zwergengeschmack hat nichts für ehrliches Essen übrig. Obwohl ihr Ale kräftig genug ist.«


    »Vielleicht, aber ich glaube trotzdem, daß es einen Versuch wert wäre.« Cymric setzte den Teller erneut an. Seine Zunge mußte ein großes Stück Lamm in den Mund bugsieren, während Karotten und Kartoffeln ganz von allein nachrutschten.


    »Du sagtest, du seist im Auftrag Corthys unterwegs«, erinnerte Marta ihn mit tiefer und rauher Stimme.


    Cymric deutete auf seine Wangen, um anzuzeigen, daß sein Mund noch voll war, dann ließ er sich mit dem Kauen Zeit, um etwas Spannung zu erzeugen. »Ich suche eine Räuberbande, die sich auf Überfälle auf die Reisenden nach Corthy spezialisiert hat.«


    »Eine Räuberbande?« fragte der älteste Junge mit sichtlichem Interesse.


    »Eine Räuberbande«, bestätigte Cymric, »und eine ganz besonders bösartige noch dazu. Oh, gewiß, zuerst machen die Räuber einen durchaus hilfreichen Eindruck. Sie bieten einem Nahrung an, helfen einem beim Feuermachen, solche Dinge eben.«


    Marta und Vater wechselten Blicke. Die Großmutter beobachtete Cymric mit Augen, die ihn nervös machten. Der älteste Junge saß mit gekreuzten Beinen da und wackelte vor Aufregung mit dem Knie. Die anderen Kinder betrachteten ihn mit weit aufgerissenen Augen, wenngleich das kleinste zwischendurch immer wieder die Großmutter ansah.


    Cymric setzte den Teller ein weiteres Mal an, während sie einander ansahen, dann fuhr er fort. »Sie warten, bis die Reisenden schlafen. Dann nehmen sie, was sie wollen, und töten jeden, der erwacht.«


    »Woher weißt du, daß die Räuber ihr Unwesen auf diesem Weg treiben?« trällerte die Großmutter.


    »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber wir haben einen gefangen, der die Gegend für sie ausgekundschaftet hat, und der sagte, seine Spießgesellen hielten sich auf diesem Weg auf.« Der älteste Junge drehte sich zu den Ristular um. Die Augen des ältesten Jungen verengten sich, und seine Nasenflügel bebten. Einer ist überzeugt, dachte Cymric.


    »Warum hat man dich allein hinter einer Bande Halsabschneider hergeschickt?« schnaufte die Großmutter.


    Gute Frage. Es wird Zeit, die Geschichte ein wenig zu verändern. »Ich bin nicht allein, nur ein Mitglied einer Gruppe, die mit der Aufgabe betraut wurde, die Schurken festzunehmen. Man hat mich vor geschickt, weil wir glauben, daß einer der Räuber ein Magier ist, einer, der mit Feuer umgehen kann.« Der Vater leckte sich einen Hauer, dann sah er seinen ältesten Sohn an.vDie Mutter sah den Vater an und dann die Großmutter. Cymric hielt den Zeitpunkt für gekommen, ein Netz auszuwerfen und zu sehen, was er darin fing. »Mir sind die vier dort drüben aufgefallen. Habt ihr bemerkt, daß einer von ihnen die Feuermagie beherrscht?«


    Mutter und Vater sahen sich an und kamen offenbar zu einer stillschweigenden Übereinkunft. Der Vater wandte sich wieder an Cymric und trat mit der Sohle seines nassen Stiefels nach einem brennenden Scheit. Funken stoben auf, als der Scheit zischte. »Ein Zwerg ist zu uns gekommen. Er hat einen Dolch mit Feuer verzaubert und dieses Feuer in Gang gesetzt«, sagte der Ork.


    »Nur, weil sich jemand auf Feuer versteht, ist er noch lange kein Räuber«, sagte die Großmutter. Sie bedachte Cymric mit einem sturen Blick.


    Cymric begegnete ihrem Blick und nickte weise. »Gute Frau, du hast gewiß recht. Aber ich glaube, du wirst mir zustimmen, daß dies ein guter Grund ist, die Gruppe einer näheren Betrachtung zu unterziehen.«


    »Sie haben fünf Schlafsäcke«, sagte Marta zu Großmutter.


    Cymric blinzelte. Die Großmutter schenkte ihm keine Beachtung. Sie strich mit ihren knochigen Fingern sanft durch das strohige schwarze Haar des Kindes, das sich an sie schmiegte. Sie nickte. »Der Magier behauptet, Corthy habe einen Spion gefangen, ihren fünften Mann.«


    »Das haben wir, das haben wir«, sagte Cymric. Die Geschichte entwickelte sich sehr gut. Er würde der Familie Vorschlägen weiterzuziehen. Nur vorübergehend, wenn sie dies wünschte, aber doch lange genug, damit er die Gruppe seiner »genaueren Betrachtung‹ unterziehen konnte. Sie konnte zurückkommen, wenn alles vorbei war.


    »Wenn das die Räuber sind, was wirst du dann tun?« fragte Marta.


    Cymric verzog das Gesicht zu seiner unheilverkündendsten Miene. Dem verwirrten Blick des Vaters nach zu urteilen, war sie ihm nicht ganz geglückt. Er beugte sich gerade zu ihnen vor, als ein Blitz sie alle in helles Licht tauchte. Die Flammen des Feuers der Ristular schossen in den Himmel, dreimal so hoch wie ein Mensch, und wuchsen noch. Die anderen Ristular hatten sich zwischen Orks und Feuer postiert, offenbar um den Zwerg zu schützen, während dieser seine Magie erwirkte.


    Mit einem durchdringenden Schrei griff Leandra das Lager an.
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    Ein mächtiger Hieb von Leandras Schwert traf einen menschlichen Ristular in den Bauch. Vielleicht trug der Mann eine Rüstung unter seiner Robe, da die Klinge nicht sehr tief eindrang. Leandra wirbelte herum und traf ihn mit ihrem zweiten Schlag in den Rücken. Dieser Treffer war offenbar sehr schwer, da der Ristular keine zwei Ellen vom Feuer entfernt zu Boden ging und reglos liegen blieb. Die anderen beiden Ristular, die den Zwergenzauberer schützten, heulten auf und zogen Krummschwerter aus Schlitzen in ihren Roben.


    Der Zwergenzauberer kürzte seinen Zauber ab. Die Flamme schrumpfte beträchtlich, blieb jedoch mannshoch. Der Zwerg streckte die linke Hand in Richtung Feuer aus, während er mit der rechten wild gestikulierte.


    Marta rief ihren Kindern zu, unter dem Karren in Deckung zu gehen. Vater lief zum Karren und holte einen abgenutzten Streitkolben und eine Keule hervor. Er gab Marta den Streitkolben und behielt selbst die Keule. Der größte Junge wühlte ebenfalls in dem Karren herum und brachte schließlich einen Messingstab mit einer Länge von vielleicht einer Elle zum Vorschein. Die Großmutter blieb, wo sie war. Zwar bewegte sich ihr Körper nicht, doch dafür huschten ihre Blicke um so schneller hin und her.


    Marta und der Vater gingen neben dem Karren in Stellung, während der Junge Anstalten machte, zu den Ristular zu laufen. Mit einem einzigen raschen Schritt erwischte der Vater den Jungen und packte den Haarschopf und die linke Ohrspitze des Jungen. Ein Grollen und ein Aufschrei, und der Junge lag auf den Knien. Der Orkjunge, der plötzlich viel jünger klang, als er aussah, kreischte protestierend.


    Wenn die Orks nichts anderes im Sinn hatten, als ihren Karren zu verteidigen, konnte Cymric es riskieren, Leandra zu helfen, und er begann mit dem Weben eines Fadens für einen starken Angriffszauber. Seine innere Sicht blieb ruhig und gelassen. Der Faden glitt gleichmäßig und geschmeidig in die Struktur des Zaubers.


    Cymric, der einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Außenwelt gerichtet hielt, sah, wie der Zwergenzauberer das Handgelenk drehte. Eine Flamme sprang vom Feuer auf seine rechte Hand über und nahm die Gestalt eines Speers an, der größer als der Zwerg war. Leandra sah den Speer und sprang zur Seite, während sie gleichzeitig einen Schwerthieb des anderen Ristular-Zwergs abwehrte. Der Zauberer schleuderte den Flammenspeer, der einer sauberen, leicht gekrümmten Flugbahn folgte und Leandra direkt in die Seite traf.


    Leandra schrie auf, da sie gut drei Schritt zurückgeschleudert wurde und ihr die Wucht des Aufpralls das Schwert aus der Hand riß. Sie rappelte sich auf Hände und Knie auf und nahm das Schwert wieder an sich. Der schwertschwingende Ristular sprang ihr hinterher, um ihr den Rest zu geben.


    Als Cymric seinen Zauber erwirkte, spürte er, wie eine Energiewelle in ihm Gestalt annahm, dann Erleichterung, als die auf gestaute Ladung ihrem vorbestimmten Weg durch den Astralraum folgte und ihr Ziel traf. Der Zwerg mit dem Schwert faßte sich an den Kopf und stürzte zu Boden, während Leandras anderer Angreifer herumfuhr, um herauszufinden, welche neue Bedrohung plötzlich aufgetaucht war. Der Zwergenzauberer suchte den Lagerplatz ab, bevor sich seine und Cymrics Blicke trafen. Cymric leckte sich die Lippen und holte tief Luft, da er seiner Nervosität Herr zu werden versuchte. Er begann mit dem Weben eines neuen Fadens.


    Leandra erhob sich und stellte sich dem menschlichen Ristular, der zuschlug. Leandra hieb seine Klinge beiseite und landete dann ihrerseits einen Treffer, der einen tiefen Schnitt auf dem Schwertarm ihres Gegners hinterließ.


    Cymric widerstand dem überwältigenden Impuls zur Eile und verknüpfte den Faden sorgfältig und ohne Hast mit der Struktur des Zaubers. Das Blut hämmerte in seinem Kopf, und die Struktur wippte vor seinem inneren Auge im Takt mit seinem Herzschlag. Der Faden leuchtete gleichmäßig und schuf so einen tröstlichen Punkt der Ruhe und Stabilität. Cymric beendete den Webvorgang.


    Er mischte normale Sicht und innere Sicht und sah, daß der Zwerg nach dem Feuer griff und offenbar einen weiteren Flammenspeer vorbereitete. Cymrics innere Sinne richteten eine astrale Struktur auf den Zwerg aus. Als der Zwerg die Flamme für seinen Speer aus dem Feuer zog, stellte sich Cymric die Verbindung zwischen der Struktur seines Zaubers und dem Feuer vor. Dann erwirkte er den Zauber, und das Feuer erhob sich vom Boden, da Cymric die Scheite schweben ließ. Der Zwerg konnte seinen Zauber nicht vollenden. Die Flamme, die er aus dem Feuer gezogen hatte, flackerte und erlosch.


    Das Lagerfeuer der Ristular schwebte ein paar hundert Ellen über dem Boden und tauchte den Kampf in trübes Licht. Cymric hörte das Klirren von Leandras Paraden besser, als er sie sah. Er schlich vorsichtig vorwärts, den Stab fest in beiden Händen, und suchte nach dem Zwergenzauberer. Der Regen erschwerte seine Aufgabe, da sich das Licht des Feuers in den Tropfen brach. Immer wieder blitzten Regentropfen auf und lenkten Cymric ab.


    Ein Ristular brach mit einem langgezogenen Todesschrei zusammen. Der Laut verursachte Cymric eine Gänsehaut auf Nacken und Armen. Leandra rief etwas, dann sah er sie über die kreisende Klinge des letzten Ristular springen und direkt hinter der rechten Schulter ihres Angreifers landen, der herumwirbelte, um den erwarteten Angriff zu parieren, doch Leandra vollführte eine noch engere Drehung als er, so daß sie die ungeschützte linke Seite des Ristular vor sich hatte. Das Licht fing sich auf ihrer herabsausenden Schwertklinge, die wieder außer Sicht verschwand, als sie in die dunkle Gestalt des Ristular eindrang. Ein zischendes Kreischen ging in ein Gurgeln über, und Leandra zog die Klinge aus seinem Leib. Krampfhaft mit den Armen rudernd, fiel der Ristular zu Boden. Nach einem zweiten Hieb lag er völlig still.


    Nicht weit von Cymric erklang ein pfeifendes Geräusch. Er sichtete den Zwerg etwa zwanzig Schritte entfernt mitten auf dem nach Süden führenden Weg, wo er hinter einer kleinen Senke stand, die jetzt mit Regenwasser gefüllt war. Das Licht des Feuers schimmerte auf der leicht gekräuselten Wasseroberfläche der Pfütze, die vielleicht fünf Schritt breit war. Cymric schlich vorsichtig vorwärts. Wenn der Zwerg mit Feuer arbeitete, konnte er wahrscheinlich auch die anderen Elemente beeinflussen.


    Der Zwerg bückte sich, hob ein wenig Lehm vom Boden auf und fing an zu gestikulieren, als webe er einen Faden. Cymric wob ebenfalls, wobei er sich vorstellte, wie seine Willenskraft den Verstand des Zwergs zerschmetterte. Ein Schatten überholte ihn, Leandra auf dem Weg, den Zwerg anzugreifen.


    »Nein!« konnte Cymric gerade noch rufen, bevor Leandra die Pfütze erreichte. Sie versank wie die Gewichte an einem Fischernetz, versank unmöglich tief in der Pfütze, verschwand unter der Wasseroberfläche.


    Cymric zögerte und verlor seinen Faden. Der Zwerg warf den Lehm in die Luft. Am höchsten Punkt seiner Flugbahn verwandelte er sich in mehrere Kristallpfeile. Zwei trafen Cymric und brachten ihn ins Wanken. Während der Zwerg eine weitere Handvoll Lehm aufhob, begann Cymric erneut mit seinem Faden. Die Oberfläche der Pfütze geriet plötzlich in Wallung. Leandra kämpft dort unten gegen das Ertrinken. Dieser Versuch muß klappen.


    Als der Zwerg gestikulierte, verwob Cymric den Faden mit der Struktur des Zaubers und verstärkte sie durch eine winzige Menge seiner Lebensenergie. Der Zwerg warf den Lehm in die Luft, und Cymrics innere Sicht sah seinen eigenen Zauber vorwärtsschießen, der einen leuchtenden Schweif hinter sich her zog wie ein Komet. In der Außenwelt bildeten sich Kristallpfeile. Cymric sprang in dem Augenblick zur Seite, in dem der Zwerg von seinem Zauber getroffen wurde. Der Ristular sank auf ein Knie, und Cymric hätte schwören können, daß er Funken im Bart des Zwerges aufsprühen sah.


    Cymric rannte auf die Pfütze zu, doch der Zwerg rappelte sich schwankend auf und floh den Weg entlang. Cymric erwog einen abschließenden Angriffszauber, entschied sich statt dessen jedoch für die Pfütze. Es sah aus, als sei der Weg selbst gebogen und gekrümmt, abwärts gezogen worden, um die Pfütze viel tiefer zu machen, als sie eigentlich hätte sein dürfen. Leandra war ein undeutlicher Umriß, der sich auf der Cymric zugewandten Seite verzweifelt bemühte, an die Wasseroberfläche zu dringen. Sie versuchte aus der Pfütze zu klettern und kam der Oberfläche dabei so nah, daß Cymric ihre Gesichtszüge erkennen konnte, doch dann rutschte sie wieder die steile Böschung herab. Als sie daraufhin nach oben schwimmen wollte, geriet das Wasser in Wallung wie eine Stromschnelle und zwang sie wieder auf den Grund.


    Wieder versuchte sie es an der Böschung, und Cymric ließ seinen Stab so tief ins Wasser, wie er es eben noch wagte. Leandra ergriff den Stab. Sich weit nach hinten lehnend, versuchte er sie aus dem wogenden und schäumenden Wasser zu ziehen. Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und sie schnappte nach Luft, während sich Cymrics Griff um den Stab langsam löste. Wasser schwappte gegen Leandras Brust und Arme, drang durch ihre Rüstung und bildete einen Strudel, um sie wieder herabzuziehen.


    Als Cymrics Hände schließlich gänzlich von seinem Stab abrutschten, versank Leandra mit einem Aufschrei wieder in den Fluten. Er stampfte vor Enttäuschung in den Schlamm auf dem Weg und schlug sich dann gegen die Stirn. Er spürte, wie Matsch von seiner Hand daran kleben blieb. Er holte einmal tief Luft, bevor er rasch und sicher den Faden für seinen Levitationszauber wob. Das Wasser schäumte und wallte, und Fontänen schossen daraus hervor wie bei einem außer Kontrolle geratenen Springbrunnen. Cymric hielt die geöffneten Handflächen vor sich und hob sie langsam. Mit einem schmatzenden ›Plop‹ tauchte Leandra aus dem Wasser auf und löste sich von ihm.


    Kaum schwebte sie über dem Wasser, bekam Leandra einen Hustenanfall. Sie schüttelte den Kopf und versprühte dabei Wasser in alle Richtungen. Sie sah verärgert aus. »Hör schon auf, mich wie eine Trophäe anzustarren, und laß mich runter!«


    »Der Zauber läßt dich nach oben oder unten schweben. Mehr nicht. Nach unten ist keine gute Idee, und nach oben geht es nur so lange, wie der Zauber dauert.«


    Cymric hielt die linke Hand so, daß die Handfläche Leandra zugewandt war. Auf diese Weise hielt er Leandra an Ort und Stelle. Seine rechte Hand wiederholte die Aufwärtsbewegung. Der Stab sprang förmlich aus dem Wasser und bespritzte sie beide.


    Leandra murmelte: »Das Schwert ist mein.« Einen Augenblick später erhob sich auch das Schwert aus den Wassermassen. Cymric packte den Stab und hielt Leandra das eine Ende hin. Er zog sie bis an den Rand der Wirkungszone seines Levitationszaubers, dann senkte er sie auf festen Boden. Ihren Lippen entwich ein Seufzer der Erleichterung. Sie nahm ihr Schwert und zeigte dann in Richtung des Lagers.


    »Vielleicht gibt es einen Überlebenden, den wir verhören können.«


    Sie gingen zum Lager zurück, wo sie alle drei Ristu- lar tot vorfanden. Zwei hatten Wunden, die belegten, daß sie von Leandras Hand gestorben waren. Die einzige Wunde des dritten sah eigentlich nicht tief genug aus, um tödlich zu sein, doch Cymric konnte keine andere offensichtliche Todesursache erkennen. Das kam ihm unheimlich vor.


    Leandra durchsuchte die Leichen und deren Rucksäcke. Abgesehen von persönlichen Habseligkeiten fand sie mehrere Silbermünzen und emaillierte Messingmedaillons, die sie Cymric überließ. Der Magier bückte sich, um eines der rechteckigen Medaillons zu untersuchen. In die Vorderseite waren drei zu einem Knoten verschlungene Schlangen eingraviert. Zwei hatten blaue Rücken und weiße Bäuche, die dritte war leuchtend grün. Die Fangzähne der grünen Schlange bestanden aus durchsichtigen Kristallsplittern. Die blauen Schlangen besaßen Zungen aus gegabelten Blitzen.


    In die glatte Rückseite waren Schriftzeichen eingraviert, die Cymric in dem trüben Licht nicht entziffern konnte. Mit einer lässigen Geste ließ er die immer noch in der Luft schwebenden Holzscheite wieder herabsinken, so daß er die Rückseite des Medaillons bei besserem Licht betrachten konnte. Die Sprache selbst schien eine alte Form des Zwergischen zu sein, und die geschwungenen Linien der Schriftzeichen bildeten ein Muster, das ihm vage vertraut vorkam. Cymric las die Worte, wobei er zwei der schwierigeren geistesabwesend laut aussprach. Nachdem das Feuer daraufhin laut zischte und knackte, beschloß Cymric, den Mund beim Lesen fest geschlossen zu halten. ›Der siebzehnte wird kommen und gehen, und wir werden wieder vollständig sein, da unser Herr und König Ristul gekommen sein wird.‹


    Der siebzehnte was? Oder der siebzehnte von wann? Cymric steckte die Medaillons in seinen Rucksack. Als er aufsah, stellte er fest, daß Leandra in der Zwischenzeit von den Orks etwas zu hören bekam. Sie stand mit verschränkten Armen da, während die Orks auf sie einredeten. Er kam zu dem Schluß, daß sie ein wenig Hilfe brauchen konnte.


    »Der Weg ist jetzt wieder sicher für ehrliche Reisende!« donnerte Cymric. Er ging zu den Orks, sein bestes Magierlächeln auf den Lippen. Leandra ließ die Schultern hängen und den Kopf kreisen.


    »Voig hat mir gerade erzählt, wie überrascht er war, daß diese Pilger dort drüben in Wirklichkeit Räuber waren«, sagte Leandra.


    »Pilger?« Cymric blinzelte, und das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch.


    »Wir haben auf der Straße nach Marrek viele von ihrer Sorte gesehen«, sagte der Vater, von dem Cymric annahm, daß er Voig war. Der Ork zupfte an den Haarbüscheln in seinem rechten Ohr. »Sie sind nach Marrek unterwegs, um dort zu beten. Jedenfalls haben sie das gesagt.«


    »Ich wette, die Räuber haben sich nur als Pilger verkleidet. Aber nicht alle diese Pilger können Räuber sein«, sagte Marta.


    »Wie viele...«


    Leandra schnitt Cymric das Wort ab. »Unsere Freunde hier sagen, daß sie unterwegs Dutzenden begegnet sind.« Voig und Marta nickten einträchtig. Leandra starrte nachdenklich ins Feuer der Orks. Cymric stützte sich auf seinen Stab und überlegte sich ihren nächsten Schritt.


    Die Großmutter saß auf einer groben grauen Decke und wiegte den jüngsten Ork langsam in ihren Armen. Sie sah Voig und dann den ältesten Sohn an. »Voig und Spat werden euch dabei helfen, die Leichen zu begraben. Aber begrabt sie weit genug vom Lager entfernt, damit die Aasfresser nicht zu nahe am Lagerplatz herumschnüffeln.«


    Der Junge sah hinauf in den Regen und dann herunter auf den weichen Boden und fing an zu murren. Voig ging zum Karren der Orks und holte drei strapazierfähige Schaufeln und eine verrostete Spitzhacke. Er gab die Spitzhacke Cymric, der seinen Stab fallen ließ. Cymric, Leandra und die beiden Orks hoben die erste Leiche auf und trugen sie etwa sechzig Schritte weit außerhalb des Lagers bis zu einem Einschnitt zwischen zwei Hügelkuppen. Die Spitzhacke war besser geeignet, den aufgeweichten Boden aufzureißen, als Cymric sich vorgestellt hatte, jedoch zum Ausheben eines Grabes ungeeignet. Die drei Schaufeln senkten sich mit einem rhythmischen ›Schuck‹ in den Boden und hoben sich mit dem Geräusch reißender Wurzeln. Als das Grab eine gewisse Tiefe erreicht hatte, füllte es sich zusehends mit Wasser, was weiteres Graben ziemlich erschwerte.


    Voig hielt inne, um die Tiefe mit dem Stiel seiner Schaufel zu messen, dann grunzte er zufrieden. »Tiefer, als jeder Hund gräbt«, sagte er. Spat versetzte dem Leichnam einen Stoß mit dem rechten Fuß. Der Ristular landete mit einem Klatschen. Die vier füllten das Grab rasch mit der lehmigen Erde.


    Voig deutete mit dem Daumen auf das Lager. »Spat und ich holen die anderen beiden. Ihr könnt schon mal anfangen zu graben.«


    Leandra gab ihr Einverständnis, indem sie ihre Schaufel im Erdreich versenkte. Die beiden Orks eil- ten mit Riesenschritten den Hügel hinab. Leandra schleuderte die Erde ihrer ersten Schaufel gut zwanzig Ellen weit weg, so daß Cymric verblüfft innehielt.


    Sie senkte den Kopf. »Tut mir leid, das hab ich verbockt. Es ist meine Schuld, daß dir der Zwerg entkommen ist.«


    Cymric zuckte die Achseln und schwang dann wieder seine Spitzhacke. Sie verursachte ein klatschendes Geräusch in der nassen Erde. Durch die Erschütterung wurde Regenwasser von seiner Robe geschüttelt. »Vollkommenheit ist nicht der Sinn eines Abenteurerlebens.«


    Leandra nickte, trieb jedoch ihre Schaufel mit einem harten Fußtritt bis zum oberen Rand in den Boden. »Jetzt wissen die anderen Ristular, daß ich komme.« Sie trat einen Schritt zurück und schleuderte die Erde auf der Schaufel in die Nacht. »Jetzt wissen sie, daß du bei mir bist.«


    Cymric trieb erneut die Hacke in den Boden.
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    Der saubere Duft der Calendula wurde stärker, als Cymrics innere Sicht die Struktur des Kalenders betrachtete. Seine innere Sicht bewegte sich träge im Fluß des Astralraums wie hohes Gras in einer sanften Brise. Die Blume selbst bewegte sich ebenfalls ein wenig. Cymric kopierte die Bewegung der Blume geduldig, wobei er die eine oder andere Schwankung übertrieb, um voranzukommen. Sich auf diese Weise zu bewegen, schien die Schutzvorrichtung zu täuschen. Die Domen entdeckten seine innere Sicht nicht.


    Cymric steuerte seine innere Sicht unter die Blütenblätter, die Leandras Legende beschrieben. Er merkte sich die Form der Blütenblätter, stellte sich vor, wie sich diese Anordnung auf dem eigentlichen Kalender manifestieren würde. Der Magier glaubte, die Blütenblätter könnten sich um den Tag gruppieren, an dem Leandra zur Heldin ausgerufen worden war – ihrem Geburtstag. Ein mentales Achselzucken ließ seine innere Sicht schwanken. Seine Vermutung beruhte zu zwei Teilen auf Hoffnung und zu einem Teil auf Schlußfolgerungen. Ereignisse, die wichtig für die Struktur des Kalenders waren, schienen an bestimmte Daten auf dem Kalender gebunden zu sein. Leandras Geburtstag sollte eines dieser Daten sein. Cymric prägte sich die Lage der Spitzen der Blütenblätter ein, indem er sich im Geiste Verlängerungen der Blütenblätter vorstellte und sich ihre Schnittpunkte merkte.


    Dann sank der Magier langsam am Stengel der Calendula herab zu den Wurzeln, die sich ›Maeumis‹ lasen. Seine innere Sicht landete weich. Während Cymric sie noch justierte, spürte er ein Kribbeln am Hals. Die Schutzvorrichtung muß für diesen Teil der Struktur besonders empfindlich sein. Er hielt seine innere Sicht völlig regungslos und hielt die Luft an, bis ihn seine Lungen zum Einatmen zwangen. Wieder strich das Kribbeln über seine Haut. Es begann am Hals, tastete sich dann seinen Rücken herab und wieder herauf, um seinen rechten Arm bis zu den Fingerspitzen entlangzufahren und dann zu verschwinden. Cymric wartete noch zwanzig Herzschläge lang. Kein Kribbeln mehr. Er holte einmal tief Luft und sammelte sich für die rasche Aktion, die er plante.


    Als er eine offene Stelle an einer der Maeumis-Wurzeln sah, wob er einen zarten Faden mit seiner Magie. Der Faden tauchte in den Fluß des Astralraums ein, und Cymric warf ihn aus wie eine Angelschnur. Wenn sich der Faden straffte, wob er weiter. Seine Willenskraft lenkte den Faden zu der offenen Stelle an der Maeumis-Wurzel. Beim ersten Versuch kräuselte sich der Astralraum, und das Kribbeln kehrte zurück. Cymric hielt mehrere Herzschläge lang mit allem inne.


    Das Ende des Fadens schwankte im Fluß des Astralraums direkt über dem s in der Maeumis-Wurzel. Komm schon, Cymric, da ist nichts dabei. Befestige den Faden. Investiere ein wenig deiner Lebensenergie und entdecke, was es zu entdecken gibt! Deine Struktur ist mit der Struktur des Kalenders verbunden. Könnte nicht einfacher sein. Nun, vielleicht doch, sagen wir, wenn ich es schon einmal getan hätte.


    In jeder Legende, die Cymric als Lehrling gelesen hatte, wurde diese Vorgehensweise als die Methode beschrieben, wie man die Magie aus einem Gegenstand gewann. Doch bei diesen Gegenständen handelte es sich immer um Schriftrollen, Zauberstäbe oder Schwerter für die kräftigeren Helden, um Gegenstände also, die dazu gedacht waren, benutzt zu werden. Dies war ein Kalender. Vielleicht würde er seine Lebensenergie auch nur bei dem Versuch verschwenden, sie an einem Gegenstand zu befestigen, der keine Macht besaß, die benutzt werden konnte. Andererseits war der Kalender für den Geisterbeschwörer Maeumis ganz eindeutig wichtig. Informationen hinsichtlich der Struktur des Geisterbeschwörers waren mit Sicherheit etwas wert. Insbesondere dann, wenn, wie Cymric vermutete, dieser Geisterbeschwörer immer noch aktiv in die Sache verwickelt war. Cymric schluckte. Also, dann los...


    Mit seiner Magie befestigte er den Faden vermittels eines raschen Doppelknotens an dem s. Er entließ einen Teil seiner selbst, seines Lebens, seiner Legende. Sein Gesicht erwärmte sich, Brust und Unterleib kribbelten. Cymric keuchte, als die Lebensenergie von seiner Struktur abgestoßen wurde und den Faden entlangströmte. Mit seiner inneren Sicht sah er, wie die Energie den Faden verstärkte, während sie im Rhythmus seines Herzschlags pulsierte. Ein milchiges Blau sprudelte aus dem Ende des Fadens und flammte dort, wo es das s berührte, zu strahlend weißen Funken auf, als es Cymrics Faden mit der Struktur des Kalenders verschweißte.


    Cymrics innere Sicht schoß nach oben. Er wob weiter, verlängerte den in die Struktur gewobenen Faden. Auf seinen Ohren lastete ein gewaltiger Druck, und sie klingelten heftig, während er immer weiterstieg. Aus dem Augenwinkel sah er drei Dornengitter wachsen und sich unten um die Wurzeln schließen.


    Als die Domen die Wurzeln trafen, störte die daraus resultierende Turbulenz den Astralraum derart, daß sich Cymrics Bild von der Calendula verzerrte und vergrößerte, dann wieder auf normale Größe schrumpfte. Cymric wob, so schnell es sein Verstand gestattete. Der Faden strebte in gerader Linie den Blütenblättern entgegen, die er sich zuvor angesehen hatte. Als er nach unten schaute, sah er, wie sich zwei Dornenranken auf der Suche nach ihm hochschraubten. Die dritte hatte sich um die Wurzeln zusammengerollt. Er richtete den Blick wieder nach oben.


    Die Blütenblätter mit Leandras Legende ragten direkt über ihm auf. Cymric entdeckte eine geeignete Stelle für einen Knoten am Ansatz eines der Blütenblätter. Plötzlich wurde seine innere Sicht erschüttert und prallte direkt unterhalb der Blätter gegen den Blütenkelch. Grenzenlose Überraschung durchflutete ihn, während gleichzeitig heftige Schmerzen durch Handgelenke, Ellbogen und Knie schossen. Er mußte sich neu orientieren und stellte fest, daß die Blütenblätter, zu denen er wollte, sich jetzt links über ihm befanden und mit ruckhaften Bewegungen immer weiter vor ihm zurückwichen. Ein Blick nach unten verriet ihm, daß die Dornen seinen Faden hinaufrasten. Im Wachsen rissen und zerrten sie an ihm und verkürzten ihn dadurch Ruck um Ruck.


    Cymric wob seinen Faden und ließ jetzt auch seine Angst in die Fadensubstanz einfließen, um ihn noch schneller zu weben. Der Faden verlängerte sich schlagartig um ein großes Stück, und es gelang Cymric, ihn um den Blattansatz zu wickeln. Als sich dadurch Cymrics Blickwinkel veränderte, sah er ein weiteres Dornengitter, das direkt auf ihn zuhielt. Mit angehaltenem Atem schätzte er Richtung und Geschwindigkeit der Dornen ab. Er machte kehrt, drehte sich und tauchte dann durch eine Lücke im Gitter. Die Domen unter ihm stießen mit denjenigen zusammen, denen er gerade entgangen war. Die Erschütterungen dieses Zusammenstoßes erfaßten seine innere Sicht und drohten sie von der Struktur fortzutragen. Cymric hörte auf zu weben, um die ungewollte Bewegung zu stoppen. Schmerzen schossen durch seinen Hals. Eine seiner Schultern knackte hörbar, und der Schmerz folgte direkt auf den Laut. Als die Wellen schließlich verebbten, sah Cymric das Blütenblatt, mit dem er den Faden verbinden wollte. Er fuhr herum und befestigte den Faden, bevor sich die Schutzvorrichtung von der Wucht des Zusammenpralls erholen konnte. Cymric löste sich von seiner inneren Sicht und kehrte in die Außenwelt zurück.


    Er kniete auf weichem, nassem Boden, den Kalender zwischen den Knien. Der Regen hatte aufgehört. Schweiß tropfte von seiner Stirn, und die Robe klebte naß an seinen Unterarmen und Hüften. Leandra stand über ihm, das Schwert in der Hand. Der Karren der Orks stand ein Stück weit entfernt. Cymric versuchte ihren Blick mit einem Lächeln zu besänftigen, aber offenbar funktionierte das nicht. Können die Dornen dem Faden folgen, nachdem ich die Struktur verlassen habe? Cymric bedeutete Leandra, einen Schritt zurückzuweichen, was sie auch tat. Er schnaufte und japste, während er wartete. Nichts geschah.


    »Juchhuuuuu!« Hochstimmung erfüllte Cymric. Er wedelte wie wild mit den Armen, während er lauthals jubelte. »Jawoll! Jawoll! Ich hab's geschafft!« Er warf die Arme in die Luft. Leandra, die immer noch ihr Schwert umklammerte, sah aus, als bedürfe sie noch der Überzeugung. Cymric lachte, und Leandra entspannte sich immerhin so weit, daß sie ihr Schwert senkte. Cymric warf sich in die Brust, um das volle Gewicht seiner erhabenen Stellung als Magier zu übermitteln.


    »Wenn ich recht habe – und darauf würde ich meinen Ruf als Magier verwetten –, werden wir bald deinen Geburtstag kennen. Den besten Tag für dich, Ristul zu töten.«


    Leandras Miene war wie versteinert, doch ihre Augen flackerten vor Erregung. »Für uns, Ristul zu töten«, sagte Leandra.


    Cymrics Anflug von Reue wurde rasch von der Begeisterung über seinen Triumph verdrängt. »Ja, wir zwei gegen den Dämonen. Ich muß dir sagen, meine liebe Schwertmeisterin, daß ich jetzt zum ersten Mal ehrlich glaube, daß wir gewinnen können.« Leandra steckte ihr Schwert ein. Ihr Gesicht machte im düsteren Licht des Feuers einen grimmigen Eindruck.


    Cymric verfiel in sein Magier-Geschwafel. Er hob den Zeigefinger der rechten Hand. »Nur noch ein paar Augenblicke, dann wird dieses außerordentliche Rätsel...« Cymrics Blick fiel auf Leandras Miene, die jetzt noch grimmiger wirkte. Er ließ sich zu Boden fallen, bedeckte das Gesicht mit den Händen und lachte. Dann nahm er die Hände vom Gesicht, atmete tief durch, richtete sich auf und sprang förmlich auf die Beine. Er sah ihr tief in die dunklen Augen. »Leandra, es tut mir leid. Dieses Geschwätz ist mir einfach in Fleisch und Blut übergegangen.«


    Leandra schloß für einen Augenblick die Augen. Sie schüttelte den Kopf und öffnete sie wieder. »Es sind nicht die Worte... es ist nur so, daß sie die Antwort hinauszögern. Tu es endlich!«


    Cymric gab sich im Geiste eine Ohrfeige. Leandra wartete seit Jahren darauf, daß sich ihr die Prophezeiung erschloß. Er setzte sich wieder, schaltete auf seine astralen Sinne um und fand seinen Faden, der dicht unter der Oberfläche des Kalenders weiß glühte. Er folgte dem Faden über die steinernen Blütenblätter bis zum Rand des Kalenders.


    »Dritter Monat, achter Tag«, sagte er.


    Leandra unterdrückte ein leises Schluchzen. Sie schaute nach oben zum Himmel und blinzelte mehrmals. »Dann haben wir also noch Zeit?«


    Plötzlich fiel Cymric wieder ihr Ausbruch in der ersten Nacht ein, in der sie zusammen gelagert hatten. Sie kannte ihren Geburtstag nicht. Sie wußte bis dahin nicht, ob sie noch Zeit hatte, die Prophezeiung zu erfüllen. Sie hatte sich einfach in der wilden Hoffnung auf die Verfolgung des Dämons gemacht, daß sie ihr Leben nicht einfach wegwarf. Dieser Gedanke und die Anstrengungen des Tages verzehrten die Energie seiner Hochstimmung. Cymric erhob sich und stellte sich neben Leandra. Als er sah, daß ihr die Tränen übers Gesicht liefen, tastete er nach ihrer Hand und fand sie schließlich. Leandra entzog sie ihm kopfschüttelnd. Einen Augenblick später mußte sie ihre Meinung geändert haben, da sie seine Hand ergriff und fest drückte. Dann lockerte sich ihr Griff, aber sie hielt sie leise weinend weiter fest.


    Cymric stand verlegen neben ihr, dann hob er die freie Hand, um ihr die Tränen abzuwischen. Furcht ließ ihn innehalten, bevor seine Hand ihre Wange berührte. Er ließ die Hand wieder sinken und kam sich noch überflüssiger vor. Warum gibt es für diese Dinge keine Zauber? Cymric räusperte sich. »Wir haben noch Zeit. Ich weiß noch nicht ganz genau, mit welchem Tag der Kalender beginnt.«


    Daraufhin ging Leandras Atem noch abgehackter, und ihr Schluchzen wurde lauter. Cymric überschlug sich förmlich, um etwas zu sagen, das sie beruhigte. »Aber ich habe den Zeitraum bereits beträchtlich eingeengt. Der heutige Tag liegt zwischen dem einundzwanzigsten und vierundzwanzigsten ihres zweiten Monats.« Mehr Tränen. Cymrics Stimme hob sich ein wenig, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Wir haben also noch dreizehn bis sechzehn Tage. Die Prophezeiung läßt uns einen Spielraum von plus minus einer Woche, also...«


    Leandra schüttelte den Kopf und bedeutete ihm zu schweigen. »Reden wir morgen darüber, ja? Nicht heute nacht?«


    Cymric musterte ihr Gesicht, jene dunklen, vor Tränen glänzenden Augen. Er drückte ihre Hand. »Aber du weinst jetzt.«


    Leandra gab ein Geräusch von sich, ein Beinahe- Lachen. Sie lehnte die Stirn an Cymrics Schläfe und umarmte ihn. Er legte die Arme um sie, was nur eine neue Tränenflut auslöste. Das Schluchzen war diesmal lauter, heftiger. Cymric spürte, wie sich in seiner Kehle ebenfalls ein Kloß bildete, doch Leandra beruhigte sich sehr rasch. Cymric versuchte, ihr freundschaftlich über den Rücken zu reiben, nur um mit einem Finger an einem Kettenglied ihrer Rüstung hängenzubleiben. Sein Protest ließ Leandra kurz auflachen, doch dann biß sie sich rasch auf die Lippe. Als Cymric sie ansah, war der Kloß in seinem Hals plötzlich dicker denn je. Die Worte blieben ihm im Halse stecken, kamen nur als Krächzen heraus. Er konnte sie lediglich schief angrinsen.


    Leandra hielt den Blick auf Cymric gerichtet, während sie ihn mit einer Hand sanft am Hals streichelte. Cymrics Kehle entspannte sich so weit, daß er ein langgezogenes »Hrm« ausstoßen konnte. Leandra ließ ihre Hand auf seine Brust sinken und tätschelte sie. »Danke. Vielmals.« Sie hielt den Blick weiterhin auf ihn gerichtet.


    Cymric spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, doch er schlug die Augen nieder, da er etwas verlegen war. Er bückte sich, um den Kalender aufzuheben, und Leandra nahm seinen Stab. Sie gingen um die Pfützen herum und zum provisorischen Zelt der Orks zurück.


    Genug für heute, dachte Cymric. Morgen würde ihr Kampf gegen Ristul ernsthaft beginnen.

  


  
    20.


    Cymric erwachte aus tiefem Schlaf, da ihm kalt unter seiner Decke war. Das Licht des frühen Morgens fiel auf seinen blaß erscheinenden Arm – der um Leandra lag. Der Schock weckte ihn vollends, aber sein Arm war plötzlich bleischwer. Bewegte er ihn zu rasch, wachte Leandra auf. Bewegte er ihn nicht rechtzeitig, wachte sie mit seinem Arm um ihre Hüften auf. Das Sonnenlicht brach sich an den Kettengliedern von Leandras Rüstung, die neben ihrer gefütterten Unterwäsche lag. Das heißt, daß sie nicht viel unter ihrer Decke tragen kann, dachte er.


    Plötzlich war Cymric überhaupt nicht mehr kalt. Sein Gesicht fühlte sich glühend heiß an, und er fürchtete sich fast davor zu atmen. Lautlos schluckend, traf er seine Entscheidung. Er hob den Arm, steif und ausgestreckt, als sei er ein Verladekran in einem Hafen am Arasmeer. Er schwang den Arm herum, wälzte sich auf den Rücken und ließ den Arm neben sich zu Boden sinken.


    Großmutter Ork beobachtete ihn, und bei ihrem Lächeln berührten die Warzen auf ihren Wangen fast diejenigen um ihre Augen. Die beiden kleinsten Orkkinder lehnten sich gegen ihre Großmutter. Beide betrachteten Cymric mit geweiteten Augen, während sie sich mit der Zunge über die kurzen Hauer leckten. Das größere Kind, das mit dem langen dunklen Haar, sah Großmutter Ork an, die nickte. Das Kind grinste, dann kam es auf Händen und Knien zu Cymric gekrochen.


    »Guten Morgen, Herr Magier«, sagte das kleine Mädchen. Sein Zwergisch klang noch sehr holprig, aber das Leuchten in seinen Augen verriet Cymric, wie stolz es war.


    Cymric verzog das Gesicht zu einem für diese frühe Stunde einigermaßen passablen Lächeln. »Guten Morgen. Wie heißt du?«


    Das Orkmädchen dachte einen Augenblick nach, während seine Lippen lautlos Worte bildeten. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem mächtigen Grinsen, wobei sich seine Oberlippe so weit hochzog, daß seine Hauer entblößt wurden. »Leeba!«


    »Arak croz visard ved allo Leeba«, sagte Großmutter. Das Mädchen sah seine Großmutter an, bedachte Cymric mit einem weiteren Lächeln und eilte dann zu Großmutter zurück, um sich an ihre Brust zu kuscheln. Aus der Sicherheit dieses Platzes warf Leeba hin und wieder einen scheuen Blick auf Cymric. Großmutter kicherte. »Leeba ist ein gutes Kind, gescheit wie ihre Mutter. Ich bringe ihr Zwergisch bei, so daß sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen kann wie ihre Eltern vor ihr.«


    »Sie kann von Glück sagen, wenn sie eines Tages so gut sprechen kann wie du.«


    »Das kann sie bereits. Nur noch nicht auf zwergisch.« Großmutters breites Lächeln konnte ihre Abneigung gegen Zwerge nicht gänzlich verhehlen. Cymric hielt es für das beste, unverbindlich zu grunzen und sich dann zu recken und den Kopf zu kratzen, als sei er noch nicht ganz wach. Er setzte sich auf und sah sich nach seiner Robe um. Sie war zu einem Ball zusammengeknüllt und befand sich dort, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte. Cymric hielt sie an den Schultern und schüttelte sie aus, so gut es ging. Dann versuchte er so sittsam wie möglich und unter dem Schutz seiner Decke in die Robe zu schlüpfen.


    Leebas Kichern verriet ihm, wie sinnlos seine Bemühungen waren, doch Großmutter klopfte einmal scharf mit dem Fingernagel gegen Leebas Hauer. Schmollend schob das Mädchen die Unterlippe vor, um seine Hauer zu bedecken. Als er sah, daß Leeba bestraft wurde, mußte der kleine Orkjunge kichern, bis ihn ein strenger Blick der Großmutter ebenfalls zum Schweigen brachte. Ihre Miene wurde freundlicher, als sie sich wieder an Cymric wandte. »Der Rest der Familie ist draußen, um den Karren eines Lebensmittelhändlers zu reparieren, der kurz vor Morgengrauen hier vorbeigekommen ist. Ihr habt ein anständiges Frühstück verdient, weil ihr uns vor den Räubern gerettet habt.«


    Cymric blinzelte einmal, um sich an die Geschichte zu erinnern, die er ihnen erzählt hatte, dann verzog er das Gesicht zu einem dünnen Lächeln, das, wie er hoffte, grimmige Befriedigung zum Ausdruck brachte. Kein Kichern. Es mußte ihm einigermaßen gelungen sein.


    Die Großmutter sah ihn an und neigte den Kopf langsam nach links hinten. »Hinter dem Kamm dieses Hügels sind ein paar abgedeckte Latrinen. Sie sind schon lange nicht mehr gekalkt worden, aber immerhin.«


    Cymric blickte in die angegebene Richtung und trottete dann den Hügel hinauf. Fliegen umschwirrten die verschmierten Deckel der drei Latrinen. Die Deckel trugen kaum dazu bei, den Gestank einzudämmen, der aus den Gruben stieg. Grobe Holzstücke markierten die richtige Fußstellung für jede Grube. Als er den Deckel der am nächsten gelegenen abnahm, erhob sich der Gestank nach verrottendem Abfall und menschlichen Exkrementen in die Morgenluft. Cymrics Augen tränten, und seine Nase protestierte. Das Wanderleben hat seine Unannehmlichkeiten, dachte er wehmütig.


    Als er fertig war, verschloß er die Latrine wieder mit dem Deckel und spazierte dann weiter den rückwärtigen Hang des Hügels hinab. Er hielt das Gesicht in die frische Morgenbrise, die den Duft nach nassem Gras mit sich brachte. Der hohe Fenchel stand kurz vor der Blüte. Schwarzgeflügelte Deiks hoppelten über den Boden und pickten mit ihren blauen Schnäbeln Grillen und andere Insekten auf. Die Vögel behielten Cymric im Auge, doch keiner flog auf, als er an ihnen vorbeiging. Der Magier wanderte durch die Felder, wobei er einen orangefarbenen Fleck auf einem der angrenzenden Hügel ansteuerte. Am Fuße des Hügels angekommen, rannte er durch das hohe Gras, das an seiner Robe raschelte und kratzte, zu den Blumen hinauf.


    Calendula bedeckte den Hügel, jene Blume, die in dem Kalender der Ristular stilisiert dargestellt war. Cymric blieb stehen, drehte sich um und setzte sich auf den Boden. Er legte sich auf den Rücken und ließ sich von der Sonne wärmen. Redet mit mir, sagt mir, wie der nächste Schritt aussehen soll. Die Blumen antworteten nicht. Cymric blieb eine Zeitlang so liegen, dachte über Probleme nach und genoß den Sonnenschein. Er spürte, wie seine Haut die Wärme aufsog, wie die Muskeln ihre Steifheit verloren. Im Sonnenlicht badend, ließ er seine Probleme tief in seinen Verstand einsinken. Manche, wie zum Beispiel die Frage, wie sie Ristul den Dämonen tatsächlich töten sollten, schienen mit seinem gegenwärtigen Wissensstand unlösbar zu sein. Cymric führte sich seine Probleme vor Augen und wählte schließlich eines aus, von dem er glaubte, daß es noch heute gelöst werden mußte.


    Der Kalender ließ darauf schließen, daß Leandra irgendwann in den nächsten zwei Wochen Geburtstag hatte. Sie würden zwei Tage bis zur Straße nach Marrek und weitere elf bis Marrek selbst brauchen, so daß sie dort also rechtzeitig ankamen. Aber die Orks hatten noch mehr Ristular auf der Straße nach Marrek gesehen. Sie zu umgehen würde Leandra und ihn Zeit kosten. Sobald der Zwerg die anderen gewarnt hatte, war es sehr viel gefährlicher, gegen sie zu kämpfen. Es sah so aus, als sei die Straße eine schlechte Wahl.


    Auf dem Fluß würde es schneller gehen. Er war drei Tagesreisen entfernt, und Marrek lag vielleicht sechs Tagesreisen flußabwärts; schneller würde es gehen, wenn sie einen Schiffer fänden, der bereit wäre, nachts auf dem Fluß zu fahren. Der Fluß war für die Ristular schwerer zu überwachen als die Straße. Andererseits bestand der Fluß aus Wasser, und die Ristular verfügten ganz offenbar über elementare Wassermagie. Also mochte sich auch der Fluß als schlechte Wahl erweisen.


    Obwohl die Ristular die Überwachung der Straße natürlich auch durch Erdmagie unterstützen konnten. Cymric preßte den Kopf gegen den kühlen, feuchten Boden. Als sich sein Flaar naß anfühlte, stemmte er sich auf die Ellbogen. Er sah den Bienen zu, die geschäftig die Blumen umschwirrten. Ihre knollenförmigen Leiber tauchten nieder, flogen, kamen plötzlich zu einem Halt, änderten die Richtung, schwebten auf der Stelle, ließen sich auf einer Blüte nieder, kreisten oder schwirrten einfach davon. Ihre Bewegungen waren faszinierend – und kaum vorhersehbar. Das ist eine Idee.


    Warum nicht auf Straße und Fluß reisen? Sie hatten genug Zeit. Wenn die Ristular sie entdeckten, konnten sie immer die Fortbewegungsart wechseln. Oder einen Tag querfeldein gehen. Oder einen halben Tag zurück. Alles mögliche, um ihre Route unstet und schwer vorhersehbar zu machen. Wenn die Ristular ihre Suche ausweiteten, konnten Cymric und Leandra Marrek direkt ansteuern. Cymric war geneigt, es als erstes mit dem Fluß zu versuchen.


    Cymric streckte sich, Arme über den Kopf, Hände ausgebreitet, Beine ausgestreckt, Zehen gespreizt. Er gähnte und richtete sich langsam auf. Ein Problem vor dem Frühstück zu lösen, ließ auf einen guten Tag schließen. Er marschierte rasch zum Lager zurück.


    Er überquerte den Kamm des letzten Hügels zum Duft nach frischen Brötchen und abgehangener Wurst. Als er das Lager erreichte, ging er um eine mit Wasser gefüllte Wanne herum, die neben dem Karren der Orks stand. Das Feuer war mehrere Ellen vom Karren entfernt neu entzündet worden. Leandra saß zwischen Spat und der Großmutter. Neben der Großmutter hockten die beiden jüngsten Orkkinder. Ihnen gegenüber saßen die Eltern und das mittlere Kind, das sich einen Spaß daraus machte, seinen Eltern Bissen von ihren Tellern zu stibitzen und seinen eigenen zu mißachten. Spat war offenbar zu dem Schluß gekommen, daß die handlangen Würstchen bequeme Bissengröße hatten, obwohl die Fett- und Knorpelreste auf Hauer und Kinn eher dafür sprachen, daß seine Einschätzung falsch war. Leandra griff herzhaft zu. Die Großmutter schnitt die Wurst in kleine Stücke, mit denen sie sich selbst und die beiden jüngsten fütterte. Vor jeder Person stand eine Trinkflasche. Die einzigen Geräusche waren das Kratzen von Messern auf Tellern, kindliches Gekicher und Spats lautes Schmatzen und Schlucken.


    Der Vater zeigte auf zwei Pfannen auf dem Feuer und griff nach unten in einen Sack. Er holte einen Zinnteller daraus hervor und warf ihn Cymric zu. Einen Augenblick später folgte ein Messer in einem etwas höheren Bogen. Cymric spießte zwei Würstchen und drei angebrannte Brötchen auf und ging zu Leandra. Als er sich neben sie setzte, drängte er Spat ein Stück beiseite. Der Ork funkelte ihn an, wodurch sich seine Augenbrauen in eine durchgehende langgezogene Linie verwandelten, aber er rückte von sich aus noch ein Stück weiter, so daß Cymric etwas mehr Platz hatte. Marta gab dem Kind, das ihr die Bissen stibitzte, eine Trinkflasche, die es Cymric prompt brachte. Cymric bedankte sich bei dem Mädchen in deutlichem Zwergisch. Das Mädchen lächelte.


    »Schön zu sehen, daß du das Lager auch von der anderen Seite des Hügels gefunden hast«, sagte Leandra.


    Cymric schluckte. »Ich dachte an den Weg, der noch vor uns liegt.«


    Leandra stippte die Würstchenbrühe mit einem Brötchen auf. »Unsere Freunde waren so nett, mir ihre Wanne zum Baden zur Verfügung zu stellen.« Sie nickte der Großmutter zu. »Großmutter kennt einen Hitzezauber. Das Wasser war mächtig heiß.« Dann blinzelte Leandra Cymric ein paarmal zu. »Spat hat dafür gesorgt, daß mir nicht kalt wurde. Er hat mir Eimer mit heißem Wasser gebracht. Viermal.«


    Spats Schultern bebten von seinem heiseren Lachen. Cymric sah den jugendlichen Ork an, dann wieder Leandra. Dabei schnappte er auch Voigs väterliches Grinsen auf. Hoppla!


    Leandra riß ein Stück von ihrem Brötchen ab. »Ich habe mich nur gefragt, wo du so lange warst.« Sie warf das Stück Brötchen in die Luft und schnappte es mit dem Mund auf, ohne den Blick von Cymric zu nehmen.


    »Ich habe den Sonnenschein ausgenutzt«, sagte Cymric, »um die Steifheit der Nacht aus den Muskeln zu vertreiben.« Er versuchte das unbestimmte Schuldgefühl zu verdrängen, das langsam in ihm aufstieg. Es wollte ihm nicht gelingen.


    »Ich bezweifle nicht, daß du steif warst«, sagte die Großmutter, während sie ein Stück Wurst von ihrem Messer direkt in den weit geöffneten Mund des jüngsten Kindes streifte. »So, wie du Leandra gehalten hast, war dein Oberkörper entblößt und der kalten Nachtluft ausgesetzt.«


    Cymric spürte, wie sich seine Wangen erwärmten. »Ich war mir dessen gar nicht bewußt«, sagte er.


    »Großmutter war derselben Ansicht.« Leandra schnitt ihre letzte Wurst an. »Ich habe deine Hand ein paarmal abgeschüttelt, aber jedesmal, wenn ich das tat, hast du angefangen zu stöhnen.« Sie nahm einen Bissen von der Wurst und ließ Cymric dabei nicht aus den Augen.


    Cymrics Augen weiteten sich. Der warme Druck auf seinen Wangen verriet ihm, daß er errötete. »Das kann nicht sein!« widersprach er.


    Die beiden jüngsten Kinder nickten einträchtig. Spat lachte wieder, sein ganzer Oberkörper wackelte vor übertriebener Heiterkeit. Leandra drehte sich ganz langsam zu Spat um. Ihr Lächeln war nicht besonders freundlich. Spats Zuckungen ließen etwas nach.


    »Großmutter schlug vor, dir deinen Willen zu lassen, so daß wir alle etwas Schlaf bekämen.«


    Cymric trank aus seiner Flasche und ließ sich dann lange Zeit, um sich mit dem Handrücken den Mund abzuwischen, was ihm gestattete, sich wieder zu fassen. Außerdem überlegte er krampfhaft, was er darauf erwidern könnte.


    Leandra bedachte ihn mit ihrer Andeutung eines Lächelns, dann wurde ihre Miene weicher. Sie strich Cymric über die Hand. »Dein Gesicht verrät mir, was ich wissen will.« Sie nahm das letzte Stück Brötchen von ihrem Teller. »Iß auf. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Sie aß das letzte Stück und trank ihre Flasche leer.


    Cymric nickte. Er konzentrierte sich ganz auf seine Würstchen und Brötchen, während sich Spat ganz auf ihn konzentrierte. Der Ork steckte sich ein Würstchen quer in den Mund und zerbiß es dann. Saft und Wurstfetzen spritzten und trafen Cymric. Der Mensch musterte den Ork, begegnete seinem Blick und konzentrierte sich dann wieder auf seinen Teller.


    »Spat Kaerbrecher!« sagte Marta. »Du entschuldigst dich augenblicklich.«


    »'schuldigung«, sagte Spat mit dem Mitgefühl eines Krokodils. Er schluckte und grinste dann. An seinen Hauern hingen kleine Fetzen von Pelle und Sehnen.


    Marta stand auf. Ihr grünes Gesicht wurde vor Zorn immer dunkler. Sie warf einen Blick auf Voig, den das alles nichts anzugehen schien. Spat erhob sich träge und sah auf seine Mutter herab, die einen Kopf kleiner war als er. Die anderen Kinder verstummten augenblicklich.


    »Wasch dich. Wir haben Gesellschaft«, sagte Marta scharf.


    Spat grunzte. Er ignorierte die Anweisung seiner Mutter und machte sich statt dessen an den Türen des Karren zu schaffen. Die Großmutter hustete. Marta drehte sich zu ihr um. Die Großmutter sah Leandra an. Die drei Frauen wechselten mehrere Blicke, was damit endete, daß Marta Leandra fragend ansah.


    Leandra schlug einen kurzen Trommelwirbel auf ihrem Schwertknauf und nickte dann. Sie erhob sich. Sie ließ Schultern und Hals kreisen um die Nackenmuskeln zu lockern. Ein Schritt brachte sie bis auf zwei Schritt an den aufsässigen Ork heran. Leandra lächelte breit. »Sag mal, Spat...«


    »Hm?« Spat sah mit schiefem Grinsen auf.


    Cymric sah Leandras Schwert nicht aus der Scheide fahren, aber er hörte es. Er spürte außerdem einen Doppelstrahl Magie, der wie ein Gong hallte, den man zwar spüren, aber nicht hören konnte. Das Sonnenlicht glitzerte für einen Sekundenbruchteil auf Metall, als die Schwertklinge an Spats Gesicht vorbeizischte. Das Zischen der Klinge bewirkte einen Sprühregen aus Speichel und kleinen Stücken von irgend etwas.


    »Mir gefallen Jungen, die auf ihre Mutter hören.« Leandras Schwert fuhr wieder in die Scheide. Mit weit aufgerissenen Augen und zitternder Hand tastete Spat nach seiner Unterlippe. Zwei dünne Blutfäden liefen an seinen ansonsten völlig sauberen Hauern herab. Cymric blinzelte ungläubig. Ihr Schwert ist zu groß, um das zu schaffen, ohne Spat dabei die Hälfte der Zähne auszuschlagen. Leandra mußte mit ihrer Magie das Wesen ihres Schwerts verändert haben. Vielleicht war es das eigentliche Wesen ihres Schwerts. Vielleicht war es das Wesen aller Schwertmeister. Cymric glaubte, daß etwas Besonderes, Merkwürdiges an Leandras Wesen war. Die Tatsache, daß er diese kleine Unmöglichkeit miterlebt hatte, ließ ihn hoffen, daß sie auch eine große schaffen konnten. Vielleicht ist doch etwas Wahres an dieser Prophezeiung.


    Martas verblüffte Miene weckte die Überzeugung in Cymric, daß Leandras Aktion nicht das war, was ihr vorgeschwebt hatte. Das leises »Mmm« der Großmutter besagte genau das Gegenteil. Voigs Brauen hoben sich und senkten sich gleich wieder, während er sich mit der Zunge über den linken Hauer leckte. Drei Kinder starrten Leandra ehrfürchtig an, als sie zu Cymric ging und ihm auf die Schulter tippte. »Fertig?«


    Cymric nahm noch einen letzten Bissen und trank seine Flasche aus. Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und nahm seinen Stab. Voig löste die Spannung mit einem donnernden Lachen. Er lächelte auch noch, als er Leandra die Hand schüttelte. Cymric verbeugte sich vor der Großmutter, dann vor Marta, von der er sich sogar mit einem Handkuß verabschiedete. Die Mädchen kreischten daraufhin. Spat schmollte. Leandra wartete ein paar Schritte entfernt auf Cymric.


    Voig ergriff Cymrics Unteram mit festem, doch freundschaftlichem Griff. »Viel Glück, wenn du weiter mit ihr reist.«


    »Bis jetzt hat mein Glück gehalten.«


    Voig grinste, dann senkte er die Stimme. »Mein Junge sagt, Leandra kann sich in einer Wanne sehen lassen – für einen Schmalzahn.«


    »Du wirst verstehen, daß ich diese Bemerkung nicht weitergebe«, sagte Cymric, der Voigs Arm losließ. Voig lachte wieder. Cymric ging zu Leandra und blieb dann stehen, um seinen Stab einmal Feuer speien zu lassen. Die Kinder johlten und winkten. Der Magier und die Schwertmeisterin verließen das Lager.


    Als Cymric die Orkkinder nicht mehr hören konnte, ging er einen Schritt näher an Leandra heran. »Hast du dir eigentlich überlegt, was du zu Marta gesagt hättest, wenn du zufällig nicht richtig getroffen und statt dessen Spats Gesicht verunstaltet hättest?«


    Leandras Miene war entschlossen. »Nein. Wir kämpfen jetzt gegen die Ristular.« Sie legte einen Schritt zu.


    Cymric leckte sich die Lippe, während er über ihre Worte nachdachte. Cymric wippte mit dem Stab. »Würde es dir etwas ausmachen, das näher zu erklären?«


    Leandras Andeutung eines Lächelns hielt sich einen Augenblick länger als üblich auf ihrem Gesicht. »Es hat keinen Sinn, sich über die Konsequenzen des Versagens Gedanken zu machen. Wir können nur überleben, wenn wir Erfolg haben.«
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    Cymric brach den Granatapfel längs des Schnitts auseinander, den Leandra gemacht hatte. Sie saßen am Rande eines am Schnittpunkt von fünf Wegen errichteten improvisierten Marktes. Bauern hatten sich an diesem Morgen auf einem Lagerplatz im Keil zwischen dem Nord- und Nordostweg versammelt. Zufällig lagerte dort gerade eine annähernd siebzig Mann starke Gruppe Astendar-Pilger, deren Börsen zwar nicht voll, aber auch nicht leer waren. Kaum hatte der Markt einmal begonnen, dehnte er sich rasch aus, da praktisch jeder Reisende, der vorbeikam, anhielt und die Waren begutachtete. Mittlerweile hatten auch andere Händler Stände errichtet.


    Cymric und Leandra waren mitten am Nachmittag aus Süden eingetroffen. Cymrics Schätzung nach hatten sich jetzt um die siebenhundert Personen versammelt. Er wußte, daß aufgrund des warmen Wetters und spontanen Charakters der Veranstaltung ganz allgemein die Laune gut war und das Geld locker saß, aber er unterdrückte seine Krämerinstinkte. Eine uzhbekische Frau betätigte sich als Wahrsagerin, und das mit einem Geschwafel, das Cymric zusammenzucken ließ. In der Tat astrale Phantastereien! Ihre Kunden verschlangen jedes Wort.


    Als er sich suchend nach Leandra umgedreht hatte, war sein Blick auf vier Ristular gefallen, die ihre Roben wegen der Hitze am Kragen geöffnet hatten. Alle vier waren Zwerge, doch der Elementarist war nicht dabei. Die vier begutachteten die Kräutervorräte eines Bauern. Der kleinste feilschte mit dem rotgesichtigen Bauern um den Preis, der in ritueller Empörung wild mit den Armen ruderte.


    Cymric blieb stehen, um sich an einem Karren mit einer blauen Plane ein paar Kerzen anzusehen. Obgleich sein Desinteresse nicht vorgetäuscht war, wertete die stämmige Kerzenverkäuferin seine Gleichgültigkeit als Eröffnung des Feilschrituals. Er versuchte, ihre schrille Stimme zu ignorieren, da er hören wollte, was der Zwerg und der Bauer sagten, die ihre Verhandlung glücklicherweise in voller Lautstärke austrugen. Sie feilschten über den Preis für den gesamten Borretsch-Vorrat des Bauern. Wurde dieses Kraut benutzt, um die Courage zu steigern? Oder war es nur so, daß sein Name so ähnlich wie Courage klang?


    Cymric verließ den Stand der Kerzenverkäuferin, um Leandra zu suchen, wobei er mit einiger Verblüffung feststellte, daß er mit drei Kerzen mehr und einigen Silberstücken weniger wegging. Die Kerzenverkäuferin bedachte ihn mit einem zufriedenen Lächeln und einem freundlichen Winken. Cymric nickte ihr abwesend zu.


    Er fand Leandra, die auf der Suche nach frischem Obst und Brot für ihr Abendessen war. Als er ihr von den Ristular erzählte, beendete sie eiligst ihre Einkäufe. Jetzt saßen die zwei am Rande des Marktes, wobei sich zwischen ihnen und dem Rest des Marktes fünf Troll-Händler befanden. Die Trolle tranken stark und würfelten laut, was die meisten Passanten dazu veranlaßte, entweder die Augen abzuwenden oder den Trollen wachsame Blicke zuzuwerfen. Niemand achtete auf die beiden Menschen, die ein paar Schritte entfernt friedlich dasaßen.


    Cymric drang schließlich zum Fruchtfleisch in der Mitte des Granatapfels vor, den er gerade aß. Er teilte es mit Leandra und aß dann weiter an seinem Anteil, indem er das säuerliche Fruchtfleisch von den Kernen sog, bevor er sie zerdrückte. Dann schnitt Leandra ein paar Scheiben von einem weißen Laib Käse ab, während Cymric ihren kalten Tee prüfte. Er zog das Tee-Ei an der Kette heraus, beschloß jedoch, es noch ein wenig länger darin zu lassen. Er goß sich selbst Ale ein, wobei er die Flasche bis auf den letzten Tropfen in den Krug leerte. Er nahm einen tiefen Schluck und leckte sich den Schaum von den Lippen, als er den Krug absetzte, um Luft zu holen. Leandra klopfte das Tee-Ei vorsichtig an der Wandung ihres Zinnkrugs aus und wickelte es dann in ein fleckiges Tuch ein.


    »Hier zu übernachten kommt nicht in Frage«, sagte Cymric.


    Leandra nickte, während sie einen Schluck Tee trank. Das Leuchten ihrer Halskette wurde durch mehrere Tücher gedämpft. »Südwestlich von hier ist ein Schrein Garlens. Das wird ein ziemlicher Geländemarsch, aber wenn wir uns beeilen, sind wir ein paar Stunden nach Anbruch der Dämmerung dort.«


    »Sprich nur für dich selbst, Eisenfuß.« Cymric war das Laufen gewöhnt, aber er hatte sich immer noch nicht auf Leandras Schritt eingestellt, der mehr ein Gewaltmarschieren denn ein Wandern war. Zur Betonung biß er knirschend auf eine Brotkruste.


    Leandra gelang ein Lächeln um den Rand ihres Kruges. »Du solltest mal die Landis-Mischung anstelle des Ales probieren. Hält dich auf Trab.«


    »Vielleicht finde ich eines Tages Gefallen an dem Geschmack bitterer, verbrannter Rinde. Wenn dieser Tag kommt, werde ich deinen Rat mit Freuden beherzigen.« Cymric zog die weiche Wachsschicht von einem Stück Käse und verspeiste dann das halbe Stück mit einem einzigen Bissen.


    »Eines Tages bist du vielleicht gerade dann außer Atem, wenn ein Haufen Ristular einen Hügel hinter dir auftaucht. Dann wirst du dir wünschen, du hättest meinen Rat früher beherzigt.« Leandra beobachtete ein paar Sekunden lang den Markt, dann wandte sie sich wieder an Cymric. Er trank noch einen Schluck Ale, verzog das Gesicht und schüttete dann den Rest des Ales weg. Er spülte den Krug mit einem Spritzer aus seinem Wasserbeutel aus, dann gab er ihn Leandra. »Also los, töte meinen Geschmack. Bitte.«


    Leandra wickelte das Tee-Ei wieder aus. Sie hielt es in der rechten Hand und deutete in einer fast magierhaften Gebärde mit der linken darauf. Sie schraubte es auf und gab etwas frischen Tee aus einem Beutel hinein. Dann ließ sie das Ei in den Krug fallen und hängte den Haken über den Rand. »Ich meine, wir können uns an die kleineren Wege halten, solange wir den Fluß ansteuern. In jedem Flußdorf müßte es einen Schiffer geben, der sein Boot vermietet.«


    Cymric nickte, während er einen mißtrauischen Blick auf die dunklen Schlieren warf, die sich in dem Wasser in seinem Krug ausbreiteten. »Ich frage mich, ob ich deine Halskette heute nacht untersuchen kann.«


    Leandras Miene wurde ausdruckslos. »Warum?«


    Cymric schwenkte seinen Krug beim Reden. »Die Halskette paßt nicht ins Bild. Sie wird im Kalender nicht erwähnt.«


    Leandra neigte den Kopf und griff sich hinter das Ohr, um eine Strähne ihres Haars zu zwirbeln. Sie sah müde und ein wenig erschreckt aus. »Die Ristular kriechen praktisch in unsere Rucksäcke. Ich brauche die Halskette als Schutz.«


    »Ich verstehe.« Das stimmte zwar, aber Cymric mußte andererseits auch noch ein paar Rätsel lösen, bevor sie Marrek erreichten. »Wenn wir zu einem Schrein Garlens gehen, sollte der nicht ausreichend Schutz bieten?«


    Leandra verschränkte die Arme. »Nein. Ich bin kein Questor Garlens.«


    Cymric hob die Hände in einer Geste, die Leandra beschwichtigen sollte. »Du besitzt diese Halskette schon dein Leben lang. Du kannst dich nicht mal daran erinnern, wann du sie bekommen hast. Die Halskette ist mit Magie vollgepfropft. Doch in einer Prophezeiung, die auf deinem Leben beruht, findet sich keine Erwähnung dieses mächtigen Talismans. Nicht einmal ein vager Hinweis auf seine Existenz.«


    »Prophezeiungen gehen immer sehr sparsam mit Einzelheiten um. Diese Prophezeiung ganz bestimmt«, sagte Leandra. Sie nahm einen Schluck Tee, dann zog sie das Tee-Ei aus dem Krug, während Cymric noch damit herumspielte.


    Cymric trank den Tee, der seine Zungenspitze ohne Zwischenfall passierte, dessen Bitterkeit dann aber nach dem ersten Schluck einen Brechreiz in ihm auslöste. Cymric spie den Tee aus und hustete, dann wischte er sich die Lippen mit dem Ärmel seiner Robe ab. »Verdammt, dieser Tee hält einen auf Trab, weil man erst schlafen kann, wenn man den Geschmack vergessen hat.«


    Leandra nahm einen nachdenklichen Schluck von ihrem, dann sah sie ihn mit offenem Blick und einem unmerklichen Kopfschütteln an. »Ich dachte, es liegt an der Magie in den Teeblättern. Aber ich schätze, man braucht einen Magier, um diese Dinge herauszufinden.«


    »Wir Magier finden sehr rasch heraus, daß man vielleicht keinen Kübel von einem Getränk zu sich nehmen will, das einem die Zunge aus dem Mund brennt.« Cymric schwenkte den Tee in seinem Krug herum. Leandra trank ihren aus. Cymric verzog das Gesicht, als er beschloß, noch einen Schluck zu nehmen. Er trank und stellte zu seiner Überraschung fest, daß der Geschmack beim zweiten Schluck gar nicht so schlecht war. Seine Überraschung mußte sich auf seiner Miene abgezeichnet haben, denn Leandra lachte.


    Unter den Trollen brach plötzlich ein lauter Streit aus, der abgesehen von einigen erlesenen Unflätigkeiten in Elfisch und Zwergisch ausschließlich in Trol- lisch ausgetragen wurde. Der Streit eskalierte in einem


    Gerangel, und einer der Händler griff in einen Sack und holte ein großes Brotschneidebrett heraus. Ein Aufbrüllen, ein Hieb, und das Brett zerbrach mit einem furchtbaren Krachen auf dem Schädel des kleinsten Trolls. Als der Troll auf die Knie sank, war dies das Startsignal für ein allgemeines Handgemenge zwischen den Trollen. Töpfe klirrten gegen Blechpfannen, eine Pfeffermühle parierte geschickt den Stoß einer Nähschere. Die Trolle zerstörten zwar mehr als genug Waren, verletzten einander aber nicht, abgesehen von dem Überraschungstreffer zu Beginn der Auseinandersetzung.


    Eine Menge versammelte sich, die johlend Wetten abschloß und allgemein auf mehr Blut hoffte. Eine zu dünne junge Frau ging sogar so weit, daß sie einem entwaffneten Troll ihren Spazierstock zuwarf und ihm zurief, er solle einem anderen Kombattanten die Knie damit brechen. Daraufhin sammelten Leandra und Cymric rasch ihr Essen ein und entfernten sich von der Menge. Die Ristular waren nicht zu sehen, und sie schlugen rasch den Weg nach Südwesten ein.


    Als der Markt ein paar hundert Schritt hinter ihnen lag, versuchte Cymric es noch einmal. »Deine Halskette paßt einfach nicht ins Bild.«


    »Dafür paßt sie um meinen Hals. Das reicht.«


    Cymric lachte, und Leandra warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich nehme an, du hast recht. In den Feldern wimmelt es nur so von Ristular.« Er ließ einen seiner besten Seufzer vernehmen.


    »Ein Schmollmund ist erst dann richtig gut, wenn man die Unterlippe vorschiebt«, sagte Leandra beißend. Cymric schob die Unterlippe vor und ließ sie zusätzlich noch etwas beben. Leandra lachte einmal, dann schüttelte sie den Kopf. »Das wird nicht klappen.«


    Cymric nickte und seufzte noch einmal. »So nahe daran«, murmelte er.


    »Mach so weiter, und ich verprügele dich mit deinem eigenen Stab«, sagte Leandra. Ihre Stimme hatte sich voller Ärger gehoben. Sie trat ein wenig Erde nach Cymric.


    Das reicht fürs erste. Der Grad von Leandras Ärger war höchstwahrscheinlich ein gutes Zeichen. Keine Wut, kaum Angst, nur Verärgerung. Cymric kam vielleicht doch noch dazu, einen Blick auf die Halskette zu werfen, wenn er später seine Taktik änderte. Und du, mein wunderbares Juwel, kannst mir vielleicht verraten, was der Kalender nicht kann.


    Der Schrein Garlens ruhte in einem Teich, der von einer Quelle gespeist wurde, die einer Felsformation entsprang. Der Boden des Teichs war orange, rot und gelb gesprenkelt, Ablagerungen von Mineralien, die die Quelle aus den Tiefen der Erde angeschwemmt hatte. Den Rand des Teichs bildeten glatte, runde Steine, die etwa zwei Handspannen breit waren. Darum herum steckten drei sechs Ellen hohe Holzpfähle, auf denen jeweils ein Lichtquarz befestigt war. Zwei waren gesprungen und flackerten, einer leuchtete strahlend hell. Die Lichtung war von hohen Birken umgeben, die eine ganze Kolonie Eichhörnchen beheimateten.


    Der eigentliche Schrein befand sich am Rande des Teichs an der Stelle, die am weitesten von der Quelle entfernt war. Aufeinandergestapelte Kalksteinfliesen erhoben sich etwa hüfthoch aus dem Wasser. Auf den Fliesen stand die Alabasterstatue einer Frau mittleren Alters, die mit gekreuzten Beinen dasaß. Ihr Gesicht war eckig und länglich, doch ihr Lächeln und ihre Augen verhinderten, daß ihre Miene ernst wirkte. Sie trug eine Robe, deren Schulterschärpe immer noch ein paar Flecken der ursprünglichen blauen Farbe aufwies. Um die Frauengestalt waren Alabasterdarstellungen eines Brotlaibs, eines Mörsers und eines Stößels gruppiert. Außerdem gab es eine Kupferflasche, die schon vor langer Zeit ein Opfer des Grünspans geworden war. Am Fuße des Schreins standen Opfergaben – Brot, Früchte und Getreide –, was die Beliebtheit des Schreins bei den Eichhörnchen erklärte.


    Leandra überquerte die Lichtung und ging zur Quelle. Sie wusch sich die Hände, dann schöpfte sie Wasser, drehte sich zum Schrein um, hob in einer Geste der Dankbarkeit die Hände und trank das Wasser. »Vielen Dank, daß du uns in dein Heim eingeladen hast«, sagte sie. »Deine Gastfreundschaft läßt das Herz immer höher schlagen.« Sie entfernte sich von der Quelle und sah Cymric erwartungsvoll an. »Garlen hat dieses Wasser gesegnet. Ich schlage vor, daß du ihr dafür dankst.«


    Cymric räusperte sich. Er war bisher nie wirklich mit einer der Passionen in Kontakt getreten. Er wußte, daß man sich nie mit einem Händler auf einen Handel einließ, der das Zeichen Chorrolis' trug, daß ein Krieger, der Floranuus ergeben war, wild und grimmig kämpfte und sich selten ergab, und daß man Heiler aufsuchen sollte, die durch die Gnade Garlens arbeiteten. Die Passionen wahren reale Kräfte, so real wie der König von Throal und ebenso weit entfernt.


    Cymric warf Leandra noch einen flüchtigen Blick zu, dann schritt er zur Quelle. Er wusch sich rasch die Hände in dem eiskalten Wasser und spritzte sich etwas ins Gesicht, um Staub und Schweiß des Marsches abzuwaschen. Er hielt mit tropfendem Gesicht inne, als ihm plötzlich einfiel, daß Leandra sich nur die Hände gewaschen hatte. Er hoffte, daß Garlen nicht viel an Zeremonien lag oder wenigstens nicht dazu neigte, Unwissende, die die Rituale nicht befolgten, zu bestrafen. Er schöpfte Wasser mit den Händen und wandte sich an den Schrein. Cymric war sicher, daß die Statue belustigt lächelte.


    »Sag etwas, das du ehrlich meinst, das reicht schon«, sagte Leandra hinter ihm.


    Cymric nickte. Er hob die Hände und trank. Das Wasser war sehr eisenhaltig, schmeckte aber frisch und gut. Er nahm den letzten Schluck, leckte sich über die Lippen, öffnete den Mund und schloß ihn wieder. »Danke, daß du uns bei dir duldest«, sagte er, während er sich mit der Hand durchs Haar strich. »Ich werde versuchen, nicht allzuviel Unheil anzurichten.«


    Cymric zuckte zusammen. Gut gemacht, o Magier des gesprochenen Wortes. Ich bin sicher, Garlen ist von deinem Charme hingerissen. Er kehrte dem Teich den Rücken und sah sich einer verblüfften Leandra gegenüber. »Das erste Mal ist immer etwas komisch«, sagte sie achselzuckend. Sie nickte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, dann machte sie sich daran, ihr Lager zu errichten.


    Das Abendessen entsprach in seiner Zusammensetzung dem Mittagessen mit dem Unterschied, daß es langsamer verzehrt wurde. Cymric versuchte noch einmal die Landis-Mischung. Er kam zu dem Schluß, daß er Teetrinker werden konnte, wenn auch kein begeisterter. Leandra trank kernen Tee. Cymric hob seinen Krug. »Gibt es einen Grund, daß du keinen Tee zum Abendessen trinkst?«


    Leandra schälte das Wachs von ihrem Käse und sagte: »Diese Mischung ist ziemlich stark. Ich will heute nacht schlafen.«


    Cymric hielt mitten im Schluck inne. Er dachte einen Augenblick lang nach, dann trank er weiter, bis er den Krug geleert hatte. »Nun, da ich noch lange wach sein werde, sollte ich produktiv sein. Zum Beispiel, indem ich die Halskette untersuche?«


    Leandra runzelte die Stirn, ein Ausdruck, den Cymric noch nicht an ihr gesehen hatte. Sie preßte das Käsewachs zwischen den Fingern zusammen und formte es zu einer kleinen Kugel, die sie in die Luft warf. Sie fing die Kugel, obwohl sie Cymric ansah. »Bist du sicher, daß das nötig ist?«


    »Um ganz aufrichtig zu sein, ich weiß es nicht. Mein Instinkt sagt ›ja‹.«


    »Sagt dir dein Instinkt auch, wie lange die Untersuchung dauern wird? Wirst du damit fertig, bevor ich mich schlafen lege?« Leandra rupfte jetzt an der Wachskugel herum. Ihr Gesicht war angespannt.


    »In der Zeit, die du mir gibst, werde ich tun, was ich kann.«


    Leandra aß den Käse, indem sie zuerst den Rand abknabberte und sich langsam zur Mitte vorarbeitete. Als sie das Stück Käse verzehrt hatte, begann sie mit einem neuen. Cymric aß schweigend und ließ sie über ihre Möglichkeiten nachdenken.


    »Nach dem Essen«, verkündete Leandra. »Laß mich auf essen, dann kannst du dich mit der Halskette beschäftigen.«


    »Vielen Dank. Ich werde mir größte Mühe geben. Zumindest fange ich nicht bei Null an«, sagte Cymric. Er hörte einen Augenblick lang auf zu kauen, als ihm klar wurde, was er soeben gesagt hatte. Er nahm noch ein paar Bissen, dann schaute er auf, um festzustellen, ob Leandra etwas gemerkt hatte. Sie saß mit gekreuzten Beinen da und bedachte ihn mit ihrer Andeutung eines Lächelns, als sich ihre Blicke trafen.


    »Die erste Nacht nach Doppelkinn?« fragte sie.


    Cymric nickte. »Als sie plötzlich rot glühte, dachte ich, ich hätte sie zerstört. Je mehr ich versuchte, sie wieder zu reparieren, desto roter wurde sie.« Er setzte zu einem lässigen Achselzucken an, vollendete die Geste jedoch nicht. Er holte tief Luft. »Es tut mir leid. Was ich getan habe, war sehr dumm.«


    »Ja, das war es«, sagte Leandra. Ihre Augen verrieten noch ein wenig mehr, größtenteils Zorn. Sie verschränkte die Arme, löste sie dann wieder und ließ schließlich die Hände auf die Knie sinken.


    Cymric fühlte sich schrecklich. Aber das ist alles schon so lange her, sagte er sich, und dann wurde ihm plötzlich klar, daß seitdem noch gar nicht so viele Tage verstrichen waren. In dieser Zeit war eine Menge passiert, hatte sich eine Menge verändert. »Ich habe mich geändert«, sagte er.


    Leandras Augenbrauen hoben sich sehr langsam. Ihr ganzes Gesicht drückte Skepsis aus, angefangen von der Stirn bis zur Unterlippe. Cymric schnaubte und ließ dann den Kopf hängen. »Hör mal, ich behaupte ja gar nicht, daß ich vollkommen bin. Aber seit wir zusammen sind, sehe ich die Dinge etwas anders.«


    »Wie das?« Ihre Worte waren tonlos und kalt, wie Eis über einem stillen Teich.


    »Du suchst nicht nach dem leichtesten Weg. Ich normalerweise schon. Oder zumindest habe ich das getan. Seitdem ich weiß, wer du bist und was du bist, denke ich etwas mehr darüber nach.«


    »Du denkst etwas mehr darüber nach«, sagte Leandra. »Du denkst genug, um dein Verhalten zu ändern?«


    Cymric spürte die Anspannung in Nacken und Schultern, als der Ärger in ihm wuchs. Er lehnte sich etwas zurück und schüttelte die Hände, um die Anspannung zu lösen. »Nein, wenigstens nicht vor Corthy.«


    Leandra entspannte sich ein wenig. Sie rieb sich die Hände an den Oberschenkeln und beobachtete weiterhin Cymrics Mienenspiel. »Und zu welchem Ergebnis haben deine Gedanken in Corthy geführt?«


    Zuallererst dazu, daß ich hier bei dir sitze und dabei bin, mich in einen Gang auf der Speisekarte eines Dämons zu verwandeln. Cymric verkniff sich jedoch diese sarkastische Bemerkung. Er lauschte den Eichhörnchen, die von Ast zu Ast sprangen, bis er seine Antwort formuliert hatte. »Ich mag dich. Ich bewundere dich wegen einiger Stärken, die ich nicht habe, und anderer Dinge, die ich kaum begreife.«


    Leandra blinzelte ein paarmal. Ihr Gesicht verlor den angespannten Ausdruck, blieb jedoch unergründlich. Ihre Hände bewegten sich auch weiterhin, doch langsamer als zuvor.


    Cymric stellte fest, daß er selbst ein wenig angestrengter atmete. »Ich glaube – ich habe Angst davor, daß ich dich besser kennenlerne und dich dann noch mehr mag, nur um mitansehen zu müssen, wie du auf Ristuls Altar in Stücke geschnitten wirst.« Er warf die Arme in die Luft, klatschte laut in die Hände und verschränkte sie dann im Nacken. »Brius und Gelthrain konnten dich nicht von deinem Vorhaben abbringen. Ich bin nicht sicher, ob ich das will, weil deine Entscheidung zu den Dingen gehört, um derentwillen ich dich bewundere.«


    Cymric hielt inne. Der Druck in seiner Brust war stärker geworden. Er ließ die Hände sinken und holte tief Luft. Leandra streckte die rechte Hand aus und nahm seine linke. Ihre Berührung war warm und beruhigend. Der nächste Atemzug war leichter, und er konnte ihr auch wieder in die Augen sehen, die jetzt einen offenen und freundlichen Ausdruck angenommen hatten.


    »Ich – gehe mit dir. Ich weiß nicht, ob ich eine Möglichkeit finde, wie du Ristul töten oder auch nur überleben kannst. Aber ich werde es versuchen. Aber wenn ich alles versuchen will, muß ich deine Halskette untersuchen.« Cymric überdachte kurz, was er gesagt hatte, dann lächelte er. »Ich glaube, ich habe deine Frage nicht ganz beantwortet, oder?«


    Leandra drückte noch einmal seine Hand und sah ihm direkt in die Augen. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es reicht. Ich mache mich jetzt fertig.«


    Leandra steckte ihr Haar für den Helm zusammen, schärfte ihr Schwert und machte ein paar Dehnübungen. Cymric dachte an die Halskette, an den Kalender, an die Ristular. Das alles ergab immer noch nicht viel Sinn. In seinem Wissen klafften Lücken, gefährliche Lücken. Er hoffte, daß die Halskette einige dieser Lücken füllen konnte.


    Cymric lehnte sich gegen den Schrein und trank noch einen Krug der Landis-Mischung. Ich müßte jetzt wach genug sein, dachte er, aber meine Hände kommen mir etwas zittrig vor. Leandra kam zu ihm und kniete sich neben ihn. Sie griff sich in den Nacken und löste die Halskette. Die Steine klickten aneinander, als sie die Kette auf Cymrics Handfläche legte. Sie drückte seine Hand mit ihren beiden Händen und lächelte, allerdings mehr mit den Augen als mit den Lippen.


    »Nur damit du es weißt, ich mag dich ebenfalls«, sagte sie, ließ dann seine Hände los und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus den Augen. Ihre Hände kehrten zu seiner zurück. »Du bist witzig. Du bist gescheit.« Wieder ihre Andeutung eines Lächelns. »Du mußt noch etwas erwachsener werden. Aber ich mag dich.«


    Cymric spürte ein Kribbeln auf dem Arm. Lean- dras Augen folgten jeder Bewegung seines Gesichts. Er leckte sich die Lippen. Sie hielt seine Hand nicht mehr ganz so fest wie zuvor, nahm sie aber auch nicht weg. »Wenn du einen Weg finden könntest, wie du es mit Ristul aufnehmen kannst, wäre das großartig. Wenn nicht, will ich, daß du mich in Marrek verläßt.«


    Cymric spürte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. »Ich kann dich nicht alleine gehen lassen.«


    Leandra nickte. »Ich weiß das zu würdigen.« Ihre


    Blicke trafen sich. »Aber ich kann dich nicht mitnehmen, nur um dich sterben zu sehen.«


    »Brius wolltest du aber mitnehmen, und zwar so sehr, daß ich es durch die Wände hören konnte.«


    Leandra lachte, dann ließ sie seine Hand los und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. Cymric schaute auf die Halskette, beobachtete, wie sich das Licht der Quarze darin fing, und richtete den Blick dann wieder auf Leandra. »Brius und ich haben eine lange gemeinsame Vergangenheit. Und es gibt Versprechen zwischen uns. Ich dachte...« Ihre Augen blickten traurig, ihr Gesicht war plötzlich leer. Dann kehrte das Leben langsam in ihre Miene zurück. »Du bist nicht Brius. Dies ist weder deine Prophezeiung noch dein Kampf.« Leandra seufzte und sah an Cymric vorbei auf den Teich. »Wir reden später weiter.«


    Cymric drückte ihre Hand. Es mußte einen Weg geben, wie sie überleben konnte. Hoffentlich konnte er ihn finden. Cymric ließ ihre Hand los und vergaß Leandra und den Rest der Außenwelt, als seine innere Sicht in die magische Struktur der Halskette eintauchte.

  


  
    22.


    Cymrics innere Sicht schwebte direkt über der blauen Oberfläche aus Fäden. Die Fäden pulsierten, dehnten sich in einem unregelmäßigen Rhythmus aus. In den Pausen erhaschte Cymric dann und wann einen Blick auf die Struktur der Rune, des magischen Herzstücks der Halskette. Die Struktur ähnelte einem Kupferhorn, das an der Mündung abgeflacht und gespreizt und in der Nähe des Mundstücks verschwommen und gewunden war. Das Horn war bis zum Rand mit einem milchigen Nebel gefüllt, der sich über die von dem Horn gezogenen Grenzen ergoß.


    Cymric ließ sich mit der Untersuchung der Außenseite der blauen Kugel Zeit. Er richtete seine innere Sicht auf einen Punkt in der Nähe mehrerer Stellen, die Lücken bildeten, wenn die Fäden pulsierten. Bei jedem Pulsschlag beobachtete er, wie lange eine Lücke geöffnet blieb, aber die Lücken klafften nur für einen Augenblick. Du hast die Wahl, ein schneller Magier oder ein gefangener Magier zu sein. Cymric wußte noch, wie leicht die Kugel seine Fäden durchtrennt hatte, als er sich zum erstenmal hineinzustehlen versucht hatte. Wenn die Kugel beim Schließen seine innere Sicht erwischte, hatte er Glück, wenn er mit grausamen Kopfschmerzen davonkam.


    Fäden pulsierten und schufen eine Lücke. Cymric schoß herab. Er hörte ein knisterndes Summen und gleich darauf ein Zischen, als sich die Fäden wieder zusammenzogen. Cymrics innere Sicht verschwamm, als sie von seiner Willenskraft vorwärts und in die Kugel getrieben wurde. Die Fäden schlossen sich hinter ihm. Seine innere Sicht war im Innern der Kugel angelangt.


    
      [image: ]

    


    Als er sich der Mittelstruktur näherte, sah er, daß sie eher wie eine Kreuzung aus einem Horn und einem Wirbelsturm aussah. Anstatt eine feste Oberfläche zu zeigen, wirbelten kupferfarbene Linien um die Achse des Horns. Wenn sich das Wirbeln beschleunigte, wurde die milchige Substanz in das Horn gesogen. Wenn es sich verlangsamte, floß der weiße Nebel über den Rand des Horns. Jedesmal, wenn der Nebel überfloß, nahm Cymric einen süßlichen, moderigen Geruch wahr.


    Er schwebte langsam näher an das Horn heran. Als sich das Wirbeln wieder verlangsamte, sah der Magier etwas, das wie Schrift aussah, als sei ein Stück Draht zu Buchstaben zurechtgebogen worden. Bei der Schrift schien es sich um eine Form des Hochelfischen zu handeln, das normalerweise uralten Hofdramen und Bekanntmachungen Vorbehalten war. Er näherte sich weiter, bis er ein Schaben hörte, das so klang, als wische eine Drahtbürste über eine glatte Oberfläche. Er festigte seine Position und las die Worte, während sie an ihm vorbeirauschten: ›Der Weg der Freiheit für die Seele an der Mündung. ‹


    Cymric wich vorsichtig zurück und schwebte auf die Mündung des Horns zu. Als er sie erreicht hatte, nahm er eine Position direkt über der Mitte ein. Das Wirbeln verstärkte sich wieder, und Cymric verspürte einen Sog, eine Kraft, die an seiner inneren Sicht, an seiner Willenskraft zerrte. Er konnte dem beharrlichen Sog widerstehen, indem er sich geistig in seiner Position verankerte. Er stellte sich vor, daß seine innere Sicht durch eine dicke Metallkette mit seinem Körper verbunden war, wie sie die T'skrang als Ankerkette für ihre Flußboote benutzten.


    Als die milchige Substanz in das Horn gesogen wurde, enthüllte ihr Absinken weitere Schriftzeichen. Die Schrift sah bruchstückhaft aus, verschwommen, und schien aus nicht ganz vollständigen Formen zu bestehen. Cymric beruhigte seinen Atem und stellte sich dann vor, wie er die Kette Glied für Glied verlängerte, so daß er mehr Spielraum bekam und sich der Mündung des Horns langsam näherte. Seine innere Sicht schwebte eine Haaresbreite über dem Rand. Die Schrift war verstümmelt und bildete eher Teile von Buchstaben als ganze Wörter. Als sich der Nebel noch tiefer in das Horn zurückzog, bildeten die Buchstaben ein Wort, das sich dutzendmal wiederholte: Cymric.


    Jedes einzelne Glied seiner mentalen Kette zerbrach. Cymrics innere Sicht wurde in das Horn gesogen. Er strengte sich an, stützte seine Willenskraft mit Lebensenergie, doch seine Bemühungen verlangsamten den Absturz nicht einmal. Rasch war er vom Nebel im Innern des Horns eingehüllt.


    Deine Leiden sind vorüber. Du bist frei.


    Wer hatte das gesagt? Oder gedacht? Cymrics Verstand mühte sich, um sich wieder aus eigener Kraft zu bewegen. Eine Wöge des Vergnügens durchlief ihn und überraschte ihn zutiefst. Cymric konnte seine Arme und Beine wieder spüren. Köstliches Gefühl kräuselte sich geschmeidig seinen Rücken entlang, warme Federn strichen über seine Haut, eine flüssige, sich ausbreitende Empfindung, die begierig von jedem Muskel absorbiert wurde. Cymric hielt den Atem an, als das Gefühl sein Rückgrat hinaufjagte und in seinem Kopf explodierte. Was blieb, war ein Gefühl der Ruhe, der Erleichterung.


    Deine Leiden sind vorüber. Du bist frei.


    Cymric wirbelte schneller, doch das Gefühl war nicht unangenehm. Die Welt war richtig, was geschah war ebenfalls richtig und längst überfällig. Hör auf damit, Magier! Wie kann das irgend etwas mit dir zu tun haben? Du hast die Halskette vor ein paar Wochen zum erstenmal gesehen. Das Drängen in Cymrics Verstand ließ bis zu einem gewissen Grad nach. Seine innere Sicht war von einem weißen Leuchten erfüllt, einem tröstenden Leuchten, einem Leuchten, das er mehr im Geist spürte als mit der Sicht wahrnahm. Gelassen, wie auf einer Wolke schwebend und sich kaum noch des Wirbelns bewußt, hörte Cymric auf, sich zu wehren.


    Deine Leiden sind vorüber. Du bist frei.


    Extreme Beschleunigung ließ seine innere Sicht verschwimmen. Das weiße Leuchten verschwand. Kalte Luft rauschte an Cymric vorbei, als sei er vom Rücken eines Drachen gefallen, der hoch über den Wolken flog. Der Druck ließ nach, und Cymric wurde wärmer. Behutsam bewegte er seine innere Sicht. Vor ihm in der Schwärze hingen entfernte weiße, blaue und grüne Punkte. Einige der Punkte bewegten sich, die meisten langsam, ein paar schnell, aber alle von links nach rechts.


    Wo bin ich? Cymric kam zu dem Schluß, daß die Antwort auf diese Frage nicht so wichtig war, wie zurückzukehren. Er nahm all seine Willenskraft zusammen, um seine Magie anzuzapfen und seine innere Sicht auszuschalten. Nichts geschah. Seine innere Sicht schwebte auch weiterhin in der Schwärze. Das Bild eines umherwandemden Stemenfeldes verschwamm, als er in Panik geriet. Nach vier weiteren Versuchen mit der Magie befand sich seine innere Sicht immer noch am gleichen Ort.


    Ist mein Geist von meinem Körper getrennt worden? Man hatte Cymric all die üblichen Gruselgeschichten über Zauberkundige erzählt, die ihre Seelen auf Wanderschaft in den Astralraum geschickt hatten, um den Kontakt mit ihrem Körper zu verlieren. Das körperliche Selbst des Zauberkundigen starb in diesen Geschichten praktisch immer und hinterließ einen klagenden Geist. Cymric hatte immer gelangweilt zugehört. Er wußte, er würde sich nie zu weit von seinem Körper entfernen oder zuviel Zeit im Astralraum verbringen. Folglich hatte er auch nie sonderlich auf die Unterweisungen geachtet, die davon handelten, was ein Magier tun sollte, wenn er den Kontakt mit seiner körperlichen Gestalt verlor.


    Cymrics Gedanken überschlugen sich, während seine innere Sicht in der Leere trieb. Erstens, finde heraus, ob dein Geist völlig vom Körper getrennt wurde. Versuch den Kontakt wiederherzustellen. Cymrics innere Sicht aktivierte gelegentlich auch andere Sinne. Welche Sinneseindrücke resultierten aus seiner Sicht, welche aus seinem Körper? Als das Horn ihn ausstieß, hatte er kalte Luft und dann eine allmähliche Erwärmung gespürt. Cymric erinnerte sich an das Gefühl. Zuletzt hatte er Wärme empfunden, sein Gesicht hatte sich warm angefühlt. Konnte er sein Gesicht jetzt auch fühlen? Cymric konzentrierte sich. Augen bewegten sich unter geschlossenen Lidern, schlaffe Kiefer, zuckende Lippen eines offenen Mundes. Sein Körper – er war immer noch mit seinem Körper verbunden!


    Also gut, die Lage war nicht völlig hoffnungslos. Die Magie der Halskette hatte wahrscheinlich seinen Willen und seine innere Sicht an irgendeinen Punkt im Astralraum transferiert, der weit von der Stelle in der Außenwelt entfernt war, an der sich sein Körper befand. Er würde diese Entfernung verringern und seinem Körper so nah kommen müssen, daß er aus dem Zustand der inneren Sicht herausgleiten konnte. Doch in welcher Richtung ging es zu seinem Körper?


    Cymric setzte seine innere Sicht in Richtung auf die Promenade der Sterne in Bewegung. Einer dieser Punkte mochte die Halskette sein. Cymric reiste mit hoher Geschwindigkeit, doch eine Zeitlang rückte das Sternenfeld nicht merklich näher. Unterwegs versuchte er immer wieder sich, mit seinem Körper zu verbinden. Einmal spürte er seinen Rücken, der am kalten Stein des Schreins lehnte. Er spürte, wie ihn jemand an der Schulter rüttelte. Ein anderes Mal roch er Birke in der Nachtluft. Dann wieder spürte er die Halskette, die er locker in den Händen hielt. Er versuchte, seinen Händen den Befehl zu geben, die Kette zu bewegen, da er auf eine entsprechende Bewegung des Sternenfelds hoffte. Erfolglos.


    Cymric war dem Sternenfeld jetzt nah genug, um zu erkennen, daß es Tiefe besaß. Die näheren, größeren Flammenpunkte zogen an entfernteren Punkten vorbei und verdeckten diese. Manche dieser ›Sterne‹ waren glatte, leuchtende Kugeln ohne sichtbares Feuer. Eine dieser Kugeln mochte mit der Halskette verbunden sein.


    Cymric hörte ein Stöhnen aus der Außenwelt, eine Stimme, die wie Leandras klang. Seine innere Sicht sah eine Kugel in der Nähe flackern und erlöschen. Cymric konzentrierte seine innere Sicht auf diesen Punkt und suchte verzweifelt. Da! Dort in der Schwärze war ein Nadelöhr aus Licht, das sich langsam schloß. Cymric stürzte darauf zu, während er seine innere Sicht so stark zu komprimieren versuchte, daß sie kleiner als das Nadelöhr wurde. Es gelang ihm nicht. Er versuchte seine Sicht zu lockern, sie auszurollen wie einen Faden.


    Er durchdrang das Nadelöhr. Als er genug von seiner inneren Sicht hindurchgefädelt hatte, wurde er sich seiner neuen Umgebung bewußt. Er befand sich wieder im Innern des Horns. Es hatte auf gehört zu wirbeln und erstrahlte jetzt in einem wütenden Rot. Das Horn begann wieder zu wirbeln, doch diesmal wurde Cymric zur Mündung des Horns getrieben. Er wurde ausgespien und sah, daß die Fäden der umgebenden Kugel ebenfalls eine rötliche Farbe angenommen hatten und wild pulsierten, so daß große Lücken in der Oberfläche der Kugel entstanden. Cymric schoß durch eine dieser Lücken und gab seine innere Sicht auf.


    Sein Blickfeld war verschwommen. Er rieb sich die Augen, sah ein rotes Leuchten und brach in erleichtertes Gelächter aus, als ihm klar wurde, daß er sich wieder in seinem Körper befand. Er hörte das schleifende Geräusch einer Klinge, die gezogen wurde. Er reckte die Arme in die Luft, und dann fiel sein Blick auf Leandra, die ihr Schwert zog. Er stand auf und ließ das Blut wieder in seine Beine strömen. Sein linkes Bein war eingeschlafen, also verlagerte er sein Gewicht auf das rechte. Leandra ging auf ihn zu, das Schwert in der Hand. Sie blinzelte. Cymric schnaubte. »Bleib ruhig. Ich bin's nur.«


    Leandra nickte, ging jedoch weiter. Ihr Blinzeln sah merkwürdig aus. Cymric streckte die Hände aus. Er wollte gerade etwas sagen, als er das grelle rote Leuchten der Halskette bemerkte. Leandra setzte zu einem hohen, beidhändigen Schwerthieb an. Erschreckt wich Cymric aus. Sein linkes Bein gab unter ihm nach, da die Blutzirkulation noch nicht wieder richtig in Gang gekommen war. Die Schwertklinge prallte vom Schrein ab.


    Cymric rappelte sich auf. Leandras nächster Hieb war ein Rückhandschlag in Hüfthöhe. Cymric warf sich nach hinten, und sein Knöchel blieb an einem glatten runden Stein hängen. Er fiel in den Teich und krabbelte voller Panik rückwärts. Was ist seltsamer, ihre Angriffe oder die Tatsache, daß beide fehlgegangen sind? Cymric hatte Glück, daß er noch lebte. Leandra kniete sich hin und musterte sorgfältig den Teich.


    Cymric stand auf. Er legte die linke Hand auf die durchnäßte Robe in Höhe seines Herzens. »Mir geht's prächtig.« Er hielt die Halskette vor sich. »Dieses Leuchten hat nichts mit mir zu tun. Es müssen Ristular in der Nähe sein.« Leandra betrachtete ihn eindringlich, aber sie blinzelte immer noch. Cymric fuhr sich mit der linken Hand durch das Haar, und Wassertropfen fielen in den Teich. »Wir sollten von hier verschwinden.«


    Leandra nickte zögernd. »Natürlich. Du hast recht. Laß uns aufbrechen.« Sie deutete mit dem Schwert auf ihre Rucksäcke, dann machte sie kehrt und ging dorthin. Cymric watete zum Rand des Teichs und hob die vom Wasser schweren Stiefel über den Rand. Er hinterließ nasse Fußabdrücke, als er zu Leandra ging.


    »Ich weiß nicht genau, was deine Halskette tut, aber sie tut es auf beeindruckende Weise.« Cymric grinste und wechselte die Kette von der rechten in die linke Hand. Leandra nickte abwesend. Cymric sah sie fragend an. Als er keine Antwort erhielt, bückte er sich, um Stab und Rucksack aufzuheben. »Ich glaube...«


    Cymric bekam die Bewegung gerade noch rechtzeitig mit, um seinen Stab zur Abwehr hochzureißen. Das Schwert grub sich in den Stab, und die Wucht des Schlages riß ihn Cymric aus der Hand. Er stolperte und wich zurück. Leandra folgte ihm. Cymric versuchte sein Gewicht gleichmäßig auf beide Füße zu verteilen. Er vollführte eine Finte nach links und rannte dann nach rechts, doch Leandra fiel nicht darauf herein. Ihr Schwert zischte einmal und traf ihn an der Innenseite des linken Handgelenks. Schmerzen schossen durch seinen Arm, während gleichzeitig Blut über die Halskette floß. Cymric wich weiter zurück, wobei er ständig die Richtung änderte. Leandras nächster Hieb streifte ihn am linken Arm dicht unterhalb des Ellbogens.


    Als Cymric sich dem Teich näherte, fing Leandra wieder an zu blinzeln, als sei es schwierig für sie, ihn vor dem Hintergrund des Wassers zu sehen. Was ging da vor? Leandra hat mich an Handgelenk und Ellbogen getroffen. Gelthrain sagte, Leandra hätte Ragnar den Zwerg getötet, indem sie ihm zuerst die Hand und dann den Arm am Ellbogen abgehackt habe. Als Leandra von Ristul besessen war. Was jetzt auch in sie gefahren war, schien es nicht zu mögen, den Teich anzusehen. Einen Teich, der mit Wasser gefüllt war, das die Passion Garlen gesegnet hatte.


    Cymric hechtete förmlich in den Teich und entging dadurch dem nächsten Schwerthieb, der statt seiner eine der Kalksteinfliesen traf, auf denen die Statue Garlens stand. Cymric sprang auf, wirbelte das Wasser aufwühlend herum und bereitete sich darauf vor, erneut auszuweichen. Leandra stand am Rande des Teichs und schirmte mit der linken Hand ihre Augen ab. Sie folgte ihm nicht ins Wasser.


    Cymric atmete schwer, bis er sich ein wenig erholt und sich sein Herzschlag um ein paar Schläge verlangsamt hatte. Dann rief er: »Das Wasser ist ein wenig frisch, aber durchaus belebend. Komm doch herein – Ristul.«


    Leandra warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Gut gesprochen. Aber schlecht geraten. Ristul könnte diese Pfütze einfach verdampfen – zusammen mit dir.«


    Cymric watete im Kreis durch den Teich und breitete in einer seiner theatralischsten Gesten die Arme aus. »Ich bitte um Entschuldigung dafür, daß ich nicht die Namen aller Diener Ristuls kenne. Und wer bist du?« Er verbeugte sich übertrieben langsam. Leandra mochte dennoch von Ristul besessen sein. Offensichtlich konnte ein Dämon lügen. Doch Cymric hatte das Gefühl, daß ein einfacher Schrein Garlens wahrscheinlich keinen Dämonen aufhalten konnte, der die Schutzvorrichtungen mehr als eines Kaers überwunden hatte. Leandra war höchstwahrscheinlich von einem anderen Wesen besessen.


    Leandra lächelte schwach. »Eine Vorstellung ist unnötig, Magier. Ich weiß bereits, daß du Cymric bist.«


    Immer noch die Halskette umklammernd, kreuzte Cymric die Hände vor der Brust und verbeugte sich erneut. »Dann bist du mir gegenüber entschieden im Vorteil.«


    Das Lächeln auf Leandras Gesicht wurde ein wenig breiter. »Ja.« Leandra steckte ihr Schwert in die Scheide. Sie ging zu einer Birke und brach ein paar Zweige ab. Cymric fing an, einen Faden zu weben, um die Struktur des Zaubers zu verstärken, der Magie neutralisierte. Einen Versuch ist es wert. Leandra bewegte die Hände und brach dabei kleine Stücke von den Zweigen ab. O je – ich hoffe, ich bin zuerst fertig.


    Cymric erwirkte einen auf Leandra gezielten Zauber, der direkt durch diese hindurchfuhr. Keine Wirkung. Verdammt. Cymric begann mit dem Weben für einen zweiten Versuch.


    Mit einem dramatischen Knacken eines Zweiges in ihrer linken Hand zeigte Leandra auf Cymric. Die Halskette flammte grellrot auf. Cymric spürte einen Ruck im Hinterkopf, der sich bis in den Rücken zog und von einem leisen ›Plop‹ begleitet wurde. Dann ließ das Gefühl nach, als sei es vom Teich aufgesogen worden. Das war knapp.


    Cymric vollendete seinen Faden. Er zielte mit seiner inneren Sicht direkt auf Leandra und erwirkte den Zauber. Die Struktur des Zaubers traf Leandra und veränderte ihre Gestalt zu etwas Vertrautem, um gleich darauf zu verblassen. Das war nicht so knapp. Das Austauschen von Zaubern schien keine gute Idee zu sein. Leandra grinste, während sie weitere Zweige brach.


    Die Halskette hatte seine innere Sicht praktisch vertrieben, zuerst in den Astralraum, dann in die Außenwelt. Vielleicht treibt die Halskette Geister aus sich oder aus ihrem Träger? Wenn er Leandra die Halskette überstreifte, wurde der Geist vielleicht ausgetrieben oder ihre Willenskraft so weit gestärkt, daß sie ihn selbst austreiben konnte.


    Doch zu versuchen, ihr die Halskette umzulegen, bedeutete, die relative Sicherheit des Teichs zu verlassen. Wenn der Zauber Cymric außerhalb des Teichs traf... Der Magier sprang aus dem Teich, wobei er nach allen Seiten Wasser verspritzte. Nasse Stiefel trommelten über den Boden, angetrieben von vor Furcht rasenden Beinen. Er sah, wie sich Leandras Augen weiteten und die Bewegungen ihrer Hände schneller wurden. Cymric wich ihren wild um sich schlagenden, mit Stöcken bewaffneten Händen aus, schlang die Kette wie eine Garotte um ihren Hals und ließ den Verschluß zuschnappen.


    Leandra versteifte sich für einen Augenblick, dann fiel sie auf die Knie. »Aaaahhh – dann ist nichts zu machen«, keuchte sie. Sie brach noch einen letzten Zweig, dann griff sie sich mit beiden Händen an den Kopf. Als ihr Körper erschlaffte, spürte Cymric, wie sich eine Woge astraler Energie von ihr entfernte. Er kniete sich neben sie und ergriff ihre Hände, um sie zu bezähmen, falls sie immer noch besessen war. Ihm kam die Idee, sie zum Teich zu schleifen, doch einen Sekundenbruchteil später wurde ihm klar, wenn hier jemand einen anderen irgendwohin schleifte, dann war das Leandra. Dann hörte er ein Knacken und spürte ein Zucken in Leandras linkem Handgelenk.


    Sie schrie auf. Ihr Körper wand sich in Krämpfen, bäumte sich auf und brach Cymrics Griff mit Leichtigkeit. Anzahl und Lautstärke der Knacklaute steigerten sich. Ihre Stirn wölbte sich nach innen und brach. Ihre Augen weiteten sich, als ein reißendes Geräusch ihren Rücken entlanglief. Cymric hielt sich die Ohren zu, weil er Leandras Schreie nicht ertragen konnte.


    Leandra lag zitternd da, und ihr Gesicht nahm eine etwas normalere Hautfarbe an, als die Halskette zu leuchten aufhörte. Sie würgte zweimal und erbrach sich. Cymric lief zu seinem Rucksack, holte ein paar Tücher heraus und rannte zu ihr zurück, um sie zu säubern. Sie schaute benommen zu ihm auf. Er beträufelte ihr Gesicht.


    »Du weinst ja«, sagte sie.


    Cymric mußte blinzeln, um zu erkennen, daß sie recht hatte. »Tut mir leid, ich habe zu lange für die Halskette gebraucht.« Er wischte das Erbrochene mit einem Tuch weg und säuberte ihr Gesicht mit einem anderen. »Etwas hat von dir Besitz ergriffen, während ich – weg war.«


    Leandra nickte schwach. »Ich habe es gespürt. Konnte auch etwas Widerstand leisten. Als es meinen Körper benutzte. Nicht bei den Zaubern.«


    Cymric wusch die Tücher im Teich aus und kehrte dann zu Leandra zurück. Er säuberte ihr Gesicht noch einmal gründlicher. Die Schmerzen gruben tiefe Linien um Mund und Augen. Er ging zu seinem Rucksack, leerte eine Trinkflasche und füllte sie mit frischem Wasser aus der Quelle. Cymric stützte ihren Kopf mit einer Hand und setzte mit der anderen die Flasche an.


    Leandra trank langsam, holte nach jedem Schluck rasselnd Atem. Sie blinzelte, als sie Cymric ansah. »Mein linker Arm ist gebrochen. Ich kann nicht...« Leandra schloß die Augen und preßte die Lippen zusammen. Darm öffnete sie die Augen wieder und atmete scharf aus. »Ich spüre meine Beine nicht.«


    Cymric sah ihr in die Augen und dann auf ihre Beine. Sie sahen ganz normal aus, nahmen keine ungewöhnliche Stellung ein. Er tippte sanft gegen ein Bein. Keine Reaktion. Er ließ ihren Kopf zu Boden sinken. »Ich überlege mir etwas. Ich verspreche es.« Er stand auf. Vielleicht kann der Schrein helfen.


    »Du könntest mir ein paar Decken holen«, flüsterte Leandra schwach.


    Zum Henker, er machte nicht einmal die einfachsten Dinge richtig! schalt er sich selbst, indem er seinem Rucksack einen wütenden Tritt versetzte, bevor er ihn öffnete. Er holte Leandras Decke ebenfalls heraus, dann deckte er sie sorgfältig mit beiden zu. Leandra gelang ein schwaches Lächeln.


    »Ich werde sehen, was der Schrein für dich tun kann«, sagte er, indem er ihr eine Haarsträhne aus den Augen strich. Dann stand er auf und lief zum Schrein.


    Cymric schaute in das ernste, längliche Gesicht Garlens. Ich entschuldige mich im voraus für jede Nichtbeachtung irgendwelcher Rituale, aber ich brauche deine Hilfe. Er wartete, um festzustellen, ob er eine Antwort bekam. Er hörte keine. Cymric griff bedächtig nach der Kupferflasche, die jetzt grünblau war. Die Flasche knirschte, als er sie von ihrem Platz nahm. Er versuchte, den Deckel zu öffnen, der jedoch wie angewachsen festsaß.


    Cymric war schon unterwegs zu Leandra, bevor ihm ihr gebrochener Arm einfiel. Mit einer Hand würde sie die Flasche nicht öffnen können. Cymric versuchte es noch einmal, wobei er vor Anstrengung stöhnte. Der Deckel bewegte sich nicht.


    Der Magier setzte sich auf den Boden vor dem Teich. Er stellte die Flasche in das kalte Wasser und wechselte rasch auf innere Sicht, um einen neuen Zauber in eine Matrix zu leiten. Er konzentrierte sich auf den Zauber, versuchte ihn präzise zu zielen. Der Flammenblitz war fingerdick und leckte nur am Deckel der Flasche. Cymric wandte den Zauber noch ein paarmal an. Ein zischendes Kreischen und ein leises ›Plop‹ verrieten ihm, daß sein Plan funktioniert hatte. Der Deckel Zischte, als er ihn ins Wasser tauchte. Er ließ sich immer noch nur schwer drehen, doch es gelang ihm, die Flasche zu öffnen. Die sirupartige Flüssigkeit darin roch nach Minze. Cymric steckte einen Finger in die Flasche. Die Flüssigkeit schmeckte kühl und viel stärker nach Minze, als der Geruch vermuten ließ. Er füllte seine Trinkflasche mit Wasser auf. Leandra würde viel Wasser brauchen, um den Sirup hinunterzuspülen.


    Leandra trank fast die Hälfte aus der Garlen-Flasche, dann das Wasser aus der anderen. Anschließend ließ sie den Kopf sinken und schloß die Augen. Ihr


    Atem ging gleichmäßig. Cymric setzte sich neben sie. Kurze Zeit später öffneten sich Leandras Augen wieder. »Es tut nicht mehr so weh.«


    »Kannst du deine Beine spüren?«


    Leandra schüttelte den Kopf, war aber beim vierten Schütteln bereits eingeschlafen. Cymric rieb sich die Arme. Er war durchnäßt und fror, aber Leandra hatte die Decken. Noch konnte er ein Feuer aus Birkenholz machen, da die Bäume Garlen gehörten. Er seufzte, griff in seinen Rucksack und zog ein Stück Käse heraus. Dann aß er langsam, während er die schlafende Leandra beobachtete. Es würde eine lange Nacht werden.


    Als die Stunden verstrichen, stellte sich Cymric immer häufiger die Frage, wie eine gelähmte Heldin und ein unzulänglicher Magier Ristul töten sollten, wenn sie nicht einmal mit einem seiner Diener fertigwurden. Als schließlich der Morgen graute, hatte er immer noch keine Antwort darauf gefunden.

  


  
    23.


    Leandra stieß ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen aus, das fast im Geklapper des Karrens unterging, als dieser durch ein großes Schlagloch fuhr. Cymric, der auf dem Vordersitz saß, drehte sich zu ihr um. Leandra lag in der Nachmittagssonne neben drei mit reparaturbedürftigen landwirtschaftlichen Geräten gefüllten Fässern. Sie lächelte schwach. Cymric verließ seinen Sitz und kniete neben ihr nieder. Er öffnete die Garlen-Flasche und gab ihr einen Schluck. Als sie nickte, daß sie genug hatte, wechselte Cymric die Flaschen und ließ sie mit Wasser nachspülen. Er schwenkte die Garlen-Flasche versuchsweise. Sie war vielleicht noch zu einem Achtel gefüllt. Er drehte sich wieder nach vorne. Der aufgeregte Bauernjunge, der die Ochsen antrieb, war zu sehr in seinen Monolog vertieft, um das Verhalten seiner Passagiere zu bemerken.


    »...erst nach der Ernte, was bei all den schlimmen Vorkommnissen auch kein Wunder ist. Meine Mutter meint, Liffick ist dieser Tage kein guter Ort für ehrliche Arbeiter, jetzt, wo alle möglichen Schwierigkeiten vom Fluß herankommen. Aber ich bin da und transportiere euch und das Werkzeug. Das Leben sorgt für sich selbst. Das hat Opa jedenfalls immer gesagt.«


    Cymric sah bei der Erwähnung »aller möglicher Schwierigkeiten das Leuchten in Colins blauen Augen. Der Junge hatte so breite Schultern, daß er vermutlich mit den meisten Raufbolden fertigwurde, und glaubte wahrscheinlich, daß dies die üblichste Sorte Schwierigkeiten in einer Flußstadt war. Cymric betrachtete Colins rotes Haar und seine glatte Haut, die keinerlei Sommersprossen aufwies, und dachte an das Pack, das sich am Fluß herumtrieb und Sklaven für exotische theranische Geschmäcker fing. Wahrscheinlich hatte auch Colins Mutter daran gedacht. Sie hatte dem Karren lange Zeit hinterhergewunken, zu lange für einen simplen Zweitagesausflug, lange genug, um Colin erröten zu lassen.


    Je näher sie Liffick kamen, desto hügeliger wurde das flache Land, außerdem grüner, da hier weniger Ackerbau betrieben und das Land hauptsächlich als Weide für die Schafe benutzt wurde. Der Karren blieb stehen, als ein paar hundert Schafe zu dem Schluß kamen, daß die Weide links von der Straße besser aussah als die rechts davon. In der Ferne sah Cymric einen weiten Hügel, der mit wolligen Punkten übersät war, vielleicht fünfmal so viele Schafe, wie jetzt vor ihnen die Straße überquerten, vielleicht mehr. Cymric beobachtete die Schafe, bis der Wagen den Hügel passiert hatte.


    Weiter vorn lag Liffick. Der Ortskern war ummauert. Die Wälle deuteten wahrscheinlich die alten Stadtgrenzen an. Neue Häuser breiteten sich in alle Richtungen aus. Die größeren, dauerhafteren erstreckten sich entlang des Flußufers. Die Dächer waren mit orangefarbener Terrakotta oder blaugrünen Ziegeln gedeckt. Weiter vom Fluß und vom Ortskern entfernt waren die Häuser kleiner und mit Schiefer, Lehmziegeln und manchmal auch Teerpappe gedeckt. Auf der anderen Seite des Flusses befand sich ein überfüllter Anlegeplatz. Zwischen Liffick und dem Anlegeplatz verkehrte ein reger Strom von Fähren. Cymric blinzelte, da er glaubte, eine der Fähren über das Wasser gleiten zu sehen. Eine Schwebefähre bedeutete, daß Liffick genug Geld anzog, um solch ein Unternehmen mit Gewinn betreiben zu können. Cymric schnaubte und wertete Liffick in seiner Liste der möglichen Orte auf, wo er in Zukunft seine Dienste feilzubieten gedachte.


    Der Karren holperte über die Straße nach Liffick und erntete ein paar kalte Blicke von den Orks, die in den ersten paar Hütten wohnten, an denen sie vorbeikamen. Jugendliche Orks ärgerten Colin, indem sie neben ihm herliefen und ihn ›Samenspucker‹ und ›Krautkopf‹ nannten. Colins gepreßtes Lächeln ließ Cymric wissen, daß sich die Dinge wahrscheinlich anders entwickelt hätten, wären er und Leandra nicht seine Passagiere gewesen. Die Straße wurde besser und die Häuser ein wenig netter, je näher sie der Stadtmauer kamen. Zwergenschuster sahen von ihren im Freien aufgestellten Arbeitstischen auf, und ein menschlicher Schneider kam aus seinem Laden gerannt, um an Cymric Maß zu nehmen, wobei er etwas von einem völlig neuen Schnitt und einem völlig neuen Stoff erzählte, angeblich alles der zur neuesten throalischen Mode entsprechend. Handkarren säumten den Straßenrand. Das Manövrieren des Karrens wurde zunehmend schwieriger.


    An einer Kreuzung verhakte sich ein Rad von Colins Karren mit dem eines entgegenkommenden Alekarrens. Der Fahrer, der auf einem Faß stand, schrie und biß sich abwechselnd in den braunen Bart. Er riß sich den grünen Filzhut vom Kopf und hieb Colin damit wiederholt auf Brust und Schultern. Colin stand völlig sprachlos da und versuchte nicht einmal, die Schläge des Zwergs abzuwehren. Cymrics Versuche, den Zwerg zu beruhigen, brachten ihm nur ähnliche Aufmerksamkeiten seitens des Filzhutes ein.


    Zwei mit Speeren bewaffnete Trolle bahnten sich einen Weg durch die rasch anwachsende Menge der Gaffer. Auf den kurzen Umhängen, die sie über den Kettenpanzern trugen, prangte jeweils ein weißer Schild mit einem blauen Tier darauf, bei dem es sich entweder um einen Aal oder um eine sehr fette Schlange handelte. Der primitive Schnitt legte nahe, daß diese beiden keinen sonderlich hohen Rang in der Organisation bekleideten, der sie angehörten. Der Zwerg beteuerte einem der Trolle augenblicklich seine Unschuld und schob lautstark alles auf Colins Umgang mit dem Karren.


    Der zweite Troll warf einen Blick in Colins Karren. Er grunzte, zeigte auf Leandras Rüstung und lüftete dann seinen Umhang an der Schulter. Seine Rüstung zierte ein Messingmedaillon, das Leandras sehr ähnlich war. Sie und der Troll tauschten einen Unterarmdruck. Ihr Lächeln war breit, das des Trolls gewaltig. Der Zwerg wurde ein wenig leiser, während er Leandra und den Troll beobachtete.


    »Gut zu sehen, daß es auch noch ein paar andere geschafft haben«, grollte der Troll. »Ich war bei Frohl.«


    Leandra nickte und verzog gleich darauf schmerzhaft das Gesicht. »Cedric, dann Brius, nachdem Cedric gefallen war.«


    Der Troll schnaubte wie ein Stier, dann zupfte er an einem langen Nasenhaar. »Dann hattest du den schwierigsten Teil«, sagte er leise. »Was suchst du in Liffick?«


    »Heilung.«


    »Ein paar Heiler sind erst vor kurzem in die Stadt gekommen. Wir hatten ernsthafte Probleme mit einem Zauberer, mehr jedenfalls, als unser Kräuterheiler bewältigen konnte.«


    »Was für Probleme?« fragte Cymric.


    »Ein gemeiner Zwerg. Wurde dabei erwischt, wie er sich Teile von Vorfahren aneignete, die im Gildenmausoleum begraben sind. Als wir ihn festnehmen wollten, hat er einem halben Dutzend Männern die Knochen gebrochen. Drei weitere hat er verbrannt – von innen heraus. Durch die Hitze schmolzen ihre Skelette zusammen.« Die Augen des Trolls verengten sich zu Schlitzen. »Sie liegen immer noch da. Der Stadtrat hat noch keine Entscheidung gefällt, wie sie begraben werden sollen. Dann hat der Zwerg noch ein paar Funktionäre der Gilde verletzt. Die Gilde hat das Geld für die Heiler aus Marrek aufgebracht, die per Luftschiff eingeflogen worden sind.«


    »Der Zwerg ist weg?« hakte Cymric nach.


    »Wir glauben es. Hat ein paar hundert Schafe mit einem Fluch belegt und ist dann verschwunden.« Der Troll zuckte die Achseln und versetzte dem Karren einen Hieb mit der flachen Hand. »Wir bringen euch zu den Heilem.« Er ging nach vorne und deutete eine Verbeugung vor dem Fahrer des Alekarrens an. »Der dämliche Mensch entschuldigt sich dafür, Eure erhabene Zwergenschaft aufgehalten zu haben. Und jetzt beweg den Wagen, und zwar sofort.«


    Die Blicke des Zwergs schossen von Troll zu Troll. Vor sich hin murmelnd zog er ein paar Kupfermünzen aus seinem Geldbeutel. Er hielt das Geld mit der linken Hand in die Höhe und zeigte mit der anderen auf die ineinander verkeilten Räder. Fünf der schmuddeligeren Zwerge traten aus der Menge vor und schoben den Alekarren. Sobald sich die Räder voneinander gelöst hatten, ließ der Fahrer die Zügel knallen, und die Ponys setzten sich in Bewegung. Die fünf Helfer liefen nebenher und erhielten ihren Lohn. Die Trolle bahnten dem Karren einen Weg durch die gaffende Menge. Colin folgte ihnen.


    Die Straßen verengten sich, bis sie die Stadtmauer erreichten. Die Tore waren mit Sigillen aus Kupfer und Messing beschlagen, Zauber, um Dämonen abzuwehren. Liffick mußte sehr rasch nach der Plage gegründet worden sein, als es nicht mehr nötig war, in Kaers zu leben, die Dämonen jedoch noch zahlreicher waren als heute. Sechs Zwergenwachen in besser aussehenden Umhängen waren am Tor postiert und beobachteten alle, die kamen und gingen. Der Medaillon-Troll redete mit den Zwergen, die dann einen kurzen Blick auf den Karren warfen. Zwei von ihnen grüßten mit dem Salut der throalischen Ehrengarde, indem sie sich zackig mit der Faust an die Brust schlugen.


    Der Karren rollte die Hauptstraße der Stadt entlang. Colin folgte den Trollen bis zu einem großen Haus. Alle sechs Schritt wölbten sich Steinbögen, die gerundete, mit Efeu bewachsene Mauern stützten. Zwischen jedem Bogen funkelte ein Fenster aus buntem Glas, das ebenfalls gerundet war, um zur Wand zu passen. Jedes Fenster war mindestens doppelt so groß wie Cymric. Die Motive der in den Fenstern dargestellten Szenen ähnelten sich alle: Zwerge, die tranken, Zwerge, die aßen, Zwerge, die sangen, alles Bilder von Feierlichkeiten. Als Cymric an einem Fenster vorbeikam, zapfte eine Buntglasfigur ein Faß an und bot dem Magier einen schaumbedeckten Krug an. Arm und Krug durchbrachen die Fensterscheibe. Cymric blinzelte. Die Illusion war ausgezeichnet, ein sehr kostspieliger Farbtupfer.


    Die Trolle dirigierten den Karren zu einer massivhölzernen Doppeltür. Der linke Flügel war geöffnet und mit der Statue eines Einhorns auf einer Klippe versperrt. Die Trolle wiesen Colin an, bei dem Karren zu warten, und bedeuteten Cymric, mit ihnen zu kommen.


    Das Innere wurde einerseits durch vielfarbige Lichtstrahlen erhellt, die durch die Buntglasfenster einfielen, andererseits vom sanften Licht unzähliger zartrosafarbener Lichtquarze, die in mehreren hoch oben an den Stützpfeilern angebrachten Leuchtern steckten. Reihen langer Tafeln waren umgedreht und aufeinander gestapelt worden, um Platz für Feldbetten zu schaffen. Der Saal beherbergte alles in allem vielleicht hundert Feldbetten, alle belegt. Musselintücher bedeckten diejenigen, denen ein Heiler nicht mehr helfen konnte. Lehrlinge der Gilde, die immer noch ihre Kittel trugen, waren als Krankenpfleger eingeteilt worden.


    Die Heiler hatten ihre Ausrüstung auf der polierten Rotholztheke des Saales abgestellt, die mit Karaffen, Röhren, Feuerringen, Edelsteinen, Amuletten, Büchern, Pelzen, Knochen, Schriftrollen, Kräutern und geschwärzten Bechergläsern übersät war. Hinter einem säuberlichen Pergamentstapel saßen zwei Zwerge, deren Federn in gleichmäßigem Tempo über das Papier kratzten. Beide Zwerge trugen eine weißgraue Tunika, doch damit endete die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Der dünne männliche Zwerg sah älter aus als die Knochen auf der Theke. Die plumpere Frau schien in Leandras Alter zu sein. Unter Berücksichtigung der höheren Lebensspanne der Zwerge schätzte Cymric sie auf etwa vierzig. Ihr linkes Auge war durch einen gelbgestreiften Achat ersetzt worden. Als sich die Trolle mit Cymric näherten, sah sie auf.


    Die beiden Trolle beugten ein Knie. Cymric verneigte sich, vielleicht ein wenig spät. Beide Trolle räusperten sich, wechselten einen Blick. Die Zwergin hob eine Augenbraue. Schließlich ergriff der Medaillon-Troll das Wort. »Herrin Pouika, wir möchten Euch bitten, Euch eine verwundete Schwertschwester anzusehen. Die Gilde bürgt nicht für sie...«


    »Dann wird sie für unsere Dienste bezahlen müssen«, sagte Pouika.


    »... aber sie hat eine Empfehlung Throals«, sagte der Troll, dessen Stimme sich ein wenig hob.


    Pouikas Augenbrauen zuckten. »Sie soll unsere volle Aufmerksamkeit erhalten, aber sie muß dennoch bezahlen.«


    Die Trolle erhoben und verneigten sich. Einer zeigte auf Cymric. »Ihr Magier kann das Honorar aushandeln. Vielen Dank, Herrin.« Sie klopften mit den Speeren auf den Boden, machten kehrt und marschierten im Gleichschritt zur Tür. Cymric blinzelte. Pouika wartete geduldig.


    »Leandra hat infolge eines Zaubers kein Gefühl in den Beinen. Ich glaube...«


    »Ich glaube, Meister Magier, Ihr solltet mir die Diagnose überlassen.« Pouika erhob sich von ihrem Stuhl und ging um die Theke herum. Während sie die Theke entlangschritt, nahm sie drei Kräuterbündel, einen runden Karneol und etwas an sich, das wie ein Spinnennetz aussah. Auf dem Weg durch die Reihen der Feldbetten hielt sie der Blick eines Patienten auf. Es handelte sich um einen jungen Zwerg mit zugeschwollenen Augen, gelblicher Haut und kahlen Stellen im Bart. Pouika kniete nieder und flüsterte ihm etwas zu. Er schüttelte zögernd den Kopf. Pouika seufzte und betrachtete die Kräuterbündel. Sie erhob sich und holte einen Krug Wasser, der neben dem Feldbett eines anderen Patienten stand. Sie überredete den Zwerg, zu trinken, ein ganzes Bündel Kräuter zu kauen und dann noch etwas mehr zu trinken. Sie flüsterte wieder und lächelte ihm zu. Der Zwerg erwiderte das Lächeln, wenn auch schwach. Pouika setzte ihren Weg zu Colins Karren fort.


    »Wir sind knapp an Arzneien, Magier. Die Großzügigkeit der Gilde hat Grenzen « Pouikas Stimme klang ruhig, weder verbittert noch wütend. Sie stellte einfach Tatsachen fest. »Wenn Ihr nicht bezahlen könnt, was Eure Schwertschwester braucht, bin ich vermutlich nicht in der Lage, ihr zu helfen.« Sie erreichte den Wagen und zögerte vor der für menschliche Beine ausgelegten Trittleiter. Colin half ihr hinauf, dann kletterte Pouika mit so viel Würde in den Karren, wie sie aufbringen konnte.


    »Wie geht es uns heute, Schwertmeisterin?« Sie legte Leandra den Karneol auf die Stirn.


    Leandras Gesicht erstarrte zu einer höflichen Maske, ihr Lächeln war liebenswürdig, doch ohne Wärme. »Ich muß meine Beine wiederhaben.«


    Pouika nickte. »Wir werden sehen, was sich machen läßt. Zuerst muß ich wissen, welche Schäden angerichtet wurden.« Sie nahm den Karneol und fuhr langsam mit ihm Leandras Körper entlang. An den Hüften hielt sie inne und beschrieb kreisförmige Bewegungen, dann orientierte sie sich wieder eine Handspanne nach oben. Die Heilerin legte den Karneol beiseite und legte Leandra die Hände auf die Hüften. Cymric spürte, wie Fäden gewoben wurden, ein leichtes Wabern im Astralraum, dann wurde der Zauber erwirkt. Pouika schloß ein paar Sekunden lang die Augen. Ihr Atem paßte sich genau dem Leandras an. Als die Heilerin die Augen wieder öffnete, waren sie geweitet, und die Augenbrauen waren hochgezogen. Sie betrachtete Leandra.


    »Ihr habt Glück, daß ihr noch lebt. Ihr müßtet eigentlich tot sein. Euer Rückgrat ist an zwei Stellen gebrochen, und Ihr habt Verletzungen an Darm und Leber.«


    Leandra schluckte. »Wie lange dauert es, bis ich wieder gesund bin?« Sie sah Pouika direkt an.


    Die Heilerin wich ihrem Blick aus. »Es würde helfen, wenn ich wüßte, was Euch am Leben erhalten hat. Wenn wir das verstärken können, bestehen gute Aussichten.«


    Cymric griff in seinen Rucksack und holte die Garlen-Flasche heraus. Er zeigte sie Pouika. »Wir wurden bei einem Schrein Garlens angegriffen. Dort habe ich auch diesen Trank gefunden. Er schien Leandra zu helfen.«


    Pouika betrachtete Leandra und musterte dann die Flasche. Ihr Blick irrte zu Leandra zurück und richtete sich dann endgültig auf die Flasche. »Die Flasche war voll?« Ihre Stimme war heiser. Als Cymric nickte, deutete Pouika auf die Flasche. Cymric zögerte einen Augenblick, bevor er sie ihr gab. Die Heilerin öffnete sie und fächelte sich mit der Hand den Duft zu. Dann neigte sie die Flasche, bis ein Tropfen auf ihren Finger rann, und kostete die Flüssigkeit. Pouika schloß die Augen. Sie hielt sie geschlossen, während sie verkündete: »Der Hauch Garlens.«


    Cymric nahm an, ihr ehrfurchtsvoller Tonfall bedeutete, daß der Hauch Garlens etwas Gutes war. Er griff nach der Flasche, doch Pouika gab sie nicht her. Statt dessen winkte sie zwei Krankenpfleger mit einer Trage herbei. Sie trugen Leandra in das Haus. Colin raffte ihren persönlichen Besitz zusammen und begleitete sie. Pouika wandte sich an Cymric.


    »Die Lebenskraft Eurer Freundin hat nicht gereicht, um den durch den Zauber angerichteten Schaden zu verkraften. Ohne die Gnade Garlens und ihr Geschenk an Euch wäre sie gestorben. Garlens Leben erhält Eure Freundin.«


    Cymric runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich Euch richtig verstehe.«


    Pouika rümpfte die Nase. »Als Eure Freundin an der Schwelle des Todes stand, gab Garlen ihr etwas von ihrer eigenen Lebenskraft, um das Verlangen des Todes nach einem Geist zu befriedigen. Durch den Hauch Garlens tut sie dies auch weiterhin. Doch das Tor zum Tod bleibt so lange geöffnet, bis die Verletzungen geheilt sind.«


    »Könnt Ihr dieses Tor schließen?«


    Pouika nickte geistesabwesend. »Wir haben die meisten dafür erforderlichen Arzneien. Wenn die Gilde hört, daß Garlen Eurer Freundin zu leben bestimmt hat, bezweifle ich, daß sie das Risiko ein- gehen und Garlen verärgern wird, indem sie ihre Hilfe verweigert.« Pouika schloß noch einmal die Augen. »Was die Bezahlung anbelangt, begnügen wir uns mit dem Rest des Tranks plus vierhundert Silberstücke für Arzneien, um anderen Patienten das Leben zu retten.«


    Cymric öffnete den Mund, um zu widersprechen, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Habt Ihr eine Ahnung, wo sich ein unternehmungslustiger Magier vierhundert Silberstücke verdienen kann?«


    Pouika schaute verärgert drein, dann wurde ihre Miene freundlicher. »Der Geisterbeschwörer hat eine große Anzahl von Schafen verflucht. Sie liegen apathisch auf einem Hügel außerhalb Lifficks, rühren sich nicht und essen kaum. Trefft eine Abmachung mit der Bauerngilde und hebt den Fluch auf, wenn Ihr Euch auf derartige Magie versteht.«


    Cymric richtete sich zu voller Größe auf, was nicht die erhoffte Wirkung zeigte, da Pouika sich immer noch im Karren aufhielt. »Magier kennen sich mit Flüchen aus.«


    »Dann lasse ich nach einem Gildenvertreter schicken, mit dem Ihr reden könnt.« Pouika kletterte nach vorne, und Cymric half ihr beim Absteigen. Die Heilerin kehrte mit der Garlen-Flasche zur Theke zurück, während Cymric zu Leandra ging, die mittlerweile auf einem der Feldbetten lag. Sie war gerade so weit bei Bewußtsein, daß sie seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Vielleicht hatte sie sich in dem Gefühl fallen lassen, daß sich jetzt die Heiler um sie kümmern würden. Cymric hockte sich neben ihr Feldbett und redete von einer interessanten Bäckerei, die er auf dem Weg in die Stadt gesehen hatte, von dem Schafproblem und davon, daß Leandra in ein paar Tagen wieder auf den Beinen sein würde. Cymrics Monolog verlor sich. Er saß schweigend da und hielt Leandras Hand, bis der Vertreter der Bauerngilde erschien.


    Der Gildenvertreter war ein Zwerg mit enormer Körperfülle und halboffizieller Miene, der mit rostfarbenem Samt und modischen Stiefeln bekleidet war. Er stellte sich als Worthro vor und erbot sich, Cymric zum Schafshügel zu bringen, um das Problem an Ort und Stelle in Augenschein zu nehmen. Cymric ging auf den Vorschlag ein.


    Cymric und Worthro verließen die Stadt über eine ungepflasterte Straße. Sie wurden von vier Zwergenwachen begleitet, die sie vor dem schützen sollten, was Worthro ›das Warzenelement in der Stadt‹ nannte. Der Weg zum Schafshügel war nur drei Meilen lang, doch Worthro blieb so oft stehen, um über den Preis für Cymrics Dienste zu feilschen, daß dieser davon überzeugt war, sie hätten in der Zeit, die sie dafür benötigten, auch neun Meilen zurücklegen können, wären sie ohne Unterbrechung durchmarschiert. Cymric verlangte fünfhundert Silberstücke für seine Dienste. Davon rückte er trotz Worthros verbaler Kunststücke, die einem Höfling zur Ehre gereicht hätten, nicht ab. Worthro murmelte etwas von einem widerspenstigen Prahler, erklärte sich dann aber mit dem Preis einverstanden.


    Der Hügel war vielleicht fünfzig Schritte hoch und durchmaß eine Viertelmeile. Im Gras lagen Hunderte von Schafen, von denen einige kläglich blökten und andere angelegentlich das Gras vor ihren kauten. Mehrere Bauern und Knechte standen herum und beobachteten die Schafe. Ein paar bemühten sich, die außen liegenden Schafe dazu zu bringen, sich zu bewegen. Niemand betrat den Kreis, den die Schafe bildeten. Cymric sah auch den Grund dafür: Etwa hundert Schritt entfernt lag ein dunkelhäutiger Bauer mit schweißnassem Bart auf dem Rücken. Gelegentlich bewegte er Arme oder Beine, wobei er jedesmal aufschrie.


    Einer der Bauern kam zu ihnen und begrüßte sie. »Jol ist hinter seinem Widder hergerannt. Es hat ihn heute früh am Morgen erwischt. Der Widder ist auch noch da.«


    Worthro nickte weise und betrachtete den Hügel. Dann schlug er Cymric auf den Rücken. »Arak, ich habe einen Magier mitgebracht, der dieser Plage ein Ende bereiten wird.« Der Gildenvertreter strahlte Cymric an. »Macht Euch an die Arbeit, Sohn!«


    Cymric grüßte, indem er sich mit seinem Stab an die Stirn tippte, und wandte sich dann dem Hügel zu. Er ließ eine Struktur in eine Matrix gleiten und umgab seine eigene Struktur mit dem dazugehörigen Zauber, um seinen Astralsinn zu verstärken. Der Hügel wurde zu einem dunklen Fleck, der eine verschwommene Erinnerung in Cymric wachrief, bei der ihn ein unbestimmtes Unbehagen überkam. Er erwirkte den Zauber ein zweitesmal und fügte diesmal etwas von seiner Lebenskraft hinzu, um die Dunkelheit zu durchdringen.


    Er registrierte eine Verschiebung der astralen Energie und sah drei gewaltige kupferfarbene Helixarme, die sich über die Reichweite seiner astralen Sinne hinaus erstreckten. Wo die Arme zusammentrafen, waren Hunderte stacheliger Linien, wie Rosendornen, die zu Haken gekrümmt waren. Es war der Geistfänger aus dem Brunnen. Nur, daß er jetzt zehnmal so groß war.

  


  
    24.


    Astrale Bilder von Dornenranken verblaßten und wichen der Außenwelt. Die Schafe und der arme Jol lagen an Stellen, die den Positionen der Ranken oder Tentakeln entsprachen. Der Geistfänger hatte sie am Haken. Einige Schafe waren tot, die anderen waren dem Tod unterschiedlich nah. Also, Ungeheuer, was machst du hier? Außer Schafe zu töten?


    Cymric ging um den Hügel herum, wobei er wiederum auf innere Sicht wechselte. Dabei hielt er einen Achtungsabstand zwischen sich und den nächsten Ranken. Beim letztenmal hatte er »Magie Neutralisieren benutzt, um den Griff des Wesens um ihn selbst zu sprengen. Diesmal hielt es Hunderte anderer Lebewesen fest. Cymric würde wahrscheinlich für jedes einzelne die Magie neutralisieren müssen, während er gleichzeitig vermeiden mußte, seinerseits von dem Geistfänger erwischt zu werden. Die Erfolgsaussichten waren für seinen Geschmack zu schlecht.


    Vielleicht konnte er das Wesen davon überzeugen, zu verschwinden und dabei Jol und die Schafe freizulassen. Er bezweifelte, daß der Geistfänger viel von einem gewandten Unterhalter hatte, geschweige denn ein Kenner sprachlicher Feinheiten war. Cymric würde sich einer etwas primitiveren Methode bedienen müssen. Er sann über seine Möglichkeiten nach. Er wollte fünf Dinge tun: astral spüren, die Magie des Wesens neutralisieren, sich seinem Griff entziehen und über eine rasche Angriffsmöglichkeit auf kurze und eine langsamere, aber dafür stärkere Angriffsmöglichkeit auf längere Distanz verfügen. Dafür standen jedoch nur drei Matrizen bereit. Rohe Magie in unmittelbarer Nähe eines Geistfängers zu erwirken, wäre wahrhaftig dumm gewesen. Also war es an der Zeit, den Plan zu ändern.


    Cymric ging zu den wartenden Bauern und Knechten zurück. In Gedanken vertieft, deutete er mit seinem Stab träge auf den Hügel. »Das Problem liegt nicht in einem Fluch begründet, sondern in einem astralen Ungeheuer von der Größe des Hügels.« Worthro erbleichte, während die anderen Worthro hilfesuchend ansahen. Die Wachmänner zappelten herum, ein paar spielten mit den Schäften ihrer Äxte, ein anderer kümmerte sich um den Sitz seines Helms. »Ich habe dieses Wesen schon einmal besiegt, aber jetzt ist es noch mächtiger.«


    Worthro rieb sich mit einem Finger über den Schnurrbart. »Siebenhundertfünfzig Silberstücke, wenn Ihr es auch diesmal besiegt.«


    Cymric war verärgert. Er wollte nicht erneut über sein Honorar verhandeln. Er wollte wissen, warum der Geistfänger hier war und wie er ihn vertreiben konnte. Er bedachte Worthro mit einem Blick, der besagte, »Laß mich in Ruhe, ich denke nach«.


    Worthro mißdeutete seine Miene. Er zupfte an den Ärmeln seines bunten und reich verzierten Hemdes, sah sich nach allen Richtungen um, als suche er etwas, und räusperte sich dann laut. »Also gut, fünfzehnhundert Silberstücke, wenn Ihr das Ungeheuer besiegt. Das ist unser letztes Angebot.«


    Cymric lächelte wehmütig. Gewiß eine bessere Bezahlung als die vierundzwanzigeinhalb Silberstücke in Doppelkinn. Er versuchte sich den ganzen Vorgang einzuprägen. Vielleicht konnte er daraus etwas lernen, was es ihm in Zukunft erleichtern würde, höhere Honorare zu verlangen. Sein Zögern machte Worthro noch nervöser. »Fünfzehnhundert klingt angemessen.« Worthro lächelte erleichtert und trat einen Schritt vor, um Cymric die Hand zu schütteln. »Aber ich brauche die Hilfe einiger anderer.«


    Worthro blieb mit ausgestreckter Hand stehen. »Was für Hilfe?«


    »Wenn ich die Schafe befreie, sind einige vielleicht zu schwach, um sich allein aus dem Gefahrenbereich zu entfernen. Ihr müßt sie holen, während ich das Ungeheuer beschäftige.«


    Worthro schaute zweifelnd drein und leckte sich die Lippen, während er nach einer Antwort suchte. Einer der Bauern kam zu ihnen, klopfte Worthro auf die Schulter und sagte: »Du brauchst dir deswegen nicht den Bart zu zerzausen. Wir helfen dem Magier.« Worthro nickte weise, doch die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken.


    Cymric setzte sich, wobei er schon Strukturen in seinem Geist herumschob, bevor er den Boden berührte. Er schob die Strukturen für den raschen Angriffszauber und das Neutralisieren von Magie in die Matrizen und nahm sich dabei auch die notwendige Zeit, jede Struktur ganz präzise auszurichten, so daß eine Wiederholung des Mißgeschicks vor Corthy unmöglich war. Er verstärkte noch einmal seinen Astralsinn und ersetzte die Struktur dann eiligst durch die Struktur für den Sprungfeder-Zauber. Cymric hielt den Atem an, als er die letzte Struktur an Ort und Stelle dirigierte. Sie hielt. Er stand auf und nickte der Gruppe der Bauern und Knechte beiläufig zu. Sie beobachteten ihn stoisch wie eine Viehherde, als er zum Fuß des Hügels ging.


    Er beschloß, mit einigen Schafen zu beginnen. Wenn seine Technik einiger Verfeinerungen bedurfte, hätte das Hammel zum Abendessen anstelle den Tod eines Bauern zur Folge. Er ging langsam, während er ein Mutterschaf in der Nähe beobachtete, dessen Augen mittlerweile fast die schwarze Farbe seines Gesichts angenommen hatten, das aber immer noch atmete. Cymric wob einen Faden für seinen Neutralisierungszauber, und die astrale Störung erregte die Aufmerksamkeit des Geistfängers. Beim ersten Hinweis auf eine Veränderung im Astralraum wich Cymric energisch zurück und verlor dabei seinen Faden. DoRNenranken schossen durch die Erde und rissen ein Loch in die Aura der lebenden Erde, wenngleich es in der Außenwelt nicht zu sehen war. Die Tentakel schraubten sich nach oben, dann zogen sie sich wieder zurück und verschwanden aus Cymrics astralem Blickfeld.


    Die Bauern schrien bei Cymrics plötzlichem Rückzug auf, doch er hob den Stab und schwenkte ihn langsam. Die anschließenden Hurra-Rufe der Bauern klangen halbherzig. Cymric konzentrierte sich daraufhin wieder auf das Problem. Die Dornenranken hatten ' etwas Vertrautes an sich. Sie bewegten sich auf eine Weise, die derjenigen der Domen-Schutzvorrichtung des Ristular-Kalenders ähnelte. Das brachte Cymric auf den Gedanken, daß Maeumis sowohl hinter der Magie des Kalenders als auch hinter der des Geistfängers steckte. Die Magie war gleich geartet. Vielleicht hatte Maeumis die Schutzvorrichtung des Kalenders dem Geistfänger nachempfunden. Vielleicht waren beide auch nur das Resultat eines einzigen alten Zauberbuchs. Wahrscheinlich hatte Maeumis beides geschaffen. Cymric verdrängte seine Zweifel. Die Antwort kam ihm ebenso richtig vor wie die Schlußfolgerungen, aus denen er sie abgeleitet hatte.


    Er zapfte den Faden an, den er vor ein paar Tagen mit dem Kalender verwoben hatte, und Hals und Brust verkrampften sich, als er die Energie vom Faden in seine eigene Struktur umleitete. Sein Puls beschleunigte und verstärkte sich. Cymric spürte ihn an den Schläfen und am Hals pochen. Sein Wissen über den Kalender und seinen Schöpfer Maeumis wurde zu einem spürbaren, prickelnd kalten Ziehen in seinen Gliedmaßen, das seine Magie gegen Maeumis und die Konstrukte dieses Geisterbeschwörers stärkte. Die Kälte strömte aus seinen Gliedmaßen heraus, wurde von den Spitzen seiner Finger und Zehen reflektiert und raste zu seinem Kopf zurück. Cymric spürte einen Schlag gegen die Schädeldecke, als habe jemand in seinem Kopf einen Schneeball geworfen. Die Kühle schmolz dahin und tropfte aus seinem Kopf, um sich in der Umgebung seines Herzens zu einer Art Teich zu sammeln. Seine Herzschläge kräuselten die Oberfläche dieses Teichs zwar nicht, erwärmten ihn aber. Als Cymric den Teich nicht mehr spüren konnte, wußte er, daß sein Wissen über den Kalender zu einem Teil von ihm geworden war.


    Cymric erwirkte den Sprungfeder-Zauber, und das Blut in seinen Beinen pulsierte. Er lächelte, zog die Augenbrauen kraus und ging zu dem Mutterschaf. So, Ungeheuer, mal sehen, ob du noch mit Meister Maeumis verbunden bist. Er wob einen Faden für die Struktur des Neutralisierungszaubers, wobei ihn die Tatsache, daß der Faden jetzt einen stärkeren Eindruck machte, zusätzlich ermutigte. Wiederum erregte die Störung des Astralraums die Aufmerksamkeit des Geistfängers. Diesmal wich Cymric nicht zurück, sondern richtete seinen Zauber gegen das Mutterschaf. Sein Astralsinn sah einen Blitz und dann das Umsichschlagen einer Ranke, die sich von dem Mutterschaf zurückzog. Cymric sprang, als die Ranke ihn zu packen versuchte, wobei er sich bemühte, die Bewegungen nachzuahmen, mit denen er der Domen- Schutzvorrichtung des Kalenders ausgewichen war. Die Ranke verfehlte ihn.


    Das Schaf blökte, kam auf die Beine und stürzte dann wieder zu Boden. Cymric erwirkte seinen dritten Zauber, den Gedankendolch, eine Klinge aus mentaler Energie, die eine Ranke traf. Ein Gefühl des Triumphs verlieh ihm neue Kraft. Der Gedankendolch leuchtete heller auf als üblich, zog Kraft aus seinem Wissen über den Kalender. Also war Maeumis tatsächlich für den Geistfänger verantwortlich.
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    Cymric sprang hoch in die Luft und stieß einen Jubelschrei aus, den die Bauern als Signal zum Eingreifen auffaßten. Zwei von ihnen rannten zum Schaf, und ihre stämmigen Beine stampften mit ungelenken Schritten über den Boden. Cymric sprang und schleuderte Gedankendolche auf die Ranken, während die Bauern die Rettung des Schafs vollzogen. Als die beiden das Schaf in Sicherheit gebracht hatten, wob Cymric den Faden für den nächsten Neutralisierungszauber. Er empfand eine beruhigende Gelassenheit, als sich der Faden säuberlich in die Struktur einpaßte. Mitten im Weben mußte er einmal springen, doch es gelang ihm, seine Konzentration in der Luft und bei der harten Landung aufrechtzuerhalten. Dann ließ er den Zauber wirken und befreite damit ein weiteres Schaf, das noch genügend Energie und Instinkt besaß, um hügelabwärts und damit weg von der Kreatur zu laufen. Als er sah, daß auch andere Schafe blökten und sich schwankend aufrichteten, folgerte Cymric daraus, daß der Geistfänger seine Ranken wohl von den Geistern jener Tiere abgezogen haben mußte, um sich um ihn zu kümmern.


    Er war ein wenig knapp an Lebensenergie, aber einem Toten nützte sie nichts mehr. Besonnener Einsatz seiner Lebensenergie, um seine Magie zu verstärken, mochte den Ausschlag zu seinen Gunsten geben. Sein Astralsinn warnte ihn einen Sekundenbruchteil, bevor der Angriff erfolgte. Er unterstützte seinen Sprung mit einer winzigen Menge seiner Lebensenergie und schlug einen Salto durch ein Dickicht von Ranken. Er landete auf den Füßen und sprang und hüpfte dann in einem unregelmäßigen Rhythmus weiter den Hügel hinauf. Die Bauern beeilten sich, Schafe vom nun unter ihm liegenden Hang zu retten. Jedesmal, wenn Cymric die Bewegung einer Ranke spürte, nahm er sie mit einem Gedankendolch aufs Korn.


    Er bewegte sich schnell und versuchte, dabei jedes Schema zu vermeiden. Die zunehmende Anzahl Ranken erschwerte das Ausweichen immer mehr. Bevor die Wirkung des Sprungfeder-Zaubers nachlassen konnte, erwirkte er ihn neu. Die Bauern zogen sich zurück, wobei sie die Schafe trugen, die nicht mehr aus eigener Kraft laufen konnten, und die anderen vor sich her trieben. Cymric sprang jetzt wieder hangabwärts, dorthin, wo Jol lag. Aus seinem Sprung wurde eine Pirouette, als er den Ranken des Ungeheuers erneut auswich. Er landete dicht vor Jol. »Bist du kräftig genug, um davonzulaufen, wenn ich dich befreie?«


    Jol nickte. Stunden in der prallen Sonne hatten sein Gesicht gerötet. Cymric wob einen Faden und erwirkte den Zauber, der Jol in die Brust traf. Mit seiner inneren Sicht sah er, wie ein sanftes blaues Licht Jols Struktur durchströmte. Er kroch jetzt auf die anderen Bauern zu. Cymric schlug ein Rad in die andere Richtung. In seinem Rücken flammten Schmerzen auf, als ein paar Dornen des Ungeheuers über seinen Geist kratzten. Er schrie wütend auf und antwortete mit einem Gedankendolch, der durch eine knisternde Portion seiner Lebensenergie verstärkt wurde. Der astrale Strudel, der entstand, als der Zauber sein Ziel traf, blendete Cymric fast. Welle um Welle leuchtenden weißen Feuers brandete über ihn hinweg, ohne ihn zu verbrennen, doch sein Geist schaukelte wie eine Flasche auf einem sturmgepeitschten Ozean. Verwirrt hielt er einen Augenblick inne, um sich in der Außenwelt zurechtzufinden. Er hatte noch niemals einen derart mächtigen Gedankendolch erwirkt, und nun war ihm leicht schwindlig.


    Der Geistfänger reagierte ein wenig anders. Überall blökten jetzt Schafe und rappelten sich auf. Cymric wußte ganz genau, wohin sich die dadurch freien Ranken orientieren würden. Er sprang den Hügel hinauf und strebte dem Zentrum des Wesens entgegen. Er hoffte, das Wesen würde es nicht riskieren, sich selbst zu treffen, sondern in seinen Bemühungen nachlassen.


    Das Wesen war jetzt völlig außer sich und schlug mit seinen Tentakeln blind um sich. Sie stießen zusammen, lenkten sich gegenseitig ab, verknoteten sich. Cymric geriet in Panik und wäre beinahe in ein Gewirr dorniger Ranken gesprungen. Doch dann wurde ihm klar, daß der Geistfänger dümmer war, als er gedacht hatte, und er suchte nach einem Weg, wie sich diese Schwäche ausnutzen ließ. Er verhielt sich eine Weile völlig still in der Hoffnung, das Wesen werde weiterhin planlos um sich schlagen, anstatt ihn gezielt zu jagen. Er schaute auf das Maul des Wesens, das in wechselnden Farben aufleuchtete, Kupfer, Orange, Gelb, Smaragd, Saphir. Das Maul hatte eine seltsame Form, die durch seine ›Zähne‹ zustandekam und sich durch die Anordnung der um das Maul gewobenen Fäden wiederholte. Das Gesamtbild erinnerte Cymric an die Metallpuzzles, die throalische Kaufleute gern zusammensetzten, nur daß diesem Puzzle das Mittelstück fehlte. Der Geistfänger war für einen ganz bestimmten Zweck geschaffen worden und würde vollständig sein, wenn eine Struktur der korrekten Gestalt sein Maul füllte.


    Die Farbe des Wesens änderte sich erneut, und aus dem Saphirblau wurde wieder der Kupferton. Die Ranken begannen sich zu entwirren. Das Maul wich vor ihm zurück. Cymric wartete so lange, wie er es eben noch wagte, dann sprang er durch eine Öffnung in dem Dornengewirr. Nachdem er sechzig Schritt weit gesprungen war, blieb er stehen, um einen Blick zurück zu werfen.


    Der Geistfänger machte sich davon. Cymric folgte ihm vorsichtig und hielt dabei so viel Abstand, daß sich das Wesen immer am Rande seiner astralen Wahrnehmung befand. Er verfolgte das Ungeheuer, bis er es unter die schimmernden Flecke elementaren Wassers gleiten sah, das die Flußströmung mit sich brachte. Cymric beobachtete es noch einen Augenblick, dann hob er seinen Stab und rief: »Flieh, du vermaledeite Ansammlung astralen Abschaums! Und komm nicht mehr zurück!«


    Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Zwei Zwergenwachen standen dort, sowie Jol und ein anderer Bauer. Die übrigen Bauern waren wahrscheinlich mit ihren Schafen beschäftigt. Worthro mußte zu dem Schluß gekommen sein, daß es unter seiner Würde war, einem Magier zu folgen, der wie ein Floh hüpfte. Der kleinere Wachmann trat vor. »Also ist es weg.« Cymric nickte. Der Zwerg räusperte sich auf eine Weise, aus der Cymric nicht schlau wurde, doch dann verpaßte er Cymric einen Faustschlag gegen die Schulter, wie es bei Kriegerkameraden üblich war. Cymric zuckte zusammen und war froh, daß Leandra ihrer Anerkennung nicht auf diese Weise Ausdruck verlieh.


    Jol trat vor, gestützt von der Hand des anderen Bauern. Als er Cymrics Hand nahm, war sein Griff stark, doch seine Hand zitterte. »Danke. Wir haben ein Sprichwort, das besagt, daß Zauberkundige alles tun, um ehrlicher Arbeit auszuweichen und nur ja nicht den Rücken zu beugen. Jol Cathcart weiß jetzt, daß dieses Sprichwort unwahr ist, und das werde ich jedem sagen, der Euch oder Euren Stand schlecht zu machen versucht.« Jols Mund blieb noch eine Sekunde offen stehen, aber er wußte nichts mehr zu sagen. Cymric war verlegen und schwieg daher ebenfalls. Jol ließ seine Hand los und machte dann auf die Schulter des anderen Bauern gestützt kehrt.


    Der Wachmann nickte in Richtung Liffick. Cymric setzte sich in Bewegung, und die Wachen begleiteten ihn. Die Nachricht mußte ihnen vorausgeeilt sein, denn die Bewohner der Stadt musterten ihn jetzt neugieriger, eher verstohlen denn feindselig, als sie die Stadt erreichten. Der kleinere Wachmann stieß Cymric in die Rippen. »Worthro wird versuchen, Euch zu betrügen. Er zahlt gerne mit einem einzigen großen Beutel und glaubt, daß es niemand auf sich nimmt, eine so große Summe wie fünfzehnhundert Silberstücke vor ihm abzuzählen. Wahrscheinlich wird er versuchen, Euch hundert oder auch zweihundert zuwenig zu bezahlen.«


    Cymric blinzelte. Er hatte seinen Lohn völlig vergessen. Abgesehen davon, daß er Pouika damit bezahlen konnte, war ihm das Geld nicht wichtig gewesen. Doch nun, wo ihn jemand betrügen wollte, wurde er wütend. »Ich zähle jedes einzelne Silberstück. Langsam, um Worthro schwitzen zu sehen.«


    Der größere Wachmann gab vor, die Unterhaltung nicht zu hören. Der kleinere grinste. »Ich habe eine bessere Idee, wenn Ihr erlaubt, die mir auch passender erscheint. Die alte Ilka zählt immer das Geld, das wir ausbezahlen. Sie mag es nicht, wenn die Gilde ihre Versprechen nicht hält. Ich kann sie dazu bringen, Euch wissen zu lassen, wieviel im Beutel ist.«


    Cymric hob die Augenbrauen. »Dann kann ich auf geheimnisvolle Magierart den genauen Betrag verkünden. Und Worthro doppelt schwitzen lassen, wenn die Münzen gezählt werden.« Das Grinsen des Wachmanns wurde breiter. Cymric lachte. »Vielen Dank, Herr Gardist. Dürfte ich mir erlauben zu fragen, warum ihr Wachmänner umherziehenden Magiern gegenüber so hilfsbereit seid?«


    »Ich verteidige nicht gerne Leute, die ihre Versprechen nicht halten. Man hat nur Ärger, und es lohnt sich nicht.« Das Gesicht des Wachmanns nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Meine Schwester ist eine Magierin und hatte auch schon mit Leuten von Worthros Schlag zu tun. Der Trick stammt von ihr. Ihr wißt schon, von Magier zu Magier.«


    Cymric lächelte, dann grinste er über das ganze Gesicht. »Dann wird es mir eine Ehre sein, eine so hervorragende Tradition fortzusetzen.«


    Sie erreichten die Stadtmauern und wurden eingelassen, wobei Cymrics Wachmänner und die Torwachen leise miteinander flüsterten. Cymric bat seine Eskorte, ihn zu Leandra zu bringen. Die beiden salutierten und gingen einen Schritt voraus. Cymric ließ sich durch den Kopf gehen, was er erfahren hatte, und betrachtete dadurch das, was er bereits wußte, in einem ganz neuen Licht. »Sagt, befindet sich das Mausoleum innerhalb der Stadtmauern?«


    Die Frage überraschte die Wachmänner, und ihre Mienen verhießen, daß Magier wohl doch ein wenig rätselhafter als erwartet waren. Der größere Wachmann antwortete. »Ja, Herr, direkt neben dem Gildenhaus.«


    Die Wachmänner setzten Cymric mit einem Stampfen ihrer Stiefel und einer gezierten Gebärde mit den Äxten bei den Heilem ab. Cymric machte sich auf die Suche nach Pouika und fand sie bei der Arbeit vor: Sie destillierte ein neues Gebräu. Er unterbrach sie bei der Arbeit, doch ihre Verärgerung über die Störung legte sich rasch, als sie sah, daß er es war. »Die Nachricht ist Euch vorausgeeilt. Gute Arbeit.«


    »Vielen Dank. Ich werde Euch morgen bezahlen, nachdem ich mein Geld von der Bauerngilde bekommen habe.«


    Pouika nickte, dann tippte sie mit einem Glasstab gegen den Destillierkolben aus Kupfer. »Der Hauch Garlens reicht aus, um daraus die Basis für ein gutes Dutzend Tränke herzustellen. Die meisten anderen Zutaten hat die Gilde herausgerückt. Eure Ankunft hat mir dabei geholfen, einen Haufen Leben zu retten.«


    »Einschließlich Leandras?«


    Pouika blies die Wangen auf. »Sie wird es mit Sicherheit überleben. Sie ist zäh und genießt Garlens Wohlwollen. Ich würde sagen, in einer Woche ist sie wieder auf den Beinen und in vier Wochen, vielleicht sogar in dreien wieder gesund.«


    »Warum verzieht Ihr dabei das Gesicht?«


    »Eure Schwertmeisterin vermittelt mir den Eindruck, als plane sie, in ein, zwei Tagen weiterzuziehen, ob ihre Beine dann funktionieren oder nicht.«


    Cymric schnaubte. Er rollte den Stab zwischen den Händen und traf dann eine Entscheidung. »Laßt diesen Magier einmal ausprobieren, wie er mit Kranken umgehen kann. Vielleicht kann ich sie überreden, noch eine Weile zu bleiben.« Er verbeugte sich vor der Heilerin, die sich sofort wieder an die Arbeit machte. Cymric ging vorsichtig durch die Reihen der Feldbetten. Er mußte einem Zwerg im Delirium erklären, daß er kein Heiler war, während er sich so sanft wie möglich seinem Griff zu entziehen versuchte.


    Er fand Leandra, die jetzt ein wenig höher lag, da sie durch ein Kissen gestützt wurde. Ihre Rüstung lag neben ihrer Koje, doch die Kette hing immer noch um ihren Hals. Das Schwert lag quer über ihrem Schoß, und die rechte Hand ruhte auf dem Knauf. Sie betrachtete das Buntglasfenster und die Illusion eines Zwergenpaares, das einen komplizierten Volkstanz aufführte. Als sie Cymric sah, lächelte sie. »Hier glauben sie wohl, daß sie mich tagelang festhalten können. Sie kennen mich nicht besonders gut.«


    Cymric kniete sich neben ihr Lager. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich glaube, sie haben recht. Du solltest dir die Zeit nehmen, gesund zu werden.«


    Leandra richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Sie wollen, daß ich wochenlang hier bleibe, vielleicht sogar einen Monat. Soviel Zeit haben wir nicht.«


    Cymric schaute zu Boden und versuchte, sich genau zu überlegen, was er sagte, bevor er es sagte. »Ich glaube doch.«


    Leandra musterte sein Gesicht sehr sorgfältig. Ihr Mißtrauen war deutlich spürbar. »Du glaubst jetzt, daß die Daten anders sind als diejenigen, die der Kalender nennt?«


    Cymric schüttelte den Kopf. Tief im Innern seines Herzens spürte er, daß er recht hatte. Doch sein Selbstvertrauen schmolz, als er den stillen Grimm in Leandras Miene sah. Ihre Augenbrauen hoben und ihre Augen weiteten sich, während sie darauf wartete, daß er etwas sagte. Wenn er nicht bald das Wort ergriff, würde ihn der Mut gänzlich verlassen.


    »Leandra, die Prophezeiung ist eine Lüge.«
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    Leandra schlug ihn hart ins Gesicht und hinterließ einen brennenden roten Fleck auf seiner linken Wange. Ihr Gesicht erstarrte vor Schmerzen, als ihr Arm von der Wucht des Schlages herumgerissen wurde. Widerwillig ließ sie sich auf das Lager zurücksinken. Sie biß die Zähne zusammen, dann entspannten sich ihre Kiefer. »Hast du mit Brius darüber geredet?«


    Cymric rieb sich die Wange. Er dachte über ihre Frage nach und versuchte sich darüber klar zu werden, ob noch mehr dahinter steckte. »Nein, wenn du damit meinen solltest, ob wir einen Plan geschmiedet haben, dich von deinem Vorhaben abzubringen, bevor du Marrek erreichst.«


    »Du hast aber mit Brius über diese Prophezeiung geredet.«


    Cymric winkte ab, um anzudeuten, daß sie ganz falsche Schlüsse zog. »Kaum. Er hat nur gesagt, wenn ich herausbekäme, daß die Prophezeiung von dir verlangt, daß du dich in die Fänge Ristulars zu begibst, sollte ich dich besser begleiten.«


    Leandras Augen weiteten sich kurz, warme braune Flecken, von leuchtendem Weiß umgeben. Ihr Blick verlor an Konzentration. »Aber er wollte nicht mit mir nach Marrek gehen.«


    Cymric zögerte und rollte langsam seinen Stab zwischen den Händen. »Ich kann nicht für Brius sprechen und weiß auch nicht, was zwischen euch vorgefallen ist.« Er rutschte ein wenig herum, da er sich unbehaglich fühlte. Die Stellungsänderung konnte das Unbehagen nicht mindern. »Ich spreche als der Magier, von dem du die Wahrheit hören wolltest. Die Prophezeiung...« Cymric spürte, wie Ratlosigkeit in ihm hochstieg. Er hatte nur ein paar Fakten, seine magische Ausbildung und eine Intuition. Damit trat er einer der treibenden Kräfte in Leandras Leben entgegen. »Die Prophezeiung hat etwas Unechtes an sich.«


    Leandras Gesicht hätte aus Eis gehauen sein können – spitz, rein, kalt. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, die rechte Hand rieb abwesend über den linken Oberarm. »Und was kommt dir daran falsch vor?«


    »Ich habe gerade den Geistfänger aus Liffick vertrieben, den aus dem Brunnen in Doppelkinn. Er war größer und mächtiger, aber zweifellos derselbe.« Cymric legte seinen Stab auf den Boden und ballte die Hände zu einer Kugel zusammen. »Diesmal habe ich das Zentrum der Bestie gesehen. Ihre Struktur ist unvollständig und braucht noch eine andere Struktur, um ein Ganzes zu werden. Ich bin sicher, daß sie deine Struktur braucht. Wenn du mich deine Aura lesen lassen würdest, könnte ich mir Gewißheit verschaffen.«


    »Nicht heute, Magier. Zu anstrengend. Ich brauche meine Lebensenergie woanders dringender.« Leandra schloß ein paar Herzschläge lang die Augen. Ihr Gesicht entspannte sich mit jedem Atemzug mehr. »Also haben die Ristular ein Wesen, das mich umbringen soll. Die Prophezeiung sagt, daß ich Ristul töten werde. Also kann man mit Fug und Recht annehmen, daß sich die Ristular alle nur erdenkliche Mühe geben, um mich aufzuhalten.«


    »Der Geistfänger hat dich noch nicht angegriffen, obwohl er mindestens zweimal in deiner Nähe war. Seltsam für ein Wesen, das nur zu dem Zweck herbeibeschworen wurde, dich zu töten.« Cymric tippte Leandra auf den Ellbogen. »Ich glaube, der Geisterbeschwörer Maeumis hat diese Prophezeiung erfunden. Der Dämon Ristul hat vielleicht überhaupt nichts damit zu tun.«


    »Du hast zu lange an Pouikas Kräuterbeutel geschnüffelt!« sagte Leandra wütend.


    Cymric zählte seine Gründe an den Fingern ab. »Der Kalender ist Maeumis' Werk. Sein Name ist Teil der Struktur. Mein Wissen über die Struktur des Kalenders hat mir gegen den Geistfänger geholfen. Also ist auch der Geistfänger Maeumis' Werk.«


    Leandra blinzelte. Theoretische Magie war offenbar nicht ihre starke Seite. Sie lauschte gespannt, doch ihre Miene drückte Wachsamkeit aus.


    Cymric deutete auf die anderen Feldbetten. »Diese Leute wurden von der Magie eines Geisterbeschwörers niedergeworfen, von mächtiger Magie, der Sorte nämlich, die ich bei einem Geisterbeschwörer von Maeumis' Format erwarten würde.« Cymric hielt beide Zeigefinger hoch und bewegte erst den linken, dann den rechten. »Der Geisterbeschwörer geht, der Geistfänger kommt. Das kann kein Zufall sein. Ich glaube, der Geisterbeschwörer hieß Maeumis.«


    Leandra dachte darüber nach. Sie nickte zögernd. »Also arbeitet dieser Geisterbeschwörer für einen Dämonen. Die Legenden sind voll von derartigen Widerwärtigkeiten.«


    Cymric schüttelte beide Zeigefinger gleichzeitig. »Das glaube ich nicht. Maeumis wurde im Mausoleum entdeckt. Innerhalb der Stadtmauern, innerhalb der Schutzvorrichtungen Lifficks gegen die Dämonen. Wäre er besessen, gezeichnet oder im Besitz bedeutender Dämonenmagie, hätten die Schutzvorrichtungen auf ihn angesprochen. Doch das ist nicht geschehen. Für den Diener eines Dämons ist er bemerkenswert frei von dessen Einflüssen.«


    Leandra sah wieder wütender aus. »Also dient er ihm vollkommen freiwillig. Wir reden hier von einem Zwerg, der den Leuten die Knochen von innen zerschmelzt.«


    »Vielleicht.« Cymric breitete die Arme aus. »Aber eine weitere Sache, die mir seltsam vorkommt, ist die...« Cymric suchte nach den richtigen Worten, um jemandem, der kein Zauberkundiger war, zu vermitteln, was er meinte. »...Ähnlichkeit, der Geschmack, der dieser Magie anhaftet. Die Dornenschutzvorrichtung in diesem Kalender, die Schattenhydra, der Geistfänger.« Cymric schnippte mit den Fingern. »Und diese Leuchtquallen auf dem Rücken der Fledermäuse. Alle vielgliedrig, alle in der Lage, den Geist des Zielwesens zu spüren oder zu fangen. Die Wesen scheinen alle aus demselben Kapitel des Grimoirs eines Geisterbeschwörers zu stammen – verwandte Magie.«


    Leandra sah verwirrt aus und verzog dann schmerzerfüllt das Gesicht. Cymric hatte vergessen, daß er mit einer Schwerverletzten sprach. Er entschuldigte sich und erbot sich, Leandra etwas zu trinken zu holen. Ein Krankenpfleger entsprach seiner Bitte, indem er ihm einen Krug mit frischem Limonenwasser gab. Cymric ließ sich auf dem Rückweg Zeit, da er über einiges nachzudenken hatte. Bei Leandra angekommen, setzte er den Krug an ihre Lippen und ließ sie ein paar Schlucke trinken. Währenddessen ordnete er seine Gedanken. Er konnte ihr später noch mehr Einzelheiten berichten. Als Leandra ihm bedeutete, sie habe genug, stellte er den Krug zu Boden.


    »Ich glaube, Maeumis hat die Prophezeiung nur geschaffen, um dich in eine Falle zu locken.«


    Leandras Augen huschten zu den Bildern in den Buntglasfenstern. Langsam und gleichmäßig atmend, blinzelte sie ihn so oft an, daß er sich allmählich unbehaglich fühlte, während sie die Illusion zweier Zwerge betrachtete, die auf einem Tisch tanzten. Ein gepreßtes, schiefes Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht, während sie nur so dasaß. Das Lächeln war wie weggeblasen, als ihre Augen die Cymrics fanden. »Du hast doch sicher nichts gegen ein paar Fragen?«


    Cymric zuckte die Achseln. Leandra schluckte, bevor sie begann. »Das Wunder Garlens?«


    »Du meinst den Trank?«


    »Der Hauch Garlens ist ein Teil des Wunders. Pouika glaubt, die Passion hat mir etwas von ihrer eigenen Lebenskraft gespendet und mich dadurch so lange am Leben erhalten, bis der Trank wirkte.«


    Eine Unterhaltung über die Passionen, ihrer Motive und ihrer Wunder machte Cymric nervös. Religiöse Gespräche führten unweigerlich zur Frage des Glaubens. Leandra und Pouika glaubten, daß sich Garlen aktiv für Leandra eingesetzt hatte. Cymric konnte dagegen lediglich bestätigen, daß die Flasche voll gewesen war, als er sie gebraucht hatte. Sie konnte schon Tage oder Wochen dort gestanden haben.


    »Ich bin bereit einzuräumen, daß Garlen am Schrein eingegriffen und diesen Trank geschaffen hat.« Cymric breitete die Hände aus und hob die Schultern. »Aber ich kann nicht mit Überzeugung sagen, daß Garlen den Trank für dich geschaffen hat. Die Flasche kann schon vor langer Zeit für den ersten Wanderer vorbereitet worden sein, der sie brauchte.«


    Leandras Andeutung eines Lächelns zeichnete sich wieder auf ihrem Gesicht ab. Sie tippte sich mit der linken Hand an die Halskette. »Und das hier? Ist die Kette auch das Werk dieses Geisterbeschwörers?«


    Cymric rieb sich so heftig den Kopf, daß sein schwarzes Haar völlig zerzaust wurde. Die Halskette paßte nicht in seine Theorie der Prophezeiung. Sie paßte in überhaupt keine seiner Theorien. Warum besaß Leandra die Halskette? Woher hatte sie sie bekommen? Was sollte sie damit anfangen? »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, daß Maeumis die Kette erschaffen hat. Die Magie fühlt sich anders an.«


    Leandras Lächeln kehrte zurück, um sich diesmal zu halten. »Also gibt es zwei Dinge, Magier...« Sie fing sich rechtzeitig, um Cymrics Einwand abzuwehren. »Und zumindest eines davon steht im Widerspruch zu deiner Erklärung für die Prophezeiung: die Halskette.«


    Cymric ließ sich auf den Boden nieder, kreuzte die Beine und saß tief genug, um unter Leandras Feldbett hindurchsehen zu können. Er beobachtete die lederbesohlten Füße der Krankenpfleger, wie sie von Feldbett zu Feldbett gingen. Er lauschte ihren geflüsterten Fragen und den mühsamen Antworten der Patienten. Ein Pfleger blieb stehen, um Leandra zu fragen, ob alles in Ordnung sei, und ging dann weiter, als sie bejahte. Cymric straffte sich. Er tippte Leandra auf die rechte Hand, dachte einen Augenblick darüber nach und ließ dann seine Hand auf ihrer ruhen.


    »Leandra, du wolltest mich umbringen, als du besessen warst.«


    Sie wich seinem Blick zunächst aus, begegnete ihm dann jedoch wieder. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Ich weiß noch, daß es meinen Körper benutzt hat und dich mit dem Schwert töten wollte. Ich habe versucht, mich zu widersetzen.«


    Cymric ließ seine Hand auf ihrer, wobei er sich der Wärme der Berührung deutlich bewußt war. »Du hast versucht, mir zuerst die Hand abzuhacken und dann im Rückschwung den Arm. Genauso hast du Ragnar getötet, wie mir Gelthrain erzählt hat.«


    Leandra zog ihren Arm weg. Cymric folgte und legte seine Hand erneut auf ihre. Sie zog sie nicht wieder weg, sondern fing an zu weinen. »Du... behauptest, ich hätte Ragnar getötet.«


    Cymric leckte sich die Lippen und überlegte sich seine Antwort. »Ich glaube, du hast es getan.« Er umklammerte ihre Hand, während die Worte immer schneller aus ihm heraussprudelten. »Ich glaube, was am Schrein Garlens von dir Besitz ergriffen hat, hat auch vor sieben Jahren von dir Besitz ergriffen. Diesmal hat es das sogar geschafft, obwohl du dich auf geweihtem Boden befandest.«


    »Ich habe meine Halskette nicht getragen.«


    »Diesmal nicht. Aber beim ersten Mal schon.« Leandras Tränen flössen jetzt mehr als reichlich. Cymric kam sich wie ein Schuft vor. Er hatte damit gerechnet, nach der Wahrheit graben zu müssen, aber er hatte nicht damit gerechnet, bei Leandra das Innerste nach außen zu kehren, um sie zu finden. Er machte Anstalten etwas zu sagen, besann sich dann jedoch eines Besseren und ließ Leandra weinen. Er hielt auch weiterhin ihre Hand und strich ihr hin und wieder über das Haar. Er verwarf die Idee, sie in die Arme zu nehmen. Ihre Verletzungen würden solche Gesten zu schmerzhaft für sie machen. Nach einer Weile hatte sich Leandra ausgeweint.


    »Ristul hat die Macht, mich dazu zu bringen, meine Freunde zu töten«, sagte Leandra mit hohl klingender Stimme. »Ein guter Grund, mich alleine gehen zu lassen, Cymric.«


    Cymric schwieg eine Zeitlang, in der er einfach nur Leandras Hand hielt und bei ihr war. »Ich bitte dich, nicht zu gehen, weder mit mir noch ohne mich.« Er hob seine freie Hand. »Sieh mal, die Prophezeiung stinkt nach Maeumis. Ich glaube, er war es, der jetzt und vor sieben Jahren Besitz von dir ergriffen hat. Ich glaube nicht, daß du Ristul schon einmal begegnet bist.«


    Leandra lag einige Minuten lang still. Sie sah den Lichtquarz an, die Buntglasfenster, die anderen Feldbetten, die Kopfkissen, die Krankenpfleger, so ungefähr alles außer Cymric. Sie seufzte, als sie sich schließlich wieder ihm zuwandte. »Wenn die Prophezeiung nichts bedeutet, warum jagen mich die Ristular dann alle sieben Jahre? Warum nicht die ganze Zeit?«


    »Ich habe keine Ahnung. Die Denkvorgänge der Dämonenanbeter sind mir noch nie besonders schlüssig oder nachvollziehbar vorgekommen.«


    Leandra drehte langsam den Kopf, so daß sie Cymric direkt ansah. Sie umklammerte seine Schulter. »Wenn die Prophezeiung nichts bedeutet, warum jagt Maeumis mich dann?«


    »Leandra, du bist die beste Schwertmeisterin, die ich je gesehen habe. Dich für ein Blutmagie-Ritual zu opfern, ergibt vom Standpunkt des Bösen aus betrachtet durchaus einen Sinn.«


    »Ergab es auch schon vor sieben Jahren einen Sinn, als meine Legende noch unbedeutend war? Ergibt es einen Sinn, irgendeinen widerlichen Geistfänger zu beschwören, nur um mich zu töten?«


    Nein, das tat es nicht. Das Bild wies noch zu viele Ungereimtheiten auf. Leandra mußte seine Miene beobachtet und richtig interpretiert haben, da sich ihr Griff um seine Schulter entspannte. Cymric hob eine Augenbraue und hielt den Kopf ein wenig schief. »Wir Magier hassen ungelöste Rätsel. Besonders diejenigen, die uns umbringen könnten.«


    Leandra verzog das Gesicht zu einem gedehnten, traurigen Lächeln. »Ich bitte dich, es für mich zu lösen. Ich gehe davon aus, daß du dafür eine Woche zur Verfügung hast. Dann bleibt uns noch genug Zeit, um es flußabwärts rechtzeitig nach Marrek zu schaffen.«


    Cymric hob beide Augenbrauen. Leandra hob ihre ebenfalls. Cymric schnalzte wiederholt mit der Zunge. »Pouika sagt, du brauchst einen Monat, um gesund zu werden.«


    Leandra zuckte mit beiden Brauen gleichzeitig, eine Geste, derer Cymric sich manchmal bediente. Sie gelang ihr nicht besonders gut. »Sie ist daran gewöhnt, Gesellen der Gilde zu heilen, aber keine Schwertmeister. Ich erhole mich immer sehr schnell von den Verletzungen eines Kampfes.«


    Wieso Kampf? dachte Cymric. Seine Zweifel waren ihm offenbar anzumerken, weil Leandra nachhakte. »Garlen will, daß ich gesund werde. Eine Woche dürfte mehr als genug sein.« Cymric ließ die Zunge in der linken Wange rollen, sagte jedoch nichts. Leandra zupfte an seinem Ärmel. »Cymric, vielleicht hast du recht mit der Prophezeiung. Aber wenn du dich irrst, ist dies meine letzte Chance, Ristul zu töten. Verwandte und Nachbarn zu rächen. Ristul und seine Gefolgschaft davon abzuhalten, noch mehr Leute umzubringen und noch mehr Dörfer zu zerstören. Davor kann ich nicht einfach die Augen verschließen, nur weil ein Geisterbeschwörer mir nach dem Leben trachtet.«


    Cymric schnaubte, dann schüttelte er widerwillig den Kopf. Er wackelte mit der linken Hand. Leandra ließ seinen Ärmel los. Er stand auf, streckte sich und betrachtete dann Leandra auf ihrem Feldbett. Er trat auf seinen Stab, so daß dieser hoch- und in seine Hand sprang, und tippte sich grüßend an die Stirn. »Auf eine äußerst produktive Woche für uns beide.« Er ging aus der Halle und mißachtete die Beschwerden der Patienten, als er unabsichtlich gegen zwei Feldbetten stieß.


    Cymric fand eine Unterkunft und verbrachte dann den Rest des Abends damit, seinen frisch erworbenen Ruhm als Schafsretter und Ungeheuerbezwinger auszunutzen. Er erkundigte sich sowohl nach den Herstellern magischer Utensilien als auch nach den ganz gewöhnlichen Kaufleuten und Händlern Lifficks. Er zog von Taverne zu Taverne, sorgfältig darauf bedacht, sein neu erworbenes Wissen nicht in zuviel Ale zu ertränken. Dennoch war der Abend noch lang und das Ale so stark, daß er sofort einschlief, nachdem er sich ins Bett gelegt hatte.


    Am nächsten Morgen suchte er die Händler auf und erkundigte sich nach den Preisen für alles, was er seiner Ansicht nach brauchen würde. Die Feuerwurz war viel zu teuer, was nur daran lag, daß der gerissene alte Kräuterhändler keinen Grund sah, schon so früh in der Saison den Preis zu senken. Cymric hatte mehr Glück mit der Silberlimone, der Matte aus Espagrahaut, dem Würzholz und einem besonders wohlschmeckenden Lammpfeffer, das ihm eine Tante Jols servierte, des Bauern also, den er gerettet hatte.


    Am Nachmittag schlenderte er den Frühlingsboulevard entlang, der sich von der Stadtmitte nach Osten erstreckte. Er blieb vor einem Tor mit zwei blauen Delphinen stehen. Man hatte ihm gesagt, dies sei das Wohnhaus Yleesas, einer Elementaristin. Als Cymric die Hand auf die Vertiefung im Tor legte, ertönte dahinter ein Gong. Das Tor öffnete sich auf einen Teich, in den Säulen eingesetzt waren, welche als Trittsteine dienten. Cymric erprobte die Festigkeit der Trittsteine. Sie schienen unverrückbar fest zu stehen, also betrat er sie.


    Wasserfontänen erschreckten ihn. Die Fontänen schossen quer über den Weg wie Aale, die darauf trainiert waren, durch Reifen zu springen. Sie brachen mit lautem Klatschen aus dem Wasser hervor, glitten jedoch lautlos in den Teich zurück und kräuselten dabei kaum die Wasseroberfläche. Cymric hörte ein Kichern, als wieder eine Fontäne in den Teich eintauchte. Keine Fontäne berührte ihn, aber sie wurden immer zahlreicher und ihre Sprünge immer kunstvoller, je näher er der Tür kam. Ein Paar schoß direkt vor seinen Knöcheln über den Weg, während ein weiteres über seine Schultern sprang. Andere erhoben sich kreuz und quer aus dem Wasser, um eine Art Kuppel über dem nächsten Trittstein zu errichten. Als er den Schritt hinüber tat, hoben und kreuzten sie sich, so daß es so aussah, als schreite er unter einem Bogen zum Gruß erhobener Schwerter hindurch, mit dem Unterschied, daß die zu den Schwertern gehörige Ehrenwache fehlte, dafür aber ein immer lauter werdendes Kichern zu hören war. Der Klopfer an der Tür aus Zedernholz war aus Silber und hatte die Form eines Löwenkopfes. Cymric klopfte zweimal.


    Die Zwergenfrau, die ihm die Tür öffnete, trug eine wunderschön bestickte Robe mit stilisierten Darstellungen von Wind, Regen und Brandung, die gegen zerklüftete Klippen wogte. Vor dem Hintergrund eines feurig orangeroten Glühens breitete sich ein rotgefleckter ascheschwarzer Streifen aus, von dem Cymric annahm, daß es sich um einen Strand irgendwo am Todesmeer handelte. Die Robe war mit anderen Szenen und Glyphen übersät, Szenen, von denen Cymric nicht einmal raten konnte, was sie darstellten. Das alles harmonierte unglaublich gut miteinander, das unverkennbare Zeichen der Hand eines echten Künstlers. Plötzlich schämte er sich der Einfachheit seiner eigenen Robe. Er würde sie eines Tages gegen eine andere austauschen müssen.


    Cymric stellte sich vor und fragte nach Yleesa. Die Bewegungen der Frau wirkten in der kunstvollen Robe äußerst graziös, als sie ihm sagte, sie sei Yleesa, und ihn hereinbat. Als sie ihm Tee eingoß, erklärte er ihr, daß er einen kleinen Elementargeist brauchte, vielleicht einen Luft- oder Feuergeist. Ob sie ihn mit einem entsprechenden Zauber versorgen könne, und wenn ja, was sie dafür verlange.


    Yleesa lächelte und enthielt sich einer Antwort. Statt dessen erzählte sie von ihrer Ausbildung bei der berühmten Elementaristin Releana und stellte ihm Fragen hinsichtlich seiner eigenen Ausbildung und seiner Reisen. Schließlich erzählte sie ihm eine Anekdote aus den Zeiten ihrer eigenen Wanderjahre. Cymric verfiel in sein Magiergeschwafel. Als er ihre Reaktion darauf bemerkte, bemühte er sich um einen aufrichtigeren Tonfall. Yleesa lachte über keine seiner Geschichten, lächelte jedoch sehr oft. Nach der vierten Tasse Tee machte sie sich erbötig, ihm einen Zauber für das Herbeirufen eines Feuergeistes aufzuschreiben und ihm die für diesen einen Zauber erforderlichen Worte in der Elementarsprache beizubringen. Sie verlangte eintausend Silberstücke.


    Cymric nippte an seinem Tee und überlegte sich, ob er feilschen sollte. Er trank die Tasse aus und verkündete dann, der Preis für diesen Zauber sei zwar sehr hoch, doch in Verbindung mit Yleesas Gastfreundschaft durchaus angemessen. Ihr Lächeln verriet ihm, daß er die richtige Antwort gegeben hatte. Als er ging, nahm er sich die Zeit, auf den Trittsteinen hin und her zu hüpfen und manche sogar zu überspringen. Die Wasserfontänen gerieten völlig außer sich, tollten herum und tanzten im Takt zu Cymrics Bewegungen. Kurz vor dem Tor verlor er das Gleichgewicht, doch ein ganzer Wall von Wasserfontänen hielt ihn und schob ihn durch das Tor, bevor er in den Teich fallen konnte. Cymric grinste und stieß einen Jubelruf aus, dann verbeugte er sich vor dem Teich. Ein Dutzend Fontänen schossen aus dem Wasser und erwiderten die Verbeugung.


    Cymric kehrte zu seiner Unterkunft zurück und rechnete zusammen, wieviel er für seine Einkäufe brauchte. Eintausend für Yleesa, zweihundertdreißig für die Feuerwurz, einhundertfünfzig für die Silberlimone, weitere einhundert für das Würzholz plus noch einmal hundert für die Espagrahaut. Ach ja, und natürlich die vierhundert für Pouika. Alles in allem waren das mehr Silberstücke, als er besaß, die fünfzehnhundert, die ihm die Bauerngilde versprochen hatte, mit eingerechnet.


    Er schleuderte über den Frühlingsboulevard und pfiff glücklich vor sich hin, während er mögliche Lösungen seines Problems durchging. Ach, das war wieder ganz so wie in alten Zeiten. Er war alleine, ihm fehlten mehrere hundert Silberstücke, und er mußte eine Frist einhalten. Nur daß diesmal Leandras Leben von seinem Glück abhing.

  


  
    26.


    Cymric lächelte den Zwerg an, der ihn zu betrügen versuchte, und hob seinen Krug, um dem Gildenmann Worthro über den riesigen Schreibtisch hinweg, der sie voneinander trennte, zuzuprosten. An der Wand hinter Worthro hingen fünfzehn Gedenktafeln mit Goldauflage, in die etwas in stilisiertem Altzwergisch eingraviert war. Die Schrift war aus diesem Blickwinkel kaum zu entziffern, besagte aber so etwas wie ›verliehen für tadellose Leistungen im Jahre vier- zehnhunderteinundneunzig‹. Cymrics Lächeln wurde noch breiter. Jede Kleinigkeit, die er über seinen Gegner erfuhr, würde ihm helfen.


    »Wollt Ihr noch etwas? Wir verwenden nur die allerbeste Gerste.« Worthro schenkte sich nach, doch Cymric legte die Hand über seinen Krug. Worthro neigte fragend den Kopf und wackelte dann als Äquivalent zu einem Achselzucken mit dem Bart. Der Zwerg schlürfte die Schaumkrone von seinem Ale. Cymric nippte an seinem.


    Eine gebeugte, mit einem fadenscheinigen blauen Kopftuch und einem verblichenen geblümten Kleid bekleidete Zwergin betrat den Raum mit kleinen, gemessenen Schritten. Sie trug einen Geldbeutel, der bei jedem Schritt klimperte. Der Beutel war mit einer grauen Samtkordel zugebunden. Die Zwergin legte den Geldbeutel auf den Schreibtisch direkt vor Worthro, der flüchtig lächelte. »Danke, Ilka. Wie schön, daß du so früh am Morgen so prompt hierherkommen konntest.«


    Ilka deutete eine Verbeugung an und zog sich dann schleppend aus dem Zimmer zurück. Währenddessen warf Cymric einen verstohlenen Blick auf die Kordel. Sie war über und über mit Runen bedeckt, die wie ein Ziermuster aussahen. Tatsächlich handelte es sich aber um die ständige Wiederholung der Runen für die Zahl 1144. Dreihundertsechsundfünfzig Silberstücke weniger, als Worthro ihm versprochen hatte. Cymric integrierte dieses Wissen in seinen wohlvorbereiteten Kommentar.


    Worthros Gesichtsausdruck veränderte sich zu einer beinahe gelungenen Unschuldsmiene, als er Cymric den Geldbeutel reichte. »Gut gemacht, Magier. Die Bauergilde ist mit Eurer Arbeit zufrieden. Nehmt dieses Silber und unsere Dankbarkeit.«


    Cymric unterdrückte ein abfälliges Schnauben. Er gab vor, den Beutel sorgfältig zu untersuchen, dann ließ er ihn auf den Schreibtisch fallen, wo er mit einem lauten Klimpern liegen blieb. »Euer Silber weist dreihundertsechsundfünfzig Münzen zuwenig auf. Ich fürchte, die Dankbarkeit jener, die eine Abmachung nicht einhalten, ist nicht viel wert. Ich werde eine zusätzliche Wiedergutmachung verlangen müssen.« Cymric hatte Mühe, sich seine Befriedigung nicht anmerken zu lassen. Er lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Ale und beobachtete Worthro über den Rand seines Kruges hinweg.


    Worthros Miene blieb auf beunruhigende Weise gelassen und verriet keine Spur von Schock oder Bestürzung. Während Cymric auf die Antwort des Zwergs wartete, glaubte er, die Andeutung eines raubtierhaften Lächelns auf dessen Gesicht zu erkennen. Das Schweigen rief ein gewisses Unbehagen in ihm wach. Er war es nicht gewohnt, mit zwergischen Gildenvertretern zu verhandeln, und wußte daher nicht, ob es als Zeichen von Schwäche betrachtet wurde, wenn er in dieser Situation zuerst das Wort ergriff. Er wartete noch ein paar Augenblicke. »Ich schlage vor, Ihr macht rasch ein Angebot. Den Zorn eines Magiers sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    Worthros Lächeln bekam etwas Bösartiges. Er spielte mit den Fingern seiner rechten Hand und knackte mit den Knöcheln des Zeige- und Mittelfingers. »Für die Arbeit eines Nachmittags seid Ihr gut bezahlt worden, Magier. Der Betrag in diesem Beutel stellt eine mehr als angemessene Vergütung für die Schafe dar, die Ihr gerettet habt.«


    »Jol selbstverständlich nicht mitgerechnet. Ich bin sicher, die Bauern werden hocherfreut sein, wenn sie hören, daß ihre Gilde den Wert des Lebens ihrer Mitglieder so gering veranschlagt.«


    »Achtet darauf, daß Ihr keine Weide auslaßt, wenn Ihr von einem zum anderen geht, um es ihnen zu erzählen. Ihr habt Zeit. Aber gilt das auch für Leandra?« Worthro sprach den Namen aus, als sei er nicht drei-, sondern zweisilbig. Triumph stahl sich in seine Miene und verwandelte sein Gesicht in eine hochmütige Ansammlung von Runzeln und Falten. Es war ein häßlicher Anblick und ein noch häßlicheres Gefühl. »Oh, probiert ruhig einen Zauber aus, wenn Ihr wollt. Das Gildenhaus ist gegen bessere Magie als die Eure geschützt.«


    Worthro erhob sich. Er deutete auf den Geldbeutel. »Nehmt das Geld oder laßt es bleiben, ganz wie Ihr wollt.«


    Cymric nahm den Beutel und kochte beim Anblick von Worthros Siegerlächeln innerlich vor Wut. Der Zwerg streckte den Arm aus und wies auf die Tür. Cymric wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich wieder um, wobei ein Teil von ihm ganz genau wußte, daß das, was er tat, dumm war. Er holte mit dem Beutel aus und schwang ihn wie eine Schleuder. Worthro wirkte überrascht und duckte sich zu spät. Das metallische Klirren der Münzen war ein netter Kontrapunkt zum trockenen Knacken von Worthros Kiefer. Cymric ließ den Beutel fallen, der aufplatzte, so daß die Silberstücke in alle Richtungen davonrollten. »Nicht mit mir, Zwerg!«


    Befriedigung durchflutete Cymric, gefolgt von Bedauern, sobald er den Raum verlassen hatte. Worthros Silber war zwar nicht genug gewesen, aber jetzt hatte er viel weniger als nicht genug. Er bog um die Ecke des Flurs, der zum Ausgang führte, und blieb dann stehen, um den Kopf gegen die kühlen Marmorfliesen zu lehnen. Er hörte, wie sich jemand räusperte, blickte auf und sah acht Wachmänner vor sich, die ihn musterten. Sie hatten ihre Äxte gezogen. Die Abteilung wurde von dem kleinen Zwerg angeführt, den er am gestrigen Nachmittag kennengelernt hatte.


    »Kein Glück bei Worthro gehabt?« Die Stimme des Kriegers war leise, mitfühlend.


    Cymric hieb mit der Faust gegen die Wand und strebte dann dem Ausgang entgegen. Die Wachmänner flankierten ihn rasch. Sie polterten über den polierten Steinboden, ein ungeheurer Lärm in einer normalerweise sehr leise arbeitenden Bürokratie. Jene, die kein eigenes Büro besaßen, schauten von ihren einfachen Pinienschreibtischen auf, als Cymrics Prozession vorbeikam. Federn erstarrten auf Pergament, da die Neugierigen gafften. Die Gruppe erreichte nach kurzer Zeit die Treppe und die Luft und den Sonnenschein außerhalb des Gebäudes. Cymric blieb einen Moment stehen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die Wachmänner folgten seinem Beispiel, doch auf ihren Mienen zeichnete sich eine gewisse Angst ab.


    »Ich bitte um Vergebung, Herr«, sagte der Kleine vom gestrigen Nachmittag, »aber nichts von alledem ist unsere Schuld. Wir würden es zu schätzen wissen, wenn Ihr uns gestatten würdet, Euch ohne Zwischenfälle zu Eurer Herberge zu begleiten.« Der Tonfall des Zwerges ließ ahnen, daß ein ›Zwischenfall‹ durchaus im Bereich des Möglichen lag. Cymric ging langsam, während er darüber nachdachte, was. er als nächstes tun sollte. Als er am Mausoleum vorbeikam, stieß er einen lautlosen Fluch aus und rief die Geister von Worthros Vorfahren als Zeugen für die Schande ihres Nachkommen an. Ein Dutzend Schritte später blieb Cymric erneut stehen. Die Wachmänner gingen in Abwehrstellung, und der Kleine hob die Axt.


    »Worthro hat noch einen Zauberkundigen betrogen, nicht wahr? Diesen Geisterbeschwörer.«


    Der Wachmann wirkte unsicher, senkte die Axt jedoch. »Wie ich schon sagte, es lohnt sich nicht, Leute zu verteidigen, die ihre Versprechen brechen. Ich habe in jener Nacht ein paar Freunde verloren.«


    Cymric nickte. »Weil Maeurnis Amok gelaufen ist. Er hat einen Haufen Leute getötet, nicht nur aus eurer Gilde. Und euch den Geistfänger dagelassen, um eure Herden zu dezimieren.«


    Alle Wachmänner hoben jetzt die Waffen. Cymric streckte die Hände aus. »Dies ist eine Sache zwischen Worthro und mir.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber wir haben strikte Befehle«, sagte der Krieger.


    »Umgeht sie. Ich bin die beste Chance, die ihr habt, um Worthro daran zu hindern, jedesmal euer Leben aufs Spiel zu setzen, wenn er einen Zauberkundigen betrügt.«


    Die Wachmänner sahen einander an. Die Unterhaltung verlief schweigend und sehr rasch. Einer senkte seine Axt, die anderen folgten. Der Kleine ergriff das Wort. »Ihr habt einen Zauber erwirkt und seid entkommen, bevor wir reagieren konnten. Stimmt das nicht?«


    Cymric bewegte die Hände so wenig wie möglich, als er den Faden wob. Der Levitationszauber erwischte alle acht Wachmänner und ließ sie hundert Ellen in die Höhe schweben. Cymric ließ sie dort oben jammern und kehrte zum Gildenhaus zurück. Ein paar Angestellte bemerkten ihn, doch niemand schien durch seine Anwesenheit beunruhigt zu sein. Er bog mit Riesenschritten um die Ecke und stieß krachend die Tür zu Worthros Zimmer auf. Worthro saß noch da, einen Alekrug am Mund. Ein junger Angestellter war damit beschäftigt, das Silber aufzusammeln und zu stapeln.


    Worthro funkelte ihn an. »Ihr habt den Handel platzen lassen. Hier gibt es kein Silber mehr für Euch zu holen.«


    Cymric setzte sich, entwand Worthros Händen den Krug, schüttete das Ale auf den Boden und goß sich selbst ein. Der Angestellte erstarrte. Worthros Gesicht rötete sich. »Ich habe einen neuen Handel namens Maeumis«, sagte Cymric.


    Worthros Augen bekamen ein hartes Glitzern. »Wo sind die Wachen?«


    »Entlassen. Wir Magier sind ein einfallsreicher Haufen.«


    Worthro wandte sich an den Angestellten. »Hol Hilfe, Junge!«


    Der Angestellte zögerte und sah abwechselnd von Cymric zu Worthro. Cymric nickte dem Jungen zu. »Nur zu. Meister Worthro und ich wollen für diese Unterhaltung ohnehin ungestört sein.« Der Bote sprang auf und lief davon.


    »Ich habe nichts mehr mit Euch zu schaffen, Magier.«


    »Zweitausendfünfhundert Silberstücke und Einzelheiten über die Dienste, die Maeumis Euch erwiesen hat.«


    »Für jemand, der noch so jung ist, könnt Ihr bemerkenswert schlecht hören.«


    Cymric lehnte sich zurück, nippte an seinem Ale und horchte auf das Getrappel schwerer Stiefel auf dem Steinboden draußen. Noch war nichts zu hören. »Eure Wachen sind es leid zu sterben, damit Ihr für Eure Vorgesetzten ein paar Silberstücke spart. Ihr habt einen Fehler gemacht, und zwar einen großen. Dieses Jahr werdet Ihr keine Gedenktafel bekommen.« .


    Worthro blinzelte, bevor er sich wieder faßte. »Der Schaden wurde bereits angerichtet. Warum sollte ich Euch gutes Silber bezahlen und Euch zusätzlich über unsere Vereinbarungen mit diesem Maeumis in Kenntnis setzen? Was hätte ich davon?«


    Cymric nahm einen tiefen Schluck. »Ein sehr öffentliches Theater, an dessen Ende ich mächtige Magie erwirken würde, um Euch von dem Bann zu befreien, mit dem Maeumis Euch belegt hat. Der Bann, der für Eure Fehler und Irrtümer verantwortlich war, von denen tatsächlich keiner Eure Schuld war.«


    Worthros Schnurrbart zuckte. Stiefeltritte hallten durch den Flur. Zwei Wachen lugten ins Zimmer. Worthro winkte sie herein. Sie zogen ihre Äxte und traten ein, was Cymric ein flaues Gefühl im Magen bescherte. Sein Gesicht hielt er jedoch so unbewegt wie möglich, während er Worthro beobachtete. Der Zwerg griff nach seiner Feder und kritzelte etwas auf ein Pergament. Als er fertig war, reichte er Cymric das Pergament:


    ›Ilka, erhöhe bitte die an den Magier Cymric zu entrichtende Zahlung auf insgesamt zweitausendfünfhundert Silberstücke.


    – Worthro ‹


    Cymric nickte und gab ihm das Pergament zurück. Worthro überreichte es den Wachen. »Bringt das zu Herrin Ilka und kehrt so rasch wie möglich mit dem Geld zurück.« Die Wachen starrten Worthro verblüfft an, doch er entließ sie mit einem Winken und einem zuversichtlichen Lächeln. Sie salutierten und gingen.


    Worthro stand auf, holte sich einen sauberen Krug und goß sich ein Ale ein. Er trank den halben Krug leer, bevor er weitersprach. »Maeumis hat uns eine Schutzvorrichtung gegen einen Dämonen verkauft... Natürlich fehlte ihr die Blutmagie, aber er behauptete, mehr sei nicht nötig, um sie zu aktivieren.«


    Cymric schüttelte den Kopf und starrte Worthro an. »Er hat Euch was verkauft?«


    »Eine Schutzvorrichtung. Gegen einen Dämonen, von dem er behauptete, er treibe in dieser Gegend sein Unwesen. Doch wir ließen von Gelehrten der Goldfeder-Gilde Nachforschungen über diesen Dämonen anstellen. Er verschwand am Ende der Plage, und eine ganze Reihe verschiedener Quellen bestätigt sein Verschwinden. Natürlich konnten wir daraufhin nicht mehr die volle Summe bezahlen.«


    Cymrics Magen krampfte sich zusammen. Ein paar Fakten schossen ihm durch den Sinn, und ihm kam ein schlimmer Verdacht. »Natürlich nicht. Könnte ich diese Schutzvorrichtung sehen?«


    Worthro schüttelte den Kopf. »Wir haben sie der Goldfeder-Gilde verkauft. Sie gehört jetzt ihr. Ihr könntet es dort versuchen, aber die Goldfeder-Gilde...«


    »Ist dafür bekannt, daß sie ihr Wissen eifersüchtig hütet.« Worthro nickte zustimmend. Cymric hielt seinen Krug mit beiden Händen und starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit, trank jedoch nichts mehr. Worthro trank zwei volle Krüge, bevor die Wachen mit dem Silber und einer zusätzlichen Tasche zurückkehrten. Cymric sammelte auf, was noch am Fußboden lag, und packte es in die neue Tasche. Da das zusätzlich hinzugekommene Silber schwerer als die elfhundertvierundvierzig Münzen war, die sich noch im Zimmer befanden, ging Cymric davon aus, daß der Betrag zumindest in etwa stimmte, und beschloß, die Summe später zu zählen. Während Worthro sich seinen dritten Krug einschenkte, erhob sich Cymric zum Gehen.


    »In ein paar Tagen komme ich zurück für Eure – Reinigung.« Worthro nickte und setzte den Krug an. Der Zwerg machte einen benebelten Eindruck, und es schien ihm ziemlich egal zu sein, ob Cymric bei ihm war oder nicht. Die Niederlage hatte ihm offenbar schwerer zugesetzt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Cymric klopfte auf den Schreibtisch, um ein letztesmal seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Worthro, hört mir zu. Wenn Ihr das nächstemal jemanden von der Goldfeder-Gilde seht, sagt ihm, es sei die berufliche Auffassung eines Magiers, daß man gut daran täte, die Blutmagie für diese Schutzvorrichtung zu finden.«


    Worthro erbleichte, und Cymric verließ das Gildenhaus mit dem Gedanken, daß er am Ende doch noch Ristul würde gegenübertreten müssen.
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    Im sanften Schein von dreiundzwanzig Kerzen kerbte Cymrics Skalpell ein kompliziertes Muster in die schuppige Espagrahaut. Bei dem Geräusch grauste ihm, dann verlagerte er sein Gewicht auf die Fersen, um den stechenden Schmerz in seinen Knien, der daher rührte, daß er schon viel zu lange auf dem Steinboden kniete, zu lindem. Er legte das Skalpell neben die irisierende grüne Haut. Erschöpft von einem langen Tag, in dessen Verlauf er viel Magie erwirkt hatte, legte Cymric immer wieder Pausen ein, um nicht Gefahr zu laufen, das Beschwörungssymbol zu zerstören. Zwei Seiten des dreieckigen Musters waren fertig. Die dritte und längste Seite beinhaltete die kompliziertesten Muster des Symbols. Yleesa hatte ihm gezeigt, wie er Vorgehen mußte, dennoch hätte er das Symbol ohne die Pergamentkopie, die Yleesa ihm gegeben hatte, niemals hinbekommen. Neben der Kopie lag ein großes, durchscheinendes Blatt, auf dem der Zauber aufgeschrieben war, den Cymric benutzen mußte.


    Diesmal brauchte er eine längere Pause als die üblichen sieben langsamen Atemzüge. Er spannte und entspannte die rechte Hand, während sein Blick auf den Tisch fiel, den er in eine Ecke des Zimmers geschoben hatte. Er erhob sich steif und ging vorsichtig hin, wobei er dem geschmolzenen Wachs auswich, das an den Kerzenleuchtern heruntergelaufen war. Auf dem Tisch befanden sich eine halbvolle Kanne mit kaltem Tee, ein Stück Roggenbrot, eine Hähnchenkeule und ein süßes Brötchen, das er sich vom Frühstück aufbewahrt hatte. Er ließ sich auf den alten Rohrstuhl vor dem Tisch fallen und riß sich ein Stück Brot ab. Cymric kaute zweimal, bevor er schluckte. Seine Hand schwebte unentschlossen zwischen der Hähnchenkeule und dem süßen Brötchen, bevor sie schließlich das Fleisch mit dem Eifer eines Schwertkämpfers ergriff, der für ein Duell blankzieht. Da seine Gedanken ausschließlich auf die Magie gerichtet waren, biß er das Fleisch nicht sauber ab. Tatsächlich klang sein Schmatzen, Saugen und Reißen trollisch, und ein Teil von ihm genoß diesen Bruch der Etikette, wenngleich niemand zugegen war, der an seinen schlechten Manieren hätte Anstoß nehmen können.


    
      [image: ]

    


    Er hatte den Vormittag bei Yleesa verbracht und sechs harte Studientage beendet. Am frühen Nachmittag hatte Cymric vor einer beachtlichen Menge direkt vor dem Mausoleum seine Vorstellung gegeben und den ›Fluch‹ von Worthro genommen. Der Zwerg war offenbar erpicht auf Übertreibungen, da er wie wild gezuckt und um sich geschlagen hatte, während Cymric seinen Hokuspokus aufführte. Cymric fand Worthros Vorstellung absolut nicht überzeugend, aber die Menge hatte sie mit Begeisterung aufgenommen. Der aufbrandende Jubel, als die abschließenden Flammenblitze den Fluch ›verbrannten‹, war den Schwindel beinahe wert gewesen. Ein schlaffer Worthro war auf einer Bahre abtransportiert worden. Schulterklopfen und Glückwünsche der Zuschauer waren aufrichtig gemeint, insbesondere von den Mitgliedern der Bauerngilde.


    Am Spätnachmittag hatte Cymric die Rolle einer Krücke übernommen, die aufmunternde Worte sprach. Mit ein wenig Hilfe konnte Leandra schon ein paar Schritte laufen, ohne Hilfe immerhin eine kurze Zeitspanne stehen. Bei jedem Schritt hatte sie sich so konzentriert, wie Cymric es ausschließlich bei seinen schwierigsten Zaubern tat. Sie hatte voller Zuversicht geäußert, in ein paar Tagen werde sie wieder in Kampfverfassung sein. Seine persönliche Ansicht, daß sie sich glücklich schätzen durfte, wenn sie es in ein paar Tagen alleine auf die Toilette schaffte, hatte Cymric für sich behalten. Das galt im übrigen auch für Worthros Enthüllung über Maeumis. Er wußte noch nicht, was er von der Tatsache halten sollte, daß Maeumis eine Ristul-Schutzvorrichtung verkauft hatte. Er hoffte, ein gründlicheres Studium des Kalenders würde neue Aufschlüsse geben.


    Cymric nahm die Teekanne in die linke Hand und umklammerte mit der rechten die Lehne des Rohrstuhls. Er drehte den Stuhl, bis er genau andersherum saß und den Kalender und das unvollständige Beschwörungsdreieck betrachten konnte. Er setzte die Kanne an und trank direkt aus der Tülle, wobei er jeden Schluck mehrmals im Mund herumschwenkte. Cymric stellte sich vor, wie jeder Schluck seine Ratlosigkeit weiter in seine Eingeweide und aus seinem Kopf spülte. Er trank die Kanne leer und stellte sie auf den Tisch hinter sich. Er rieb sich die Hände. Das war sie, seine beste und vielleicht letzte Chance, die Bedeutung des Kalenders zu enträtseln.


    Er kniete sich neben die Espagrahaut. Immer wieder flüsterte er rhythmisch ›Lilie‹, ›Ochost‹ und »Betrübnis^ die Namen der Bestandteile des Musters, während das Skalpell durch die Schuppen schnitt. Er arbeitete sich durch die Länge der Haut, bis er weniger als eine Fingerlänge von der Vollendung entfernt war. Er nahm seine sieben langsamen Atemzüge und vollendete dann das Dreieck. Anschließend legte er das Skalpell beiseite, hob das Pergament auf und rezitierte mit gleichmäßiger Satzmelodie jedes einzelne Wort. Am Ende des Zaubers wurden die Worte schwieriger, zäher, eine Manifestation des Willens des Feuergeistes. Cymric blieb konzentriert und zwang seine Zunge durch die abschließenden Silben.


    Die Flammen aller dreiundzwanzig Kerzen wuchsen. Dreiundzwanzig tropfende Lichtpunkte schraub- ten sich in das Dreieck. Der Geist flammte im Zentrum des Dreiecks auf und schluckte die Kerzenflammen. Die Größe des Geistes erschreckte Cymric, der ein Wesen von der Größe eines Windling erwartet hatte. Der Feuergeist hatte Aussehen und Größe eines robusten Zwergs und paßte kaum in das Dreieck hinein. Als er lächelte, teilten sich feuerrote Lippen, um flackernde Pfeile aus weißglühender Hitze zu enthüllen.


    »Ich bin hier auf Bitten meines Beschwörers.«


    Cymric fing an zu schwitzen. Er verbeugte sich rasch, wobei er dafür sorgte, daß sein Haar dem Geist nicht zu nah kam. »Dein Beschwörer hat eine Aufgabe für dich, die mit dem Feuer zu tun hat.«


    Das Lachen des Geistes erzeugte Funken, die Cymric an die einstürzenden Häuser in Corthy erinnerten. Der Bart des Geistes wogte beim Lachen hin und her wie ein Lagerfeuer, das von einem starken Wind gepeitscht wird. »Dann hast du eine kluge Wahl getroffen, Beschwörer.«


    Cymric schob den Kalender an den Rand des Dreiecks. »Es handelt sich nicht um ein gewöhnliches Verbrennen. Du sollst in die Magie dieses Kalenders ein- dringen. Es gibt eine Schutzvorrichtung, eine Schutzvorrichtung aus Domen. Ich will, daß du sie aus der Struktur des Kalenders herausbrennst.«


    Der Geist runzelte die Stirn, und die Bewegung seines Bartes und seiner Haare verlangsamte sich zu einem stetigen Flackern. »Meine schwache Hitze kann sie vielleicht nicht verzehren.«


    »Dann beschäftige sie, beweg dich auf ihr wie eine Flamme auf einem Holzscheit. Halt sie von mir fern. Aber verbrenne keinen anderen Teil der Struktur.«


    Der Geist strich sich den Bart, ein Geräusch wie das Knistern alter Holzscheite in einem Winterfeuer. Seine Hand verlor ihre Form, wo sie den Bart berührte, als sei sie schmelzendes Wachs. Die Finger nahmen wieder ihre Gestalt an, als der Geist die Hand sinken ließ. »Eine armselige Aufgabe, etwas zu verbrennen, das vielleicht nicht auf Feuer reagiert, und das unberührt zu lassen, was ihm bereitwillig nachgibt. Was bietest du mir dafür?«


    Cymric hielt vier Stäbe Würzholz hoch. Die Augen des Geistes flammten auf, und seine Zähne tanzten in seinem brennenden Mund. Als der Geist nach einem Stab griff, tauchte plötzlich eine wabernde Schnee- flocken-Struktur auf, um gleich darauf in einem Aufwallen von Dampf wieder zu verschwinden. Der Geist schrie auf und zog die Hand zurück, an der die vier Finger und die Daumenspitze fehlten. Aus den Überresten des Daumens schoß eine Stichflamme, und der Daumen wuchs nach. Die Finger kehrten begleitet von Geräuschen, die an brutzelndes Fett erinnerten, ebenfalls zurück.


    »Zwei dafür, daß du die Schutzvorrichtung beschäftigst. Zwei weitere dafür, daß du nichts anderes verbrennst.« Cymrics Stimme war fest und gelassen, aber seine Hand zitterte ein wenig.


    Der Geist gab durch nichts zu erkennen, daß er dieses Zeichen menschlicher Schwachheit zur Kenntnis nahm. Seine Augen blieben auf das Würzholz fixiert. »Abgemacht. Laß uns anfangen.«


    Cymric flüsterte: »fyr daevin Cymric kilik ist« und neutralisierte damit die Schutzmagie des Beschwörungsdreiecks. Dann geriet er in Panik, als helle Blitze aufloderten und er einen Fehler gemacht zu haben glaubte. Als seine Augen wieder etwas erkennen konnten, war der Geist nur noch zwei Handspannen groß und kniete auf der Oberseite des Kalenders. Der Geist legte die Hand flach auf den Kalender. Sein Gesicht verlor zuerst seinen Ausdruck und dann jeglichen Zusammenhalt, als der Geist in den Kalender zu fließen schien.


    Im Zimmer war es jetzt dunkel. Cymric kroch vorwärts, bis seine linke Hand gegen den warmen Rand des Kalenders stieß. Er setzte sich, umklammerte den eingekerbten Rand mit beiden Händen und ließ seine innere Sicht dann langsam in die Struktur des Kalenders eintauchen.


    Das Orange der Calendula wirkte matt im Vergleich zum strahlend hellen Glühen des Feuergeistes. Alle drei Dornenhelices hatten sich auf die Verfolgung des Geistes gemacht und wuchsen, kletterten und wanden sich im Zuge der wilden Jagd. Der Geist änderte die Richtung und ließ einen Funkenregen auf eine lange Dornenranke niedergehen. Die Domen rauchten nicht, doch einzelne Abschnitte der Ranke blätterten einfach ab, als hätten sie sich in Staub verwandelt. Cymric nahm den stechenden Geruch brennenden grünen Holzes wahr. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Der Plan mochte tatsächlich funktionieren.


    Cymrics innere Sicht glitt den Stengel der Calendula bis zur Maeumis-Wurzel herunter. Von dort aus untersuchte er Hunderte ineinander verschlungener Wurzeln, die miteinander verschmolzen, um den Stengel zu bilden. Dann folgte er dem gewundenen Pfad einiger Wurzeln bis zu deren Ende. Erstaunt stellte Cymric fest, daß die Wurzeln so verschlungene Pfade nehmen konnten, wie sie wollten, und trotzdem immer in einem senkrechten Zusammenschluß mit anderen Wurzeln endeten. Manchmal waren nur zwei oder drei Wurzeln zusammengeschlossen, ein andermal zählte Cymric nicht weniger als vierzehn. Alle diese Wurzelbündel waren gleich weit voneinander entfernt. Genau wie die Kerben im Kalenderrand.


    Cymric orientierte sich an der Blume, dann umkreiste er die Wurzeln. Als er einundneunzig gezählt hatte, orientierte er sich erneut. Er hatte eine Vierteldrehung um die Blume beschrieben. Die Wurzelspitzen mußten mit den Kalenderdaten in Verbindung stehen. Die Übereinstimmung zwischen der Anzahl der Tage und der Anzahl der Wurzelbündel konnte kein Zufall sein.


    Ein heller Blitz erregte seine Aufmerksamkeit. Weit über ihm verlor eine Dornenranke feurige Schnüre, die in kleinere Teile zerfielen, während sie nach unten auf die Wurzeln stürzten. Der Feuergeist war auch von ganz weit unten noch gut zu erkennen, wie er hierhin und dorthin sprang und den anderen Dornenranken auswich. Cymric hatte noch Zeit.


    Was waren die Wurzeln, und was bedeutete ihr Zusammenschluß? Maeumis hatte die Wurzeln benutzt, um die Struktur der Blume zu gestalten. Die Wurzeln waren wahrscheinlich Leitungen oder Symbole der Macht, die Maeumis angezapft und in die Struktur der Blume integriert,hatte. Eine echte Calendula besaß viel weniger Wurzeln als diese Struktur. Warum so viele?


    Cymric untersuchte eine Wurzelspitze mit seiner inneren Sicht. Er spürte eine Brüchigkeit und einen Geruch, als sei die Wurzel alt und pulverig. Er probierte es bei einigen anderen Wurzeln, erfuhr jedoch nichts Neues. Er kehrte zur ersten Wurzel zurück, die er untersucht hatte. Wenn die Wurzeln dazu benutzt worden waren, Macht anzuziehen, konnte er einer Wurzel ein wenig Macht zuführen und abwarten, was geschah. Zuerst wob er einen Faden für seinen Levitationszauber, dann verband er ihn mit der Wurzel in der Hoffnung, sie werde Macht aus der Struktur des Zaubers beziehen. Doch anstatt den Zauber zu erwirken, wartete Cymric ab, um festzustellen, was die Wurzel mit der Struktur des Zaubers anfangen würde. Nichts geschah. Der Faden löste sich langsam auf.


    Also bezogen die Wurzeln keine Macht aus Zaubern. Cymrics normale Sinne nahmen ein beharrliches Jucken zwischen seinen Schulterblättern wahr – seine Willenskraft begann zu erlahmen. Cymric verdrängte das Gefühl, so gut er konnte.


    Vielleicht würden die Wurzeln Blutmagie absorbieren, eine Möglichkeit, die durchaus einen Sinn ergab. Hunderte von Wurzeln ließen eine prompt verfügbare Quelle magischer Macht vermuten. Wenn er diese Annahme überprüfen wollte, mußte er der Struktur etwas von seiner Lebenskraft zuführen, um festzustellen, ob sie aufgesogen wurde. Wenn das Experiment funktionierte, bekam Cymric diese Lebenskraft möglicherweise niemals zurück. Ganz zu schweigen davon, was die Struktur mit seiner magischen Essenz anfangen würde. Maeumis der Zwerg hatte diese Struktur entworfen, und bis jetzt war seine Magie grundsätzlich unerfreulich gewesen. Ein wenig Magierblut hinzuzufügen, schien kaum der geeignete Weg zu sein, daran etwas zu ändern.


    Das Bild von der Wurzel verschwamm, während Cymric unentschlossen hin und her überlegte. Seine Willenskraft reichte nicht ewig, und er konnte es sich finanziell nicht leisten, den Feuergeist noch einmal zu verpflichten. Leandra drängte darauf, nach Marrek weiterzuziehen. Dies war vielleicht seine letzte Chance, das Geheimnis des Kalenders zu enträtseln.


    Das Bild der Wurzel wurde wieder gestochen scharf. Nachdem er einen Faden gewoben und befestigt hatte, gab Cymric einen Teil seiner Lebenskraft für immer auf. Die Blutmagie pulsierte langsam den Faden entlang. Der feuchte rote Schein kontrastierte mit dem matten Grau des Fadens und dem schlichten Weiß der Wurzel. Als sich die Blutmagie der Wurzel näherte, wuchs Cymrics Unruhe. Sein Puls beschleunigte sich und damit auch die Geschwindigkeit, mit der die Blutmagie den Faden entlangpulsierte. Die Blutmagie traf auf die Wurzel, und Cymric hörte ein Splittern und Krachen, als falle ein Felsbrocken in einen zugefrorenen Bergsee.


    Als seine innere Sicht in die Wurzel eintauchte, ließ ein Schwindelgefühl sein Blickfeld verschwimmen. Er spürte, wie etwas an seinem Gesicht zerrte, sah nebelhafte Lichtpunkte und hörte eine laute, müde Stimme.


    »Du sollst Heslar genannt werden, Sohn des Von- nek«, sagte die Stimme. »Ich nehme dein Blut als mein eigenes an.« Der Sprecher blieb außer Sicht. Oder war er der verschwommene Fleck zu seiner Rechten?


    Bevor Cymric sich darauf konzentrieren konnte, seiner inneren Sicht mehr Schärfe zu verleihen, kehrte der Schwindel zurück. Diesmal sah er einen massigen Zwerg direkt vor sich. Außerdem kam ein Löffel mit einem Klumpen muffig riechenden Getreides in Sicht. »Komm schon, Heslar. Öffne die Schatztruhe. Einlagen vermehren deinen Reichtum.« Das massige Gesicht lächelte.


    Ich erlebe die Erinnerungen eines anderen. Die Wurzeln müssen die Leben derjenigen darstellen... dann brachen Cymrics Gedanken ab, als der Löffel vorschnellte. Eine klebrige Paste füllte seinen Mund, ein bitterer Geschmack, der die Galle in ihm aufsteigen ließ. Er spie aus, direkt in das Gesicht vor ihm. Wiederum erfaßte ihn der Schwindel.


    Er spielte König der Berge mit seinen Freunden, insbesondere mit dem pausbäckigen Bellic. Er meisterte die Tanzfiguren schneller als Jungen, die zwei Jahre älter als er waren. Viel später schlichen sich er und Bellic aus dem Lagerraum seines Herrn, um sich im hohen Gras am Flußufer zu verstecken, wo sie einen Questor Astendars beobachteten, der einigen ortsansässigen Jugendlichen das Tanzen beibrachte. Ein Rippenstoß Bellies lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein Zwergenmädchen mit rotem Haar und Bewegungen, die so geschmeidig flössen wie das Wasser des Flusses.


    Bei seinem ersten Kuß mit Erin sah er alles durch einen nebeligen Schleier. Er war sich eines Gefühls bewußt, das von seinen Lippen ausging und sich dann federleicht auf seinen ganzen Körper ausbreitete. Das Gefühl dauerte auch noch an, als sich ihre Lippen längst getrennt hatten. Er hörte ihr Kichern, sah ihr Haar und die rote Strähne, mit der ihre Finger spielten. »Nun?« fragte sie.


    Der Meißel klirrte ein letztesmal und wurde zurückgezogen, um das Wort Heslar unter einer Reihe anderer Namen auf der Bronzetafel zu enthüllen. Sein Stolz ließ ihn vor Energie bersten, und er fühlte sich, als könne er ein Brithan mit bloßen Händen niederringen. Ein anderer Stolz, tiefer und kühler, erfüllte ihn, als er den Schwur mit Erin tauschte. Seine Stimme bebte vor Rührung, als er die Worte sprach, und Verlegenheit ließ ihn erröten, als er den Namen Astendar falsch betonte. Die Zeugen lachten. Erin umklammerte seine Hand noch fester.


    Schweißperlen tropften auf den Sattel vor ihm. Er rieb ihn rasch trocken und widmete sich dann wieder dem Drachenmuster, das der Steppenreiter verlangt hatte. Erin betrat seine Werkstatt. Tiefe Linien der Erschöpfung hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Sie zögerte, bevor sie ihn ansprach. »Der Questor Garlens hat einen Helden für das Dorf gesalbt.« Hoffnung wallte in ihm auf, Hoffnung, daß die Überfälle enden würden und die Ristular von ihrem Land vertrieben werden konnten. Doch Erins Miene und ihre anschließenden Worte machten diese Hoffnung zunichte. »Die Zeichen sind eindeutig. Garlen hat das Menschenbaby erwählt. Garlen hat Leandra erwählt.«


    Schmerzen flammten in seinen Beinen auf, als er zu Boden fiel. Männer in den Roben der Ristular ergriffen ihn. Er rief Erin zu, sie solle laufen, laufen, laufen, sah, wie sich der Armbrustbolzen tief in ihren linken Oberschenkel bohrte. Übelkeit erfaßte ihn in dem Augenblick, als der Schlag auf den Kopf sein Blickfeld verdunkelte.


    Der Zwerg, der sich über ihn beugte, hatte dunkle Augen, und sein Gesicht war mit silbernen Linien verziert, als sei eine Drahtmaske mit seinem Gesicht verschmolzen. Dieses berechnende Gesicht war ebenso blutbespritzt wie die Hände, die seine Brust erforschten. Das Gesicht drehte sich um und nickte einem unsichtbaren Häscher zu. »Er ist bereit.«


    Grobe Hände hoben ihn auf einen Altar, während der Zwerg einen Dolch in eine Kupferschüssel tauchte, um ihn abzuspülen. Der Knauf war ein Schlangenkopf, die Klinge die gespaltene Zunge der Schlange. Er wehrte sich, da er nicht geopfert werden wollte.


    Augenblick, es wird Zeit zu verschwinden. Cymric nahm all seine Willenskraft zusammen, um seine innere Sicht zu zwingen, sich aus der Vision zu lösen.


    Er drehte sich zu dem Zwerg um, der soeben den Dolch hob. »Ich, Maeumis Weirkin, Knecht Ristuls, binde dich an meinen Herrn, auf daß er Nahrung und seinen Weg finden möge.«


    Es gelang ihm, sich von dem Häscher loszureißen, der seine rechte Hand hielt. Sein Hieb war schwach, traf Maeumis jedoch am Kinn. Der Zwerg wurde zurückgeschleudert und war plötzlich nicht mehr zu sehen. Hände packten ihn, hielten ihn fest, und Maeumis erschien wieder, eine Hand am Kinn.


    Mach schon, mach schon, mach schon! Cymric pumpte mehr Lebensenergie in seinen Willen und kämpfte gegen die Vision an. Maeumis hob den Dolch und ließ ihn heruntersausen. Cymric schrie ebenso, wie Heslar schrie. Maeumis legte die andere Hand auf den Dolch und hielt ihn fest, während er immer tiefer eindrang. Schmerzwellen zerrissen ihn förmlich bei jedem Zucken der Klinge.


    Cymric schrie, als sich seine Rückenmuskeln verkrampften. Er schrie immer weiter. Das Klopfen an seiner Tür wurde immer beharrlicher. Der Dolch glitt noch ein Stück tiefer. Das Klopfen an der Tür – Cymric konzentrierte sich auf das Geräusch, auf das hektische Pochen auf dem Holz und das Rütteln an der Klinke. Cymric schrie noch einmal auf, als sich seine Sinne wieder an die Außenwelt anpaßten.


    In der Dunkelheit geriet er in Panik. Jemand warf sich gegen die Tür, die jedoch hielt. Cymric kroch den Geräuschen entgegen, und sein Knie stieß gegen eine erloschene Kerze. Er erreichte die Tür in dem Augenblick, als sich jene auf der anderen Seite ein zweites- mal dagegen warfen. Seine über die Tür tastende Hand fand ein paar Splitter und schließlich die Klinke. Cymric öffnete die Tür.


    Zwei Zwerge in schweren Stiefeln standen draußen. Der eine, der eine grüne Kappe trug, rieb sich heftig die Schulter. In ihren Mienen spiegelte sich genug Furcht, um eine ganze Bürgerwehrhorde zur Flucht zu veranlassen, doch sie blieben, wo sie waren. »Magier, Ihr blutet.«


    Benommen schaute Cymric an sich herunter. Im Licht der Flurlampen sah er, daß seine Robe blutverschmiert war. Der Fleck wurde rasch größer.


    Der mit der grünen Kappe trat vor. »Wir bringen Euch zu den Heilem « Cymric versuchte sie abzuwehren, doch sie ergriffen ihn unter den Achseln. Ein roter Schein beleuchtete sein Zimmer. Mit einem knisternden Triumphschrei erschien plötzlich der Geist im Beschwörungsdreieck. Die Zwerge ließen Cymric los und rannten den Flur entlang.


    Cymric kroch zu dem Dreieck zurück, wobei er unterwegs das Würzholz aufhob. Als er die Hölzer eines nach dem anderen in das Dreieck warf, stieß der Geist ein donnerndes Lachen aus. »Das Beste, was ich seit Jahrzehnten erlebt habe! Zwei Dornenranken sind erledigt. Die letzte ist dein Problem. Meinen Dank für die günstige Gelegenheit. Und die Bezahlung.«


    »Gern geschehen«, murmelte Cymric.


    Der Feuergeist betrachtete Cymric, und seine Augen trübten sich zur Farbe erlöschender Glut. »Scheint so, als wärst du dem dunklen Herzen dieses Dings zu nah gekommen. Ich habe es gemieden.«


    »Ein weiser Entschluß.« Cymric legte sich auf den Boden, um sich auszuruhen. Seine Hand tastete unter seine Robe. Er hatte eine Wunde in der Brust, die jedoch nicht sehr tief zu sein schien.


    »Ich würde denselben Entschluß fassen, wenn ich du wäre. Zumindest, solange ich kein besserer Magier wäre als du.« Der Geist lachte wieder und verschwand dann in einer parfümierten Rauchwolke.


    Cymric lag still. Durch die geöffnete Zimmertür fiel Licht auf seine Beine, der Rest seines Körpers lag im Dunkeln. Die Zwerge hatten recht, er brauchte einen Heiler, doch im Augenblick war es vordringlich für ihn nachzudenken. Er dachte über den Kalender nach, dessen Mitte die Struktur einer Blume enthielt. Die Blume besaß Hunderte von Wurzeln, wobei jede Wurzel wahrscheinlich Erinnerungen an die Person enthielt, deren Blutmagie Maeumis gestohlen hatte, um die Struktur zu erstellen. Cymric untersuchte die Blume sorgfältig. Sie sah größer aus, blühender als beim letztenmal. Auf irgendeine Weise hatte Cymrics Blutmagie zum Wachstum der Struktur beigetragen.


    Cymric wußte nicht, welchem Zweck die Struktur diente, doch in der Vision hatte Maeumis gesagt: »... auf daß er Nahrung und seinen Weg finden möge.« Die Struktur stärkte oder beschwor Ristul, wahrscheinlich beides. Das Problem bestand darin, daß Cymric seiner Sache nicht sicher war.


    Nein, das wirkliche Problem bestand darin, daß der Feuergeist recht hatte: Er war als Magier einfach nicht gut genug, um die Geheimnisse der Struktur in dem Kalender zu entschlüsseln. Die Wahrheit, die Leandra von ihrem Magier hören mußte, würde sich auch weiterhin seinem Zugriff entziehen. Wenn sie Ristul immer noch gegenübertreten wollte, würde sie dies ohne echtes Wissen über die Prophezeiung tun müssen. Das schmerzte mehr als die Wunde in seiner Brust.


    Cymric setzte sich auf, eine Bewegung, die ein Pochen in seinem Schädel auslöste. Als er aufstehen wollte, fiel er zu Boden, kaum daß er sich ein paar Fingerbreit erhoben hatte. Er wälzte sich auf Hände und Knie und zog dann das linke Knie an die Brust, so daß er einen Fuß auf den Boden stellen konnte. Er kam schwankend auf die Beine, steuerte als erstes Ziel den Türrahmen an und näherte sich ihm mit vorsichtigen Schritten. An der Tür angelangt, hielt er sich am Rahmen fest und blieb stehen, um das Schwindelgefühl Vorbeigehen zu lassen. Es kam ihm so vor, als fiele ihm das Stehen mit jedem Atemzug leichter.


    Als nächste Etappe peilte er das Treppengeländer am Ende des Flurs an. Mit einem winzigen Rest zusätzlicher Energie, den er nicht für seine Schritte benötigte, fragte er sich, was er Leandra sagen sollte. Er dachte daran, was er gehört hatte, daß Leandra von Garlen als Heldin auserwählt worden war. Ein schwaches Schnaufen entrang sich seinen Lippen. Cymric hielt sich am Geländer fest, während er die Stufen immer sicherer herunterging. Er überlegte, mit welchen Worten er ihr beibringen konnte, daß es ihre Bestimmung gewesen war, ein Dorf vor Ristul zu retten.


    Am Fuß der Treppe hielt er inne, als ihn die Gäste der Herberge mit einer Mischung aus Neugier und Entsetzen anstarrten. Cymric taumelte an der Wand entlang, und der Trollwirt kam hinter seiner Theke hervor und stützte ihn. Cymric bedankte sich bei ihm, konnte sich jedoch ein wildes Lachen nicht verkneifen, als sie beide zur Tür gingen. Der Wirt umklammerte ihn ein wenig fester, und seine Augen verengten sich vor Besorgnis, doch Cymric achtete nicht auf ihn. Er war zu sehr in die Überlegung vertieft, wie er Leandra beibringen sollte, daß sie ihre Bestimmung fast achtundzwanzig Jahre zu spät gefunden hatte.
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    Cymric verzog das Gesicht, als Pouika den Faden durch die Hautschichten um die Wunde zog, die er davongetragen hatte. Er saß auf dem Untersuchungstisch und hielt sich am Saum seiner Robe fest, die auf seinem Schoß lag. Dunkle Vorhänge teilten den Untersuchungsbereich vom Rest des Saals ab, doch der dünne Stoff konnte das Husten und Wehklagen der anderen Patienten des improvisierten Krankenhauses nicht abhalten. Seine Brust war mit einem gelben Kräuterextrakt eingerieben worden, der dort, wo das Blut noch tropfte, einen dunkleren Orangeton annahm. Pouikas Naht hatte die Form einer Heilrune, von der sie versprochen hatte, daß sie die Wunde heilen würde, bevor der Faden zerfiel. Leandra sah stirnrunzelnd zu, ihre Augen blitzten vor Wut. Zwar trug sie ihre Rüstung, doch Cymric entging nicht, daß sie sich gegen einen Pfeiler gelehnt hatte. Leandra gelang es nur besser als ihm, Schmerzen zu verbergen. Zumindest hatte sie aufgehört, auf ihren Schwertknauf zu trommeln.


    »Wir brechen nach Marrek auf, sobald Pouika fertig ist«, verkündete sie zu Cymrics und Pouikas Überraschung. Cymric stieß einen Schmerzlaut aus, als die verblüffte Heilerin die Nadel unabsichtlich tiefer einstach, als beabsichtigt. Tränen stiegen ihm in die Augen, als sie den Faden durchzog. Es fühlte sich eher an, als nähe sie seine Wunde mit einem glühenden Draht.


    Leandra kam zum Untersuchungstisch, stützte sich mit der linken Hand darauf und bedeckte Cymrics Faust, die sich immer noch um die Robe krampfte, mit der rechten Hand. Sie sah ihm in die Augen. »Ich weiß, daß du bei dem Kalender auf Schwierigkeiten gestoßen bist. Danke, daß du es versucht hast.«


    Du weißt nicht mal die Hälfte. Cymric hob die Augenbrauen, während er sich die Tränen aus den Augen blinzelte. »Ich habe das eine oder andere herausgefunden. Wir sollten darüber reden, bevor wir nach Marrek aufbrechen.«


    »Wir können auf dem Boot darüber reden.«


    »Du hast bereits ein Boot gemietet? Also wolltest du ohnehin nach Marrek, egal was ich über den Kalender herausfinde.«


    »Im schlimmsten Fall verliere ich den Fahrpreis. Die Handelssaison hat begonnen. Ich mußte uns eine Fahrgelegenheit sichern.«


    Ihre Erklärung beschwichtigte Cymric, doch seine Zweifel waren nicht vollständig ausgeräumt. Wahrscheinlich hatte Leandra sich schon vor einiger Zeit endgültig entschieden. Auf der Garlen-Lichtung hatte sie ihn von seinem Versprechen entbunden, sie nach Marrek zu begleiten. Pouika setzte die Nadel noch einmal an, so daß Cymric eine Grimasse schnitt.


    »Ich bin gleich fertig«, sagte die Heilerin.


    So sehr Leandra auch behauptete, die Wahrheit von ihm hören zu wollen, jetzt hatte es eher den Anschein, als sei ihr in Wirklichkeit an taktischem Ratschlag gelegen, an etwas, das ihr einen Vorteil im Kampf gegen Ristul verschaffte. Sie glaubte immer noch, daß die Prophezeiung ihr befahl, gegen einen Dämon zu Felde zu ziehen. Cymric bezweifelte, sie davon abbringen zu können, was er auch sagte. Pouika strich sanft über die Naht, dann nickte sie, offenbar zufrieden mit ihrer Arbeit. Cymric senkte den Kopf, um die Wunde zu begutachten.


    »Ich würde eher dazu raten, mit derart unsicheren Beinen nirgendwohin zu gehen«, sagte Pouika zu Leandra.


    »Die Bootsfahrt nach Marrek dauert ein paar Tage. Bis wir dort eintreffen, sind meine Beine wieder in Ordnung.«


    Pouikas Mund lächelte, ihre Augen taten dies jedoch nicht, als sie forschend Leandras Gesicht betrachteten. Die Heilerin deutete auf die Schwertscheide, die am Gürtel der größeren Frau hing. »Ich würde mir nicht erlauben, Euch Ratschläge zu geben, wie Ihr Eure Klinge zu pflegen habt. Vielleicht könntet Ihr mir und meinem Berufsstand dieselbe Höflichkeit erweisen.«


    Leandra blinzelte, dann kniete sie sich mit knackenden Gelenken hin, so daß ihre Augen mit denjenigen der Heilerin auf gleicher Höhe waren. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Garlen hat mir ein Zeichen gegeben. Es wird Zeit für mich zu gehen. Das wissen wir beide.«


    Cymric horchte auf. »Was für ein Zeichen?«


    Pouika zögerte, dann umarmte sie Leandra, die die Geste zwar erwiderte, dabei jedoch schmerzhaft das Gesicht verzog. Dann richtete sie sich wieder zu voller Größe auf und drückte der Zwergin die Hand, bevor sie Cymric bedeutete, ihr zu folgen. Er glitt vom Untersuchungstisch herunter, griff nach Stab und Rucksack und ordnete seine Robe, während er um den Vorhang eilte. Leandra ging rasch, doch mit ungleichmäßigen Schritten zu ihrem Feldbett, an das ihr Rucksack gelehnt war. Daneben wartete ein kleiner Stapel mit sorgfältig zusammengelegter Kleidung, Proviant und einige Kochutensilien.


    Leandra ließ sich auf ein Knie sinken, hob den Rucksack auf und schnallte ihn sich behutsam auf den Rücken. »Stopf so viel von diesen Sachen in deinen Rucksack, wie du kannst«, sagte sie. »Und laß den Rest da. An der Kleidung liegt mir am meisten.«


    Cymric sah einen Augenblick lang zu, wie sie Sich mit dem Rucksack abmühte, dann ging er zu ihr, um ihr zu helfen. Er hob den Rucksack von hinten an, so daß Leandra die Gurte leichter überstreifen konnte. Der Rucksack wog um einiges weniger als bei ihrer Ankunft. Sie hatte ihn beträchtlich erleichtert, um nur noch soviel zu tragen, wie sie in ihrem Zustand bewältigen konnte.


    Als der Rucksack einigermaßen saß, öffnete Cymric seinen eigenen und hob verdutzt die Augenbrauen, als er den Platz darin mit dem Stapel von Leandras Habseligkeiten verglich. Er nahm den Kalender heraus und ordnete den Inhalt ein wenig um. Ohne sich von seiner Arbeit abzuwenden, fragte er sie: »Was für ein Zeichen hat Garlen dir gegeben?«


    Leandra öffnete eine Seitentasche an ihrem Rucksack und zog eine Flasche heraus. Sie warf sie Cymric zu, der ein Hemd fallen ließ, um sie mit beiden Händen zu fangen. »Garlen hat die für mich gefüllt. Es ist derselbe Trank, den du auf der Garlen-Lichtung gefunden hast.«


    Cymric drehte die Flasche in den Händen, dieselbe, die er auf der Lichtung gefunden hatte, dann schraubte er den Verschluß ab und kostete. Die Flüssigkeit darin hatte tatsächlich den süßlichen Geschmack nach Minze. Er verschloß die Flasche wieder und gab sie ihr zurück. »Also will Garlen, daß es dir besser geht. Was glaubst du, warum sie will, daß du weiterziehst, bevor du wieder gesund bist?«


    »Ich habe darum gebeten. Ich habe gebetet, mir eine Möglichkeit aufzuzeigen, den Verpflichtungen der Prophezeiung nachzukommen. Am nächsten Morgen war die Flasche wieder voll.«


    Cymric kam Leandras Geschichte plausibel vor. Andererseits war es genauso plausibel, daß Garlen die Flasche regelmäßig auffüllte oder die Flasche selbst verzaubert war. Leandras Erklärung war schlicht. Als er fertig gepackt hatte und nur noch eine Schöpfkelle übrig war, wandte sich Leandra zum Gehen. Cymric warf sich den Rucksack über die Schultern, und ihm blieb einen Moment lang die Luft weg, dann platzte er mit der Wahrheit heraus. »Der Kalender deutet an, daß Garlen dich als Heldin gesalbt hat.«


    Leandra zögerte einen Augenblick, ging dann jedoch weiter. »Er deutet es nur an?«


    Cymric machte ein paar schnelle Schritte, wobei er gerade noch einem Feldbett ausweichen konnte, auf dem ein Zwerg döste, dann hatte er sie eingeholt. Cymric nutzte die Zeit, bis sie den Ausgang erreichten, um sich seine nächsten Worte etwas sorgfältiger zu überlegen. »Ich habe die Erinnerungen eines Zwergs namens Heslar nacherlebt. Ein Questor Garlens hat dich bei deiner Geburt als Heldin gesalbt. Heslar schien zu glauben, daß du sein Dorf vor den Ristular beschützen solltest. Aber...«


    In dem Augenblick, als er zögerte, wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Leandras Augen verrieten ihren Zorn zuerst, doch ihre Stimme troff geradezu davon. »Ich habe versagt. Heslar ist tot, sein Dorf zerstört. Das wolltest du doch sagen, oder?«


    Nicht mit diesen Worten, aber im Prinzip ja. Die Neugier kitzelte seine Zunge, sie zu fragen, woher sie wußte, daß die Ristular Heslar getötet hatten. Ein weiterer Blick in ihr Gesicht brachte ihn jedoch zu der Einsicht, daß es im Augenblick vermutlich klüger war, seiner Neugier zu empfehlen, sich ins Todesmeer zu scheren.


    »Ich bin vielleicht Garlens Heldin, aber in den ersten zwanzig Jahren meines Lebens konnte ich nichts gegen Ristul ausrichten. Jetzt kann ich es zumindest versuchen.« Leandra bog in eine ihm unbekannte Straße ein, doch ihre zielstrebigen Schritte ließen darauf schließen, daß sie den Weg kannte. Vielleicht war sie nicht die ganze Zeit an ihr Feldbett gefesselt gewesen, während er mit der Magie herumgestümpert hatte.


    In der Hafengegend herrschte rege Betriebsamkeit. Frachtgut verstopfte die Uferstraßen, da die meisten Schiffe früher am Nachmittag entladen worden waren. Jetzt feilschten Kapitäne in abgetragenen Samtmänteln mit Maklern mit makellos frisiertem Haar, das nach Lavendel duftete. Trollische Hafenarbeiter begutachteten beschädigte Lampen, die von Zwergenhändlern bereits ausgemustert worden waren. Ein Windstoß brachte den Geruch nach verfaulten Früchten aus einem Lagerhaus in der Nähe mit sich, während aufgeregtes Federvieh in Holzkisten und Drahtverhauen gackerte und mit den Flügeln schlug. Arme Kinder sprangen zwischen Kisten und Fässern umher und hielten Ausschau nach etwas, das sie essen oder verkaufen konnten, wurden jedoch immer wieder von gelangweilter Bürgerwehr verscheucht, deren Bemühungen dem Wert der bedrohten Fracht entsprachen.


    An einem Faß, das mit einem unappetitlichen roten gepökelten Etwas gefüllt war, bog Leandra auf einen Pier ab, der nicht gerade, sondern eher gekrümmt war. Die daran festgemachten Boote waren klein, vielleicht zwanzig Ellen oder weniger. Sie blieb vor einem stehen, das als Emblem einen unter einem Goldfischglas gefangenen Windling trug.


    »Ahoi, Orseth!« rief sie.


    Der Elf, der aus der Kabine trat, überraschte Cymric mit seinem fettigen, zu Zöpfen geflochtenen schwarzen Haar, seinem einfach geschnittenen weißen Hemd und der glänzenden grünen Hose. Sein Stil war ebenso menschlich wie sein Mangel an Reinlichkeit. Doch die Silber- und Kristallringe an Orseths linker Hand waren fraglos elfisch, und dasselbe galt auch für seine geschmeidigen, anmutigen Bewegungen. Er verbeugte sich, hob grunzend den Laufsteg und ließ ihn mit lautem Krachen fallen, so daß er den Zwischenraum zwischen Kai und Bootsrand überbrückte. Sein Lächeln schien echt zu sein. »Willkommen an Bord, Leandra. Ist das dein Magier?«


    »Das ist Cymric«, sagte sie, indem sie auf ihn deutete und nickte. »Cymric, ich möchte dir Orseth vorstellen, einen Freund von Brius und jetzt auch ein Freund von mir.«


    Cymric schnaubte und verbeugte sich dann. Orseth richtete sich mit übertriebener Gestik auf und erwiderte die Verbeugung. So verharrten sie, bis Leandra auf den Laufsteg stampfte. Als er sich aufrichtete, zeigte Orseth auf ein Haltetau. »Würde es Euch etwas ausmachen, dieses Tau loszumachen, Meister Magier?«


    Leandra winkte ab. »Noch nicht. Cymric und ich müssen zuvor noch etwas klären.« Orseth zuckte die Achseln und schlenderte in seine Kabine zurück. Leandra blieb auf dem Laufsteg und wandte sich an Cymric. »Ich fahre jetzt nach Marrek, und ich habe für dich mitbezahlt. Das ist deine letzte Chance für einen Rückzieher.«


    Cymric lachte. »Werte Schwertmeisterin, unterschätze nie die Fähigkeit eines Magiers, neue Gelegenheiten für einen Rückzieher zu finden.«


    Leandras Augen blitzten, während sich ihr Griff um ihren Schwertknauf verfestigte. »Ich will damit sagen, ich muß auf dich zählen können. Wenn du dieses Boot betrittst, bedeutet das, daß du bis zum Ende bei mir bleibst.«


    Cymric schlug mit seinem Stab gegen ein Haltetau. Er holte tief Luft. Es half nicht, also versetzte er dem Tau noch fünf oder sechs Hiebe. »Wie kann ich bis zum Ende bei dir bleiben, wenn ich jetzt nicht bei dir bin?« Leandra sah ihn weiterhin an, sagte jedoch nichts. »Die Prophezeiung, der du folgst, ist eine Lüge. Davon bin ich überzeugt.« Er schlug mit dem Stab auf den Pier, dann warf er ihn mit der linken Hand in die Luft und fing ihn mit der rechten auf. »Ich weiß nicht, was der Kalender zu bedeuten hat, ich weiß nur, daß Maeumis ihn gemacht und dabei eine Menge Blutmagie benutzt hat. Wenn ich das Rätsel des Kalenders lösen könnte, sähe es vielleicht anders aus. Wie die Dinge liegen, begibst du dich ohne klare Vorstellung von dem, was du tun solltest oder tun kannst, in die Höhle des Löwen.«


    Leandra ging über den Laufsteg. Sie kniete sich neben ein Haltetau und machte sich daran, es zu lösen. Cymric ging einen Schritt vor, beugte sich zu ihr hinunter und redete weiter.


    »Was hast du vor, wenn du nach Marrek kommst? Willst du die Ristular suchen und dann zur Vordertür hereinstürmen?«


    »Ich nehme an, du hast eine bessere Idee.«


    Cymric richtete sich auf und warf die Arme in die Luft. »Ja! Ja, Leandra, das habe ich. Lauf dieses eine Mal davon.«


    »Die Ristular finden mich offenbar überall.«


    »Wunderbar! Das bedeutet aber doch nicht, daß du ihnen direkt in die Arme laufen mußt.«


    Leandra löste den letzten Knoten. »Ich glaube, Garlen hat diese Wahl für mich getroffen.«


    Cymric blinzelte ungläubig. »Willst du damit sagen, die Passion des Heims und des Heilens will, daß du ganz allein einen Dämonen und seine Anhänger angreifst? Leandra, das ist dumm!«


    Leandra warf das gelöste Tau auf das Bootsdeck, und Cymric bedauerte, was er gesagt hatte. Sie stand auf und ging zu einem anderen Haltetau. Cymric leckte sich die Lippen, dann ging er hinter ihr her. Als er nach dem Tau griff, schlug sie seine Hand weg. »Ich will nicht ganz allein einem Dämonen gegenübertreten. Aber ich werde es tun, wenn...« Sie hielt inne, schnaufte einmal tief und sah dann Cymric an. Ihre Augen glänzten, doch es flössen noch keine Tränen. »Cymric, hast du das Versprechen ernst gemeint, das du mir in der Herberge in Corthy gegeben hast?«


    Cymrics Magen verkrampfte sich. Verdammt noch mal, da geht mein Spielraum dahin. Die Antwort lautete, nein, er hatte das Versprechen nicht ernst gemeint. Als er geschworen hatte, zu Leandra zu halten und einem Dämonen gegenüberzutreten, hatte er nicht gewußt, was das bedeutete. Versprechen und gute Absichten sind von den Ereignissen abhängig. Und die Ereignisse hatten ihn einen Blick auf die beteiligte Magie und die Kräfte werfen lassen, gegen die sie zu Felde zogen. Die Chancen standen schlecht für ihn und noch schlechter für Leandra. Er hatte den Kalender nicht vollständig entschlüsseln können, weil er nicht genug Zeit gehabt hatte. Wenn er früher gescheitert war, hatte das gewöhnlich bedeutet, daß es Zeit war, weiterzuziehen und den Konsequenzen auszuweichen. Jetzt... bedeutete es immer noch, daß es Zeit war weiterzuziehen.


    »Bist du dabei?« fragte Leandra leise. Cymric wurde aus seinen Grübeleien gerissen, und sein Blick fiel wieder auf ihr Gesicht. Die Tränen waren immer noch da. Eine hatte sich aus ihren rotgeränderten Augen gelöst und lief ihr die rechte Wange herunter.


    Jetzt kann ich es zumindest versuchen. Wenn Leandra etwas sagte, meinte sie es ernst. Sie würde Ristul gegenübertreten oder Maeumis oder wem auch immer. Vielleicht würde sie sterben. Nein, wahrscheinlich sogar. Cymric wollte nicht, daß sie ging. Und wenn sie ging, sollte sie nicht allein gehen.


    »Ich nehme nicht an, daß ich dich davon überzeugen kann, von mir die Magierkunst des Davonlaufens zu lernen?«


    Leandras Augen öffneten sich weit, dann lachte sie. Sie biß sich auf die Lippe. »Vielleicht könntest du das. Aber erst nach Marrek.«


    Cymric hob seinen Stab und hieb sich damit ein paarmal nicht allzu sanft auf den Kopf. Leandra hatte in der Zwischenzeit auch das letzte Haltetau gelöst und aufs Deck geworfen. »Vielleicht ist es ganz gut, wenn du jemanden bei dir hast, der dir zeigen kann, wie man davonläuft. Sogar in Marrek.« Die Art, wie Leandra ihn ansah, als sie aufstand, trieb Cymric die Röte auf die Wangen. »Ich komme mit nach Marrek. Wenn ich davonlaufe, dann nur mit dir, nicht vor dir.«


    »Versprochen?« Leandras Augen musterten ihn durchdringend.


    »Versprochen. Ich gebe dir sogar ein Schwertmeister-Versprechen anstelle der Art von Versprechen, die wir wankelmütigen Magier sonst geben.«


    Leandra lachte nicht, wie er erwartet hatte. Statt dessen verschränkte sie die Hände über seinen, die den Stab hielten. Mit geschlossenen Augen stand sie eine Zeitlang so da. Cymric ließ seinen Stab los, der gegen seine Schulter fiel. Er hielt ihre Hände, spürte die Wärme darin und die Schwielen an der rechten Hand. Leandra ließ ihn los und lehnte sich ungeachtet des Stabes an ihn. Sie atmete ein paarmal tief und seufzte. Dann flüsterte sie: »Danke, Cymric.«


    Der Magier öffnete den Mund, um eine witzige Antwort zu geben, doch dann besann er sich eines Besseren. Er hoffte nur, daß ihn das, was sie erwartete, nicht so sehr ängstigte, daß ihn sein Verstand im Stich ließ. Er brauchte seinen Verstand, insbesondere in solchen Situationen, in denen er es unter normalen Umständen vorziehen würde wegzulaufen. »Ich hoffe, ich bin dir eine Hilfe, wenn es wirklich schlimm wird.«


    Leandra sah zu ihm auf. »Einfach da zu sein, ist ein ziemlich guter Anfang.«


    »Ich persönlich wäre lieber etwas anderes als die Nachspeise für einen Dämonen, der dich gerade als Hauptgang verspeist hat.«


    »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen. Ich bin sicher, der Dämon verspeist dich zuerst.«


    Cymric lachte und zauberte damit ein Lächeln auf Leandras Gesicht. Er nahm seinen Stab und folgte Leandra über den Laufsteg. Orseth kam aus seiner Kabine und hob eine Stange auf. Leandra nahm eine andere. Gemeinsam stakten sie das Boot ins offene Wasser. Orseth stellte sich an die Ruderpinne. Er rief Leandra Anweisungen zu, während er das Boot in die Strömung lenkte. Leandra zog die tropfende Stange aus dem Wasser und klemmte sie in die Halterung auf Deck. Dann schlossen sie und Cymric sich Orseth an der Ruderpinne an. Auf dem Fluß, der im Licht der untergehenden Sonne rötlich funkelte, kamen sie Marrek mit jedem Klatschen, mit dem das Wasser gegen die Wandung schwappte, ein Stück näher.
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    Der Feuerball zischte über sie hinweg und explodierte dann sechzig Schritt entfernt im Wasser. Ein warmer Sprühregen war alles, was Cymric traf, der mit über den Bootsrand baumelnden Beinen dasaß und eine Tasse von Leandras Landis-Mischung trank. Flußaufwärts von Marrek hatte sich eine Flottille von Flußbooten in sicherer Entfernung von den beiden Dampfschiffen der T'skrang versammelt, die vor dem Hafen miteinander kämpften. Beide Schiffe waren mit schrillenden Pfeifen und rauchenden Schornsteinen vom Schlangenfluß her eingelaufen. Die Kapitäne mußten zu dem Schluß gekommen sein, daß das Rennen um den besten Liegeplatz zu knapp für eine eindeutige Entscheidung ausgehen würde, weil beide ihre Feuerkanonen praktisch gleichzeitig abschossen. Ein ehrgeiziger Kampf um die T'skrang-Ehre folgte.


    Orseth " sagte, T'skrang-Schlachten verursachten ›viel Getöse und wenig Blutvergießens‹ Zwar sahen die Entermaßnahmen ernst aus und hörten sich auch so an, doch Cymric mußte zugeben, daß die Salven der Feuerkanonen bemerkenswert ungenau lagen. Zwei Ruderboote der T'skrang ruderten um die Wette dem Hafen entgegen, begleitet von den anfeuernden Rufen der Besatzung eines in der Nähe liegenden Fischerboots, als eines der T'skrang-Boote in Führung ging. Jemandes Wette mußte dadurch ein wenig sicherer aussehen.


    Leandra saß neben Cymric und steckte sich das Haar zu einem Knoten auf. »Welche Echsen gewinnen?«


    »Ist ziemlich knapp, würde ich sagen.« Cymric zeigte auf das Dampfschiff, dessen Bug, Schaufelrad und Schornsteine rot waren. »Es sieht so aus, als schaffte es das Ruderboot von dem roten Schiff als erstes zu den Liegeplätzen.«


    Orseth, der auf Leandras anderer Seite saß, warf ihr ein paar frische Kekse zu, von denen sie zwei an Cymric weitergab. »Könnte sein. Doch selbst dieser Vorsprung muß noch nicht reichen. Kapitän Eluchai hat mehrere Adepten in seiner Mannschaft, aber die können besser kämpfen als rudern, also wette ich, daß sie sich in dem zurückliegenden Boot befinden.« Das erste Boot erreichte die Docks. Seine Besatzung schenkte den um die Pfähle gewickelten Hanftauen keine Beachtung und zog es vor, ihre Enterhaken auf die Docks zu werfen. Ihrem schwachen ›Hussa‹ folgte das viel lautere Jubelgeschrei der zuschauenden Hafenarbeiter.


    Orseth aß hastig seinen Keks auf. »Wir müssen näher heran, sonst verpassen wir die Vorstellung. Und die besten Liegeplätze.« Der Elf grinste. Er stand auf und schüttelte den Kopf, als sich Leandra ebenfalls erheben wollte. »Du bleibst hier und siehst dir den Kampf an. Ich besorge uns Hilfe für das Einlaufen in den Hafen.«


    Der Elf ging zur Ruderpinne und öffnete eine Klappe im Deckboden, um dem darunter befindlichen Hohlraum einen silbernen Becher zu entnehmen. Als nächstes folgte eine Flasche Wein, wobei es sich allerdings keineswegs um einen bemerkenswerten Jahrgang handelte. Orseth goß Wein in den Becher, griff dann noch einmal in den Hohlraum und zog einen kleinen Jutesack mit getrockneten, langen blauen Blättern heraus. Er ließ ein paar Blätter in den Becher fallen und sang leise dazu. Schließlich hob Orseth den Becher, prostete dem Wasser zu und goß die Mischung über das Heck. Nichts geschah.


    Cymric konzentrierte sich wieder auf die Docks. Das zweite Ruderboot war mittlerweile eingetroffen, während die Mannschaft des ersten damit beschäftigt war, die vom zweiten Boot geworfenen Enterhaken und Haltetaue abzuwehren. Die wenigen aus dem zweiten Boot, denen es gelang, die Docks zu erreichen, wurden sehr rasch wieder in das schlammige Wasser geworfen.


    Ein Schaudern durchlief das Boot, das sich plötzlich stark nach Backbord neigte, so daß Cymric über das Deck rutschte. Als er sich festzuhalten versuchte, packte ihn Leandra mit der linken Hand, während sie sich mit der rechten an einem Stück Tau festhielt, das an der Kabinenwand befestigt war. Bei jedem Ruck an Cymric, der ihr jedesmal eine Handbreit näher kam, stieß sie ein schmerzerfülltes Stöhnen aus. Schließlich fanden seine tastenden Hände einen Halt, und er konnte sich das letzte Stück selbst hinaufziehen.


    Das Boot pflügte jetzt mit hoher Geschwindigkeit durch die Fluten, während sein Kielwasser die anderen, neben ihnen liegenden Boote in heftige Schaukelbewegungen versetzte. Als Cymric ins Wasser blickte, sah er ein halbes Dutzend durchsichtiger Korkenzieher ähnlich der Fontänen in Yleesas Teich – Elementare, die mit quiekender, schriller Stimme vor sich hin sangen. Das Wasser reagierte darauf und trug das Boot vorwärts. Orseth mußte sich schwer in die Ruderpinne legen, um die Richtung zu halten. »Die vielen Feuerbälle müssen sie ziemlich aufgebracht haben«, schrie er.


    Orseth fing wieder an zu singen. Cymric hielt sich jetzt ebenso wie Leandra mit aller Kraft an den an der Kabinenwand befestigten Seilstücken fest. Da er weder eine Zunahme noch eine Abnahme der Geschwindigkeit des Bootes erkennen konnte, beobachtete er die Elementare, bis ein Zuruf Leandras seine Aufmerksamkeit auf den Kampf auf den Docks lenkte. Ein T'skrang sprang auf den Docks herum, Schwert und Schweif ein Wirbel konzertierter Bewegung. Orseth unterbrach seinen Singsang, um zu rufen: »Das ist Kricklen, ein Schwertmeister der T'skrang! Ich dachte, du würdest vielleicht gerne mal einen im Kampf beobachten.«


    Leandra nickte, und jedesmal, wenn Kricklen eine akrobatische Bewegung machte, verbreiterte sich das Lächeln auf ihrem Gesicht und leuchteten ihre Augen. Als der T'skrang zwei Gegner auf einmal entwaffnete, ließ sie das Haltetau los, um Beifall zu klatschen. Trotz Kricklens Bemühungen kreisten ihn die gegnerischen T'skrang langsam ein, doch seine Kunststücke verschafften der übrigen Besatzung die erforderliche Zeit, um die Docks zu erklimmen. Der Charakter des Kampfes änderte sich jetzt, da sich kleine Gruppen fluchender und spottender Echsen bildeten.


    Kricklen fuhr jetzt besser gegen eine kleinere Anzahl von Feinden, die er immer wieder mit gezielten Schwanzhieben aus dem Gleichgewicht brachte, während er ihnen gleichzeitig mit dem Schwert zusetzte. Nach und nach eroberte Kricklens Mannschaft das Dock und warf die anderen Besatzungsmitglieder in den Fluß. Einige der Besiegten ruderten mit Armen, Beinen und Schwanz, während sie gellend aufschrien und kopfüber in die schlammigen Fluten stürzten. Die Sieger warteten, bis diese T'skrang wieder auftauchten, um dann ihrem Beifall für die Darstellung der Unterlegenen lautstark Ausdruck zu verleihen, indem sie mit dem Schwanz auf die Holzbohlen des Docks klopften.


    Orseth manövrierte das Boot zu einem Anlegeplatz seiner Wahl und verabschiedete dann die Elementare. Als sie durch das Wasser und wieder zur Flußmitte schossen, schufen sie eine Welle von doppelter Mannshöhe. Einige der T'skrang wurden von der Welle überspült. Nach kurzem Zögern deutete ein Chor von Hochrufen an, daß die Welle den Beifall der T'skrang fand. Leandra sprang vom Boot herunter. Auf dem Dock gelandet, schloß sie einen Moment lang die Augen und öffnete sie dann mit leicht verärgerter Miene. Für Cymric sah es so aus, als habe die Aufregung des Kampfes ihr Blut in größere Wallung gebracht als ihren Verstand. Sie hatte ganz einfach ihre Verletzungen vergessen. Sie holte tief Luft und machte sich dann daran, das Boot zu vertäuen.


    Ein stämmiger Zwerg stampfte den Pier entlang und auf das Boot zu, das Hafenbuch unter dem Arm und Schweißperlen auf der Stirn und im Bart. Orseth warf den Laufsteg für den Zwerg aus, der das Buch öffnete, während er über die Planke stapfte. Er tippte auf den Rand der rechten Seite. Eine schwarze Feder schälte sich aus der Seite und schien mit seiner Hand zu verschmelzen. Der Stämmige sah Orseth an. »Name des Schiffes, geladene Fracht und Aufenthaltsdauer?«


    »Das Boot ist die Trolltraum. Ich befördere zwei Passagiere und eine Auswahl von Sammelgegenständen. Ich möchte das Liegerecht für eine Woche.«


    Der Stämmige hob eine Augenbraue. »Sammelgegenstände welcher Art?«


    Orseth lächelte so, wie eine Python eine Ratte anlächeln würde. »Der Art, wie sie die Ruderer-Gilde angefordert hat. Ich kann Euch den Vertrag zeigen, wenn Ihr ihn sehen wollt.«


    Der Stämmige zögerte einen Sekundenbruchteil, dann streckte er die Hand aus. Orseth zog ein fleckiges Blatt Pergament aus dem Ärmel, dessen silberund purpurfarbenes Wachssiegel aufgebrochen war. Das Gesicht des Stämmigen zuckte, dann schüttelte er den Kopf. »Eure Papiere sind in Ordnung. Das macht fünfunddreißig Silberstücke für die Woche.« Orseth versuchte den Preis zu drücken, doch der Stämmige ließ sich nicht darauf ein. Orseth stemmte die Hände in die Hüften, entschlossen, in der Angelegenheit nicht nachzugeben. »Ihr zwei könnt schon mal von Bord gehen«, sagte er. »Viel Glück.«


    Leandra schwenkte grüßend ihr Schwert. »Grüß Brius von mir, wenn du ihn siehst.« Orseth bedachte sie mit seinem absonderlichsten Grinsen, nickte jedoch ansonsten nur mit dem Kopf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Stämmigen richtete.


    Cymric und Leandra marschierten den Pier entlang. Arbeiter waren damit beschäftigt, die jetzt einlaufenden Schiffe und Boote zu entladen, doch die Wege waren noch frei von Frachtgut. Das siegreiche T'skrang-Schiff legte unter gellenden Pfeifen an. Der größte Teil der Besatzung wartete nicht, bis das Schiff festgemacht hatte, sondern schwang sich an Tauen auf das Dock oder sprang direkt darauf. Ein paar verfehlten ihr Ziel. Jene, die landeten, eilten zum Stadttor, das von einem hohen, mit Lichtkristallen besetzten Rundbogen eingefaßt war. Hinter dem Tor konnte Cymric die Spitze einer gewaltigen, perlmuttartig schimmernden Kuppel erkennen. Leandra folgte der Echsentraube.


    Die vier Zwergenbeamten am Tor sahen bereits überlastet aus, als der erste T'skrang eintraf. Für Cymric hatte es den Anschein, als habe jeder Beamte eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Wachmännern bei sich, sechs oder sieben in Kettenpanzern und jeweils einer in kompletter Kristallrüstung. Alle waren mit Äxten bewaffnet, und alle hatten ihre Äxte gezogen und hielten sie bereit. Die Wachmänner nahmen die T'skrang sorgfältig in Augenschein. Cymric versuchte zu raten, welche Schlange die schnellste sein würde, und drängte Leandra in die entsprechende Richtung. Er war maßlos zufrieden darüber, offenbar die richtige Wahl getroffen zu haben.


    Vor ihnen wartete eine Gruppe von fünf T'skrang. Durch die Löcher in ihren Satinwesten leuchteten ihre bemalten und polierten Schuppen. Alle fünf trugen Dolche, und drei waren mit Schwertern bewaffnet. Einer hatte seinen Schwanz mit grün leuchtenden Schmucksteinen bepflastert, von denen ein halbes Dutzend so verzaubert waren, daß sie ihr eigenes Licht ausstrahlten. Die Gruppe erreichte den Beamten, einen müde aussehenden Zwerg, dessen äußerster rechter Bartzopf sich gelöst hatte. Er saß hinter einem Schreibtisch, der mit Federn, Tintenfässern, Siegeln, Wachs, Pergamenten und einem halb verspeisten süßen Brötchen übersät war, und fragte die T'skrang nach dem Zweck ihres Besuchs. Die fünf steckten einen Augenblick lang die Köpfe zusammen und murmelten etwas. Als sich ihre kurze Versammlung auflöste, sprach der mit dem schmucksteinbesetzten Schwanz für die ganze Gruppe. »Wir wollen gutes Zwergenessen und noch besseres Zwergenale probieren. Die Lieder der Legende singen. Straßenkämpfe aus tragen. Die reichsten Kaufleute plündern und eure geheiligtsten Orte überfallen. Eure Frauen auf unsere Schiffe verschleppen, um dort Nächte voller Hemmungslosigkeit feiern. Natürlich alles nur mit Eurer Erlaubnis.«


    Die Wachmänner traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und wechselten verblüffte Blicke untereinander und mit dem Beamten. Der Beamte rieb sich heftig die Augenbrauen, als wolle er aus einem Traum erwachen. Er nahm fünf Blatt Pergamentpapier, goß Wachs darauf und drückte mit einigem Nachdruck jedem ein Siegel auf. »Ihr könnt nach Belieben Essen und Ale kaufen. Ihr könnt singen, bis die Mitternachtsglocke läutet. Alle anderen Ansinnen sind abgelehnt. Das macht vier Silberstücke pro Person.«


    Die T'skrang wirkten enttäuscht, und der Schmucksteinbesetzte peitschte in einer katzenähnlichen Gäste verärgert mit dem Schwanz. Sie steckten noch einmal die Köpfe zusammen, dann zahlten sie die Gebühr und nahmen die Pergamente an sich, bevor sie an den Wachmännern vorbei und durch das Stadttor nach Marrek gingen.


    Cymric trat vor, wobei er sich eine Antwort auf die Frage des Beamten überlegte. Tatsächlich sind wir gekommen, um einen Dämonen und dessen fanatische Anhängerschar zu jagen. Wir bezweifeln zwar, daß wir ihm etwas anhaben können, aber vielleicht gelingt es uns, ihn so zu verärgern, daß er Eure Stadt verwüstet, wie er schon viele Dörfer zuvor verwüstet hat. Was haltet Ihr davon? Als Cymric wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte, stellte er fest, daß der Zwergenbeamte ihn anlächelte, als habe er ihn soeben bei einem Geheimritual ertappt.


    »Habt ihr eine gespaltene Zunge, die länger ist als meine Hand?«


    Cymric schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«


    Die Wachmänner grinsten. Der Beamte drückte zwei Pergamenten sein Siegel auf. »Willkommen in Marrek. Ich hoffe aufrichtig, ihr genießt euren Aufenthalt hier. Das macht ein Silberstück pro Person.«


    Cymrics Augenbrauen hoben sich. Der Beamte zuckte lediglich die Achseln, während einer der Wachmänner Cymric ruhig musterte. Cymric bezahlte. Leandra nickte den Wachmännern im Vorübergehen zu. Als sie das Tor passiert hatten, sagte Leandra: »Bist du zum erstenmal in Marrek?«


    Cymric nickte. Leandra lächelte. »Eine nette Stadt, obwohl hier allzu uneingeschränkt das Silber herrscht. Aber ich kenne die beste Art, sich einen ersten Eindruck von ihr zu verschaffen. Komm!« Sie bog nach links ab und ging an der Stadtmauer entlang. Sie passierten ein Tor mit einem Greifensymbol und erklommen dann eine Wendeltreppe in dem dazugehörigen Turm. Die Treppe endete vor einem Tunnel, der scharfe Biegungen beschrieb. Nach der zweiten Biegung öffnete sich der Tunnel zu einer Plattform vor einer leeren Mauer. Leandra tippte Cymric auf die linke Schulter. Er drehte sich um.


    Die Stadt war buchstäblich aus dem Boden gehauen. Vier riesige Terrassen nisteten darauf wie eine umgedrehte Pyramide. Die Terrassen waren mit Häusern vollgebaut, von denen einige in die Terrassenwände entlang der Zickzack-Straßen gehauen waren, welche die Terrassen verbanden. In Bodenhöhe durchmaß die Pyramide vielleicht drei Meilen, vielleicht mehr. Im Zentrum stand das größte Gebäude, das Cymric je gesehen hatte. Die perlmuttartige Kuppel war sein Dach und wurde von einem Turm und Dutzenden von Säulen gestützt. Neben dem Sturm stand die gewaltige Statue eines Greifs, der in seiner Darstellung einem Adler ähnlicher war als jede andere Greifendarstellung, die Cymric bisher zu Gesicht bekommen hatte. Obwohl die Flügel angelegt waren, erstreckten sie sich noch über mehrere hundert Schritt. Klobige Steinfliesen bildeten Mauern, die den Greif umgaben. Wo die Vorderpfoten des Greifs ruhten, veränderte sich der Baustil des Gebäudes. Die Mauern wurden weißer, Fenster, Türen, Säulen und Türme schlanker. Erhöhte Fußwege verliefen von den höheren Terrassen zu dieser. Riesige Treppen führten zur nächsten Ebene hinunter. Die unterste Ebene war eine Ansammlung von Teichen und Gärten, die von Hunderten vielfarbiger Lichtkristalle beleuchtet wurden. Cymric gelang es, ein paar Türbögen und Fenster auszumachen, die sich zwischen dem Grün versteckten.


    »Der Palast. Die Terrassen der Stadt wurden so angelegt, daß sie den Ebenen des Palasts entsprechen.« Leandra zeigte auf die Kuppel. »Marrek wurde durch einen Elementarschild vor der Plage geschützt. Diese Kuppel ist mit Magie vollgepfropft, aber die Leute ließen die Spitze zum Zwecke der Beobachtung außerhalb des Schildes. Der entsprechende Teil Marreks wird Oberviertel genannt.« Ihr Finger zeigte nach unten. »Der Greif ist das Symbol des Herrscherhauses von Marrek. Die größte Terrasse beginnt in der Nähe des Greifenkopfes und führt dann abwärts bis zu den Krallen. Diese Terrasse wird Schnabelstraße genannt.« Ihr Finger senkte sich noch weiter. »Auf der nächsten Ebene leben die Höflinge. Die Terrasse hat denselben Namen. Die Herrscherfamilie wohnt im Herzen des Palasts im Verborgenen. Der gesamte Bereich wird Palastebene genannt.«


    Cymric nickte. Er schwieg eine Weile. »Throal ist größer, aber man kann nicht alles auf einmal sehen. Das ist...« Er zuckte die Achseln, da ihm die Worte fehlten.


    Leandra lächelte dünn. »Dies ist die Heimat Ristuls.«


    Cymric schnaubte. »Vielen Dank, daß du mir die Aussicht verdorben hast.« Ein weiteres Paar bog um die Ecke, zwei junge Zwerge. Das Mädchen keuchte erstaunt. Der Junge grinste, dann trat er hinter sie und hielt sie fest, während sie den Anblick der Stadt genoß. Cymric richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Palast. »Weißt du, wo sich die Ristular befinden?«


    »Sie besitzen eine ummauerte Enklave auf der Schnabelstraßenterrasse auf der anderen Seite des Palas ts. Dieselbe, in der wir es vor sieben Jahren versuchten.«


    »Wie bitte? Die Ristular zeigen sich ganz offen?«


    »Sie zahlen ihre Steuern und noch ein wenig mehr. Innerhalb der Stadtmauern lassen sie sich nichts zuschulden kommen. Zumindest nichts, was man durch Bestechung nicht vertuschen könnte.«


    »Marrek ist groß. Irgend jemand muß doch einen Dämon innerhalb der Stadtgrenzen bemerken.«


    Der Ausdruck in Leandras Augen wurde hart. Sie starrte den Palast an. Von dem Pärchen hinter ihnen war ein Kichern, ein Klatschen, ein Protest und dann ein weiteres Kichern zu hören. Leandra ging zum Rand der Plattform, um die Entfernung zwischen ihnen und dem Pärchen zu vergrößern. Cymric folgte ihr, und ihm wurde schwindlig, als er in den tiefen Abgrund schaute. Die Leute unter ihnen waren halb so groß wie sein Daumen. Leandra senkte die Stimme. »Gel und ich haben mit den Gilden geredet. Sie waren besorgt, doch skeptisch. Der Palast sagte uns, wir sollten machen, daß wir wegkommen.«


    Cymric grunzte. Die Ristular mußten ihre Haken tiefer in die hiesige Hierarchie geschlagen haben, als er geglaubt hätte. Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, daß eine Stadt, die die Plage überlebt hatte, jetzt einen Dämonen willkommen hieß. Vielleicht verbargen die Ristular ihre Aktivitäten auch nur ungemein geschickt. Dennoch...


    »Hast du genug gesehen?« fragte Leandra.


    Cymric nickte, und sie kehrten zum Tunnel zurück. Die junge Zwergenfrau nahm plötzlich ihre Anwesenheit zur Kenntnis und entfernte befangen die Hand des jungen Mannes von ihrer rechten Brust. Im Grinsen des Freiers war keine Spur von Verlegenheit zu erkennen. Leandra und Cymric gingen durch den Tunnel und die Treppe hinab. Dann blieb Leandra plötzlich stehen und streckte den Arm aus, um Cymric zurückzuwinken.


    Ein T'skrang stand am Fuß der Treppe. Er trug eine blaue Samtweste und Seidenpantalons. Die Saphire auf seiner Schwertscheide waren mit violettem Samt unterlegt. Seine Hand ruhte auf dem Knauf seines Langschwerts. »Zieht blank, oder ich benutze mein Schwert, um Euch quieken zu lassen wie die Sau, die Euch geboren hat.«


    Zorn wallte in Cymric auf. Er spürte die Magie in den Beleidigungen des T'skrang, was ihn nur noch wütender machte. Leandra stand einen Augenblick reglos da, dann lächelte sie gedehnt. »Ich bin immer für einen fairen Kampf zu haben. Ich ziehe, sobald Euer Schwert die Scheide verläßt.«


    »Ihr könntet es schwierig finden, Euer Schwert zu ziehen, nachdem ich seine Scheide von Eurem Gürtel abgetrennt habe.«


    »Ihr könntet es schwierig finden, durch die Straßen zu gehen, nachdem ich die lächerlichen Pantalons von Euren Beinen abgetrennt habe.«


    »Ich gebe nichts auf die Ansichten jener, denen es nichts ausmacht, mit jemandem zu reisen, der so aussieht, als wechsle er seine Robe einmal im Jahr.«


    »Ich gebe nichts auf die Ansichten jener, die so dumm sind, einem Beamten am Stadttor mehr zu bezahlen als das eine Silberstück, das es wirklich kostet.«


    Der T'skrang zischte laut. Er öffnete den Mund, als wolle er Leandra noch eine Beleidigung entgegenschleudern, doch dann zog er sein Schwert so schnell, daß Cymric nicht mit den Augen folgen konnte. Leandra hatte dieses Problem offenbar nicht. Dem Geräusch nach zu urteilen, hatte sie nach dem T'skrang gezogen, aber sie landete dennoch den ersten Hieb, was dem T'skrang ein weiteres Zischen entlockte. Er parierte und schlug mit dem Schwanz nach ihr, doch sie sprang über den plumpen Angriffsschwung hinweg. Die Schwerter begegneten sich mit einem schwachen Klirren, als habe keiner der beiden mit voller Kraft zugeschlagen. Cymric kam zu dem Schluß, daß Schwertmeister ihre Kämpfe wohl auf diese Weise austrugen: Es kam auf Balance und Tempo an. Wenn man alle Kraft in einen Hieb legte, riskierte man damit, ein wenig aus der Balance zu geraten, für einen gewandten Gegner eine außerordentlich günstige Gelegenheit.


    Cymric löste sich aus der Rolle des Zuschauers. Er schleuderte einen Gedankendolch auf den T'skrang. Der Lichtblitz flog durch den Astralraum und traf die Struktur des T'skrang an der Stirn. Die Struktur flammte grün auf.


    »Ahhh! Euer Magier hat mich getroffen! Schafft Ihr es alleine nicht?«


    Leandra wich einen Schritt zurück, blieb jedoch auf der Hut. »Cymric, ist das wahr?«


    0 je, ich habe wohl gegen irgendeine Schwertmeisterehre verstoßen. Ich frage mich, wem die Ehre zuteil wird, mich in kleine Stücke zu zerlegen. »Äh – ja. Ich dachte, das gehört zu meinem Magiervertrag. Die Hirne arroganter T'skrang zu zerquetschen, die meine Kameradin angreifen.«


    Der T'skrang grinste, wobei eine beeindruckende Reihe nadelspitzer Zähne aufblitzte. »Ein kurzes Duell reicht für meine Zwecke. Ihr seid Leandra?« Leandra nickte, hielt jedoch ihr Schwert bereit. Der T'skrang schob sein Schwert in die Scheide und verbeugte sich. »Kricklen. Es war mir ein Vergnügen, gegen Euch zu ziehen. Ihr seid so schnell, wie ich gehört habe.«


    Leandra senkte ihr Schwert, steckte es jedoch nicht zurück in die Scheide. »Wer hat Euch von mir erzählt?«


    Kricklens Schwanz zuckte hin und her, als er eine kleine Holzscheibe mit einem rötlichbraunen Fleck darin zum Vorschein brachte. »Dieser Gegenstand von einer Person, die sehr gut im Aufspüren anderer ist, ermöglicht mir, Euch aufzuspüren.«


    Leandras Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich und schloß sich dann rasch wieder. Kricklen nickte. »Er schlägt vor, daß Ihr in Lochosts Herberge absteigt, Höflingsterrasse, Ostviertel. Er hat im Namen einer gewissen Lady DeCorvo eine großzügige Spende gemacht.«


    »Ist Brius in Marrek?«


    Kricklens Arme und Schwanz schossen in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung. Er war sehr verschwiegen. Das hat man davon, wenn man zuviel Zeit mit jemandem verbringt, der höfische Intrigen lebt und atmet. Er hat Euch schon vor einigen Tagen erwartet. In den letzten paar Wochen war ich mehrfach in Marrek, doch bis heute ist die Scheibe dunkel geblieben.«


    Leandra nickte. Kricklen verbeugte sich noch einmal und grinste dann. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigt, ich habe noch etwas mit einem gewissen Beamten am Stadttor zu besprechen.« Mit einem artistischen Satz machte er kehrt und verfiel in einen Trab, nachdem er gelandet war.


    Leandra streckte die Hand aus und drückte Cymrics Hand. Ihre Miene verriet ihm alles. Er ärgerte sich über sich, weil er sich darüber ärgerte. Doch irgendwo im Hinterkopf flüsterte ein Teil von ihm: Der Magier hat seine Schuldigkeit getan und kann gehen. Cymric versuchte diesen Gedanken abzuschütteln. Brius hatte neben seiner Muskelkraft offenbar auch noch Verstand, dazu kamen ein nicht unbeträchtliches Vermögen sowie Einfluß. Brius konnte ihnen helfen, lebendig aus der Sache herauszukommen, und vielleicht sogar dabei, Ristul zu besiegen. Dennoch... er war ziemlich verärgert.


    Sie brauchten über eine Stunde bis zum Ostviertel der Höflingsterrasse. Wachmänner hielten sie an und stellten ihnen Fragen, als sie die Ebene betraten, fanden jedoch keinen Grund, sie zurückzuweisen. Eine weitere halbe Stunde verging, in der sie Passanten nach dem Weg zur Lochost-Herberge fragten und ungenauen Wegbeschreibungen folgten, doch dann standen sie vor einer mit Schnitzereien verzierten Doppeltür aus Teakholz in einem Alabastergebäude. Die Schnitzereien in der linken Türhälfte stellten eine Dschungelszene dar, in der Illusionsmagie bewirkte, daß sich die riesige Python durch die Blätter wand. Die rechte Hälfte zeigte einen Berggipfel, auf dem ein gewaltiger reptilienartiger Vögel landete. Die hier verwendete Illusionsmagie hatte in ihrer Wirkung ein wenig nachgelassen, denn die Bewegungen des Vogels waren abgehackt. Zwei Orks in Lederrüstungen mit blankpolierten Silberbeschlägen öffneten die Türen, die sich völlig geräuschlos in den Angeln bewegten.


    »Willkommen in der Herberge Lochosts. Seid ihr Questoren oder Gäste?«


    »Gäste«, sagte Leandra.


    Die Türwächter schauten sich um, bevor sich einer von ihnen räusperte. »Ihr habt eine Spende gemacht?«


    »Eine großzügige Spende. Ich bin Lady DeCorvo.« Leandra lächelte und ging an ihnen vorbei. Cymric hastete hinter ihr her.


    Als nächstes gelangten sie in einen Saal, den Cymric bei sich als Aufenthaltsraum bezeichnete, wenngleich er sicher war, daß dieses Etablissement eine andere Bezeichnung dafür hatte. Zwerge saßen in weich gepolsterten Ledersesseln und schlürften Branntwein aus... Schwenkern. Ja, so lautete die Bezeichnung. Die meisten hörten zu, während ein paar von ihnen redeten und dabei angeregt auf Karten zeigten, die auf niedrigen Holz tischen ausgebreitet waren. Manche saßen auf Kissen vor anderen niedrigen Tischen, würfelten und schoben farbige Chips über die Tische. Die Säulen in dem Raum bestanden aus grüner Bronze und entstammten ursprünglich zweifellos einem anderen Gebäude. Die Atmosphäre wirkte entspannt, was auf eine kunstvoll gewirkte Illusion zurückzuführen war. Die Kellner und Bediensteten trugen freundliche, bunte Kleidung, doch keine Kluft glich der anderen. Sie bewegten sich leise und unauffällig von Sessel zu Sessel, von Spieltisch zu Spieltisch. Als ein Ork mit einem silbernen Tablett an ihnen vorbeiging, auf dem sich etwas befand, das nach Kräutern und Tomaten duftete, äußerte Cymrics Magen ein lautes Knurren.


    Links neben dem Aufenthaltsraum lag ein entwurzelter Baum auf der Seite. In den Stamm war eine ebene Tischfläche geschnitzt. Als sie sich dem Baum näherten, stieg Cymric ein stechender Zedernduft in die Nase. Ein Zwerg mit bis zu den Schultern aufgekrempelten Ärmeln arbeitete emsig an einer Schriftrolle, und seine Feder zog eine saubere Spur über das Pergament. Leandra räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Einen Moment lang machte der Zwerg einen äußerst verwirrten Eindruck, bevor er sagte: »Kann ich Euch helfen?«


    »Im Namen der Lady DeCorvo ist eine Spende gemacht worden.«


    »Gewiß, Lady DeCorvo. Laßt mich einen Blick in unser Questoren-Register werfen.« Der Zwerg öffnete einen kleinen Schrank und holte eine Karte heraus. Er steckte sie wieder zurück und fand schließlich eine andere. Diesmal schien es die richtige zu sein, denn er nickte zufrieden, las sie, zeichnete sie ab und sah auf. »Die Karte empfiehlt die Gewürzsuite für Euch. Einverstanden?« Der Zwerg richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schriftrolle.


    Leandra hob eine Augenbraue. »Die Gewürzsuite?«


    Der Zwerg tauchte seine Feder ins Tintenfaß und schrieb weiter. Er sah nicht auf. »Die Gewürzsuite gehört zu den besseren Räumlichkeiten, wie Ihr vielleicht wißt.« Dann hörte er auf zu schreiben und musterte sie geistesabwesend. »Anderereits würdet Ihr Euch als Eingeweihte auskennen. Der Größe der Spende meinte ich zu entnehmen, daß Ihr eine Anhängerin seid.«


    »Ich glaube an Lochost und seine Passion für den Frieden«, sagte Leandra ausweichend.


    Der Zwerg lächelte und schrieb weiter. »Unsere Zimmer unterscheiden sich sehr voneinander, wie es Lochost zukommt, der auch die Passion des Wandels ist. Der Questor entscheidet, wer wo absteigt, eine Entscheidung, die von der Größe der Spende beeinflußt wird.« Der Zwerg wechselte die Feder und trug jetzt kleinere Zeichen in die Zwischenräume der zuvor geschriebenen Wörter ein. »Die Regeln unseres Hauses sind einfach. Ihr dürft Euch nicht in die Aktivitäten anderer Gäste in deren Zimmern einmischen. Ihr dürft Geschichten austauschen, Geschäfte abschließen, spielen und mit anderen hier im Gemeinschaftsraum tun, was Euch gefällt, vorausgesetzt, alle Beteiligten sind einverstanden.«


    »Verstanden.«


    »Wir Anhänger wissen, daß Lochost auch die Passion der Rebellion ist. Manche von unseren Gästen fühlen sich verpflichtet, die Regeln zu brechen. Unser Questor ist gehalten, auf alle Übertretungen und Verstöße mit Nachsicht zu reagieren«, sagte der Zwerg. Sein Grinsen war breit und gedehnt. »Selbstverständlich handelt es sich dabei nur um eine Richtlinie, und unser Questor gehört zur rebellischen Sorte.«


    Cymric schnaubte. Leandra lächelte und versicherte dem Zwerg, Lady DeCorvo sei nicht hier, um die Regeln zu übertreten. Der Zwerg überreichte Leandra zwei schlanke silberne Schlüssel, und diese nickte, während sie der Wegbeschreibung des Zwergs lauschte. Sie und Cymric folgten der Beschreibung und standen kurz darauf vor einer Tür aus poliertem Ebenholz, die mit einer Reihe in Lack ausgeführter Darstellungen von Kräutern und Gewürzen geschmückt war. Leandra steckte einen Schlüssel ins Schloß, woraufhin sich die Tür von allein öffnete.


    Die Suite bestand aus einem Wohnzimmer mit einem Sofa, vier Sesseln und einem Tisch, einer eigenen Bar mit einer ganzen Reihe interessant aussehender Flaschen, einem eigenen Bad mit einer Porzellanwanne, einem Herrenschlafzimmer und zwei Bedienstetenschlafzimmern. Die Holzböden waren mit elfischen Teppichen ausgelegt. Wohnzimmer und Herrenschlafzimmer besaßen Bildfenster, die eine zerklüftete Küstenlandschaft zeigten. Cymric untersuchte das Fenster im Wohnzimmer. Das Bild war für eine Illusion zu gut gemacht, doch Weissagungsmagie mit Meeresblick schien für einen Zimmerschmuck ein lächerlich großer Aufwand an Magie zu sein. Cymric beschloß, sich das Fenster noch einmal anzusehen, nachdem er sich ausgeruht hatte.


    Leandra stellte ihren Rucksack im Wohnzimmer ab. Sie öffnete die Doppeltür zum Herrenschlafzimmer, ging mit fünf Schritten zu dem Himmelbett und ließ sich darauf fallen. Den Himmel anstarrend, lächelte sie plötzlich. »Dieses Zimmer sieht Brius ähnlich. Dieser ganze Laden sieht Brius ähnlich.«


    Cymric betrat das Schlafzimmer. Er strich mit der Hand versuchsweise über die Kommode und sah zu, wie sich die Schubladen automatisch öffneten und schlossen. »Er sieht Brius so ähnlich, daß er selbst gar nicht hier zu sein braucht.« Cymric kam sich dumm vor, als er das sagte, doch Leandras Lachen überraschte ihn.


    »Nein, das sieht Brius auch ähnlich.«


    In Leandras Stimme lag eine gewisse Traurigkeit. Cymric fühlte sich schlecht, weil er das Thema angeschnitten hatte, und schuldig, weil er sich ein wenig über Leandras Traurigkeit freute. Lange Zeit herrschte Schweigen in dem Zimmer, während Leandra weiterhin den Himmel anstarrte. Cymric experimentierte mit den magischen Vorrichtungen im Zimmer und verbrachte eine Menge Zeit mit dem Waschbecken und seinem fließenden Wasser. Er blinzelte, da er ein rötliches Aufblitzen im Spiegel über dem Waschbecken zu sehen glaubte.


    Leandra seufzte und richtete sich auf. »Hier ist mein Plan. Essen. Schlafen. Essen. Einen Dämonen jagen. Was hältst du davon?«


    Cymrics Antwort ging im Kreischen gequälten Metalls unter, als die Tür zur Suite plötzlich Funken sprühte und aufsprang.

  


  
    30.


    Ein schroff ausgesprochenes Wort ging der plötzlichen Dunkelheit voraus, auf die Cymric instinktiv reagierte, indem er eine Hand ausstreckte. Ebenso instinktiv riß Leandra das Schwert aus der Scheide. Indem Cymric sich vor Augen führte, daß sich das Bett rechts hinter ihm befand, drehte er sich um und ging mit ausgestreckter rechter Hand geduckt durch das Zimmer. Sein Schienbein prallte schmerzhaft gegen das Bettgestell, und das Geräusch erschreckte ihn. Er ballte die Faust, um einen Schmerzlaut zu unterdrücken.


    »Leandra«, wisperte er, »kannst du die Tür so lange decken, bis ich für Licht gesorgt habe?«


    Ihre Antwort bestand aus einem gereizten Flüstern. »Mach schon! Und halt die Klappe!«


    Cymric nickte, obwohl ihn niemand sehen konnte. Nein, das stimmte nicht. Dunkelheit war Geisterbeschwörer-Magie, gegen die Geisterbeschwörer normalerweise immun waren. Mindestens eine Person konnte sehen, was vorging. Das ängstigte Cymric mehr als die Dunkelheit an sich – der Gedanke, daß jemand ein paar Ellen entfernt stand und gelassen seine Bemühungen beobachtete. Er lauschte angestrengt, konnte jedoch nichts hören.


    So leise wie möglich atmend, beschloß Cymric, die Struktur für den Sprungfeder-Zauber durch eine solche für Licht zu ersetzen. Dreiecke aus rotem Licht explodierten vor seinen Augen, als er bei seinem ersten Versuch zu hastig vorging. Rote Punkte trieben vor seinen Augen, denen er jedoch keine Beachtung schenkte, um sich ganz darauf zu konzentrieren, die Struktur in die Matrix zu schieben. Der nächste Versuch lief glatt, bis die Struktur im Astralraum war und dem leuchtend weißen Faden zur Matrix folgte. Dann verzerrte sich die Struktur plötzlich und dehnte sich aus. Durch Konzentration gelang es Cymric, der Struktur die richtige Größe wiederzugeben, nicht aber die richtige Form. Die Struktur hing an dem Faden dicht vor der Matrix. Cymric übte auf unterschiedliche Weise geistigen Druck auf die Struktur aus, doch alle Versuche in dieser Richtung schlugen fehl.


    Er zischte vor Wut und gab die Struktur auf, nachdem er soeben eine neue vor seinem geistigen Auge Gestalt hatte annehmen lassen, als ihn ein dumpfer Knall aus dem Wohnzimmer ablenkte. Vielleicht war es Leandra. Vielleicht war es ein Komplize des feindlichen Geisterbeschwörers, der im Dunkeln nicht sehen konnte. Er hörte noch andere Geräusche, das Quietschen einer Sohle auf dem nackten Holzboden, ein Schaben auf dem Teppich, das Klirren von Glas, als jemand gegen die Bar stieß. Cymric änderte seine Ansicht über das gegenwärtige Geschehen.


    Ein Angreifer hatte den Zauber erwirkt, während die anderen darauf lauerten, daß er und Leandra aus der Dunkelheit stolperten. Als er und sie nicht herausgekommen waren, hatten zumindest einige der Angreifer offenbar beschlossen, sie zu suchen. Wenn das der Fall war, hatten sie nicht gerade die beste Idee gehabt, ein Gedanke, der Cymric ermutigte.


    Zwei weitere Fehlversuche trieben ihm den Schweiß auf die Stirn, der sein Gesicht herunterlief und ihm einen salzigen Geschmack bescherte, als er sich die Lippen leckte. Er zog sich den Kragen seiner Robe über den Kopf und wischte sich den Schweiß ab. Dann schüttelte er den Kopf, so daß die Robe wieder herunterglitt, formte die Struktur für den Lichtzauber in seinem Kopf und versuchte sie auf dieselbe Weise zu bewegen wie seinen Kopf. Er wackelte mit dem Kopf und ließ ihn kreisen, bis sich die Struktur synchron dazu bewegte. Dann entließ er sie in den Astral- raum und lenkte sie mit Kopfbewegungen. Sie glitt mühelos in die Matrix.
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    Cymrics Hände mimten das Weben eines Fadens, und der erste Versuch gelang. Das eigentliche Vollführen des Zaubers würde schwieriger sein, da sich die magische Dunkelheit dem Licht widersetzen würde. Er verstärkte die Struktur mit einer Winzigkeit seiner Lebensenergie, wobei er das Licht inbrünstig aufforderte, die Dunkelheit zu vertreiben.


    Begleitet vom Geräusch reißenden Pergaments wurde der Raum dann von Licht überflutet. Im Eingang zum Schlafzimmer stand eine Ristular, die Kapuze zurückgeschlagen und die Hände gespreizt, um sich an der Wand entlangzutasten. Ein juwelenbesetzter Dolch glitzerte an einer um die Hüfte geschlungenen Kordel. Sie war noch jung. Das hübsche ovale Gesicht wurde von roten Haaren eingerahmt, die sich hinter den Ohren kräuselten. Sie blinzelte, als das Licht aufflammte, dann sah sie Cymric. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er unwillkürlich.


    Leandras Bewegungen waren nur schemenhaft zu erkennen, als sie vorsprang. Ihr Schwert zuckte hoch und durchschnitt der Frau die Kehle. Dann stieß sie die röchelnde Ristular mit dem Fuß aus dem Weg und stürmte mit einem Schrei, der jeder jagenden Raubkatze zur Ehre gereicht hätte, ins Wohnzimmer. Mehrere Stimmen reagierten darauf mit heiseren Flüchen. Cymric wollte ihr nacheilen, zögerte jedoch, als sich die Frau auf den Bauch wälzte und auf Hände und Knie erhob. Sie starrte Cymric an und kroch mit einem schrecklichen Pfeifen anstelle des normalen Atemgeräuschs auf ihn zu. Erst als sich ihre Hand um den Knauf ihres Dolchs schloß, wurde Cymric klar, daß sie ihn zu töten hoffte, bevor sie verblutete. Er rollte sich über das Bett, das nun zwischen ihm und ihr stand.


    »Cymric!« Leandras Ruf hatte einen drängenden Unterton. Cymric schluckte, vor Entsetzen über die Entschlossenheit der Frau wie angewurzelt. Er schleuderte ihr einen Gedankendolch entgegen, doch der Zauber verpuffte wirkungslos. Die Ristular hatte das Bett erreicht. Ein Griff, ein Satz, und sie zog sich auf das Bett, dessen Laken sich rasch mit Blut vollsogen, während sie sich auf ihn zuschob.


    »Cymric!« Er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenngleich seine Knie so wacklig waren, daß er beinahe gestürzt wäre, als er das Bett umrundete. Die Ristular versuchte ihn zu packen, beherrschte jedoch ihren zitternden Körper nicht mehr richtig. Cymric beeilte sich, wobei er sich dazu zwang, nicht zurückzuschauen, als er das Schlafzimmer verließ. Acht Ristular hatten Leandra eingekreist. Ihre Kurzschwerter und Dolche waren ihrem Schwert und ihrer Rüstung für sich genommen hoffnungslos unterlegen, doch gemeinsam brachten sie Leandra in tödliche Bedrängnis. Leandra erwehrte sich der Ristular durch präzise Paraden, rasche Finten und kräftige Tritte. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und schwang gerade einen Stuhl mit der freien Hand. Drei Ristular duckten sich.


    Der erste Gedankendolch traf das beabsichtigte Ziel, doch der Ristular zeigte kaum eine Reaktion. Cymric schleuderte den nächsten genau in dem Augenblick, als Leandra einen Angreifer in die Brust traf. Der Ristular stolperte und ließ sein Kurzschwert fallen. Er hielt sich die Schläfe und schnitt eine Grimasse, dann heulte er auf, als er auf Cymric losstürmte. Der Magier wich hinter das Sofa zurück. Eine Frau zog sich aus dem Kampf mit Leandra zurück, um dem Ristular zu helfen, der Cymric jagte. Während Cymric im Kreis um das Mobiliar herumlief, verdoppelte Leandra ihre Anstrengungen und ging in die Offensive.


    Ein mit frischer Bettwäsche beladenes orkisches Dienstmädchen lugte in die Suite hinein. Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund formte ein großes O, und dann schrie sie gellend auf. Einer der Ristular, der sich daraufhin rasch umwandte, wurde von Leandras Schwert erwischt. Er brach zusammen, während sich auf seiner dunklen Robe ein nasser Fleck ausbreitete. Das Dienstmädchen ließ die Bettwäsche fallen und rannte um Hilfe rufend auf den Flur. Die Frau, die Cymric verfolgte, warf einen kurzen Blick auf die Tür. Die anderen ließen sich nicht ablenken und konzentrierten sich weiterhin ganz auf den Kampf.


    Cymric wob einen Faden für einen Zauber, wobei er sich ganz auf Intuition und Gefühl verließ. Er konnte es sich nicht leisten, den Blick von der Außenwelt abzuwenden, wenn er den Ristular auf der Hindernisstrecke zwischen dem Mobiliar hindurch mit Erfolg ausweichen wollte. Es war wie der Versuch, Winterstiefel mit dicken Fäustlingen an den Händen zuzuschnüren. Er wußte, was er zu tun hatte, und die Bewegungen waren einfach, aber er tat sich dennoch schwer damit, alles richtig zu machen. Ein unbeholfener Dolchstoß der Frau fuhr in die Bar, während Cymric dahinter huschte. Der andere Ristular kam von der anderen Seite, um ihm den Weg abzuschneiden. Cymric streckte den linken Arm nach ihm aus und schrie: »Stirb bei meiner Berührung!« Der Ristular zuckte zurück und wirbelte herum. Cymric rannte an ihm vorbei.


    Ein Schmerzensschrei ließ ihn innehalten. Ein offenbar schwerverletzter Ristular versuchte, sich kriechend vom Kampfgeschehen zu entfernen. Leandras Gesicht und Arme waren mit einem Schweißfilm bedeckt. Die verbleibenden drei Angreifer waren zwei Schritte zurückgewichen und suchten nach einer Möglichkeit, die Verteidigung der Schwertmeisterin zu durchdringen.


    Schwere Schritte hallten durch den Flur, und plötzlich tauchten zwei Orks in der Tür auf. Sie trugen die silberbeschlagene Lederrüstung und Speere mit blankpolierten Spitzen. Einer richtete seinen Speer auf den Ristular, der Cymric am nächsten stand. »Laßt die Waffen fallen, ihr berobten Mißgeburten!«


    Einer von Leandras Angreifern warf seinen Dolch weg, doch die Frau, die Cymric jagte, griff in ihre Robe. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine ölig-schwarze Kugel, die sie auf dem Boden warf, wobei sie ein Wort ausstieß, das halb wie ein Husten, halb wie ein Knurren klang. Plötzlich war Cymric wieder von Dunkelheit umgeben. Jetzt wurde er wütend. Diese Wahnsinnigen hatten ihn zu töten versucht, und er wollte sie nicht entkommen lassen. Er setzte sich lautlos und wob einen Faden, dann kroch er zur nächsten Wand. Dort streckte er die Hand in Richtung Tür aus und erwirkte seinen Levitationszauber. Er hoffte, den gesamten Eingang zu erfassen und somit jeden fliehenden Ristular zu erwischen.


    Ein Aufschrei und ein dumpfer Knall sandten ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Jemand hatte die Wirkungszone des Zaubers betreten, und er hoffte nur, daß es weder Leandra noch einer der Orks war. Er lehnte sich an die Wand und wob einen Faden für den Lichtzauber, als er das Geräusch splitternden Glases hörte, dem ein unmenschlicher Schrei folgte. Zwei Bögen aus grellblauem Licht bildeten sich an zwei Stellen und breiteten sich fächerförmig aus. Eine einzelne Gestalt wurde sichtbar, als diese von den Lichtbögen getroffen wurde, die sich gleich darauf wieder zurückzogen. Es war, als beobachte man in einer pechschwarzen Nacht eine Steilküste, über die leuchtende Wellen zusammenschlugen und dadurch die Form der Felsen sichtbar machten. Die Gestalt zuckte ein paarmal, bevor sie zu Boden stürzte.


    Cymrics erstes Licht glimmte kurz auf und erlosch dann wieder, als es von der Dunkelheit verschlungen wurde. Der zweite Zauber durchbrach das Dunkel. Die Orks knieten in der Tür und hatten die Speere aufgepflanzt, wobei die Spitzen nach vorn deuteten. Ein Ristular schwebte unter der Decke und versuchte vergeblich, dem Zug des Levitationszaubers entgegenzuwirken. Leandra ging an der Wand entlang, die linke Hand an die Wand gepreßt, das Schwert vor sich haltend. Ihre Halskette glühte rot. Ein Ristular, der zufällig einen Fingerbreit von der Schwertspitze entfernt war, ließ sein Kurzschwert fallen. Die beiden anderen, die immer noch am Boden herumkrochen, folgten seinem Beispiel.


    Auf der anderen Seite des Wohnzimmers rauchte die Leiche der Frau, die die Kugel geworfen hatte. Sie hatte eines der Küstenlandschafts-›Fenster‹ zerschmettert und zu fliehen versucht. Cymric ging zum Fenster, wobei er durch den Mund atmete, um den Gestank nach verbranntem Fleisch nicht in die Nase zu bekommen. Der Fensterrahmen war mit Runen übersät, die Cymric verrieten, daß die Küstenlandschaft keine Illusion gewesen war. Bei dem Fenster hatte es sich um einen besonders geformten Spähkristall gehandelt, der dauerhaft auf eine Hunderte von Meilen entfernte Szenerie gerichtet war. Durch das Zerschmettern des Kristalls hatte die Frau als eine Art Blitzableiter für die freiwerdende magische Energie gedient. Cymric dachte daran, die Leiche zu durchsuchen, doch bei dieser Vorstellung drehte sich ihm der Magen um. Ein weiterer Blick verursachte ein unwillkürliches Würgen. Er ließ die Leiche in Ruhe.


    Leandra redete mit den Orks. Sie hatten den Ristular mit den stumpfen Enden ihrer Speere aus dem Levitationskreis gefischt und ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. Leandra ergriff der Reihe nach die drei anderen Ristular und stieß sie in den Levitationskreis. Sobald die Orks einen Ristular gefesselt hatten, fischten sie den nächsten heraus.


    Cymric betrachtete die drei Ristular, die noch auf dem Boden lagen. Der erste war bewußtlos und atmete kaum noch. Cymric wußte nicht, was er zuerst tun sollte: ihn fesseln oder sich um seine Wunden kümmern. Leandra ging zu demjenigen, dessen Robe mittlerweile eine durchnäßte, zitternde Masse war. Sie drückte ihm die Schwertspitze auf den Nacken und stieß zu. Muskeln und Knochen rissen mit einem Knacken, und die Robe lag still. Cymric erstarrte, während sich seine Gedanken in dem Versuch überschlugen, seine Gefühle in Worte zu kleiden. Als nächstes tötete Leandra den Ristular mit der Brustwunde. Der Bewußtlose war der letzte. Cymric würgte, beherrschte sich jedoch. Die Oger waren eine Sache gewesen, und die Ristular im Lager an der Straße waren im Kampf oder durch Zauberei gestorben. Dies war schlimmer. Leandra machte sich daran, die Leichen zu durchsuchen.


    »Leandra?« Seine Stimme klang angespannt und ein wenig schwach. Der Geschmack einer verdauten Mahlzeit brannte ihm immer noch im Hals.


    Sie sah zu ihm auf, musterte sein Gesicht und ließ dann von der Leiche ab, um ein Handtuch und eine Flasche Wasser von der Bar zu holen. Cymric trank einen Schluck und säuberte sich das Gesicht, während sich Leandra leise mit den Orks unterhielt. Sie grunzten etwas und führten dann die vier gefangenen Ristular ab. Leandra kam zu Cymric zurück, wobei sie über die Leiche des Ristular mit der durchnäßten Robe stieg. Sie kniete sich neben ihn, doch er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.


    »Du hast noch nie in einem Krieg gekämpft, nicht?« Leandras Frage war eher eine Feststellung. Cymric richtete den Blick starr auf ein großes Glas, das im Regal hinter der Bar stand. Seine Augen tränten und verwischten die Umrisse des Glases, wenn er blinzelte. Er schüttelte den Kopf. Leandra seufzte. »Nun, jetzt befinden wir uns im Krieg. Und Kriege werden nun mal auf diese Weise ausgetragen.«


    »Du befindest dich im Krieg«, schleuderte Cymric ihr entgegen. »Ich befinde mich auf einer Suche.«


    Leandra lächelte traurig. »Vor sieben Jahren habe ich auch geglaubt, ich befände mich auf einer Suche«, sagte sie leise. »Aber dann hat sich für mich alles verändert. Ich weiß nicht, wann. Brius auch nicht.« Sie tippte Cymric auf den Arm. »Cymric, ich bin nicht sicher, was die Ristular sonst noch wollen, aber ich weiß, daß sie mich vernichten wollen. Und ich will sie vernichten. Für mich ist das Krieg.«


    Cymric nickte. Er zuckte die Achseln, breitete die Arme aus. Er holte tief Luft, hielt sie an und ließ sie dann explosionsartig entweichen. »Ich habe einfach geglaubt, wir würden das auf andere Weise erledigen. Du weißt schon« – seine Stimme klang belegt, da er Verlegenheit und Scham empfand – »auf die Weise, wie sich die Helden der Legende aufführen.«


    Leandras Lachen klang bitter. »Ich habe mich immer schon gefragt, ob die Helden den Legenden entsprechend handeln oder ob die Troubadoure die Wahrheit für ihr Tavernenpublikum zurechtfeilen.«


    Cymric nickte, wirbelte seinen Stab zwischen den Händen, trank noch etwas Wasser und formulierte in der Zwischenzeit seine Frage. »Hast du je gehofft, ein Held zu werden?«


    Dienstmädchen und Wachen kehrten zurück, um die Suite zu säubern und aufzuräumen. Die Wachen schafften die Leichen weg, während das Personal das Bett abzog und sich um das Mobiliar kümmerte. Alle mieden geflissentlich jeden Kontakt mit Leandra und Cymric und arbeiteten um sie herum, als seien sie unsichtbar. Cymrics Unbehagen wuchs. Als Leandra in Richtung Tür nickte, kam er bereitwillig der damit verbundenen Aufforderung nach.


    Der Zwerg vom Empfang erwartete sie auf dem Flur. Er entschuldigte sich mit jedem zweiten Wort, ließ sie jedoch wissen, der Questor sei zu dem Schluß gelangt, daß die Sicherheit der anderen Gäste mehr wiege als die Verpflichtung der Herberge gegenüber der Lady DeCorvo. Die Herberge werde ihnen die Schäden nicht in Rechnung stellen. Außerdem wünsche der Questor, den größten Teil der Spende zurückzugeben, vorausgesetzt, Lady DeCorvo und Gefolge suchten sich woanders eine Unterkunft. Leandra nahm das Angebot wohlwollend an. Cymric zählte das Geld in dem verdächtig kleinen Beutel. Die Münzen waren aus Gold, so daß die Summe beträchtlicher war, als die Größe des Beutels ahnen ließ. Sie kehrten in ihre Suite zurück, holten ihre Rucksäcke und steuerten den Ausgang an.


    Einer der Orks holte sie ein, als sie durch den Aufenthaltsraum gingen. Er riet Leandra, vorsichtig zu sein. In Marrek gebe es noch viel mehr Pilger wie diejenigen, die sie angegriffen hatten. Die meisten hielten sich in ihrem Hauptquartier im Ostviertel der Schnabelstraßenterrasse auf. Die Pilger hätten vor fünf Tagen für ein Zimmer in der Herberge gespendet, und zwar für eines der billigen zur Straße hin. Der Questor habe keine religiös motivierten Gäste gegen sich aufbringen wollen, aber die Pilger hätten im Verlauf ihres Aufenthalts andere Gäste verschreckt. Die Herberge erwäge derzeit, eine förmliche Beschwerde an den Prinzen zu richten, wenngleich der Wachmann bezweifelte, daß irgend etwas unternommen würde. Leandra dankte ihm und steckte ihm für den Ärger, den er gehabt hatte, ein paar Silbermünzen zu. Er klimperte mit den Münzen, steckte eine ein und gab ihr dann den Rest zurück. »Die Pilger haben den Orks ein paar Probleme bereitet. Einige haben sie vertrieben«, sagte der Ork leise, »andere sind einfach verschwunden. Die Zwerge scheint das nicht zu interessieren. Euch vielleicht schon.«


    Leandras Andeutung eines Lächelns huschte ein paarmal über ihr Gesicht. Schließlich nickte sie und streckte die Hand aus. Sie hielten sich bei den Unterarmen, was den Zwerg vom Empfang und zwei Kellner besorgt zu ihnen herüberblicken ließ. Cymric räusperte sich. Der Ork löste seinen Griff, und Cymric und Leandra gingen durch die Teakholztüren auf die Straße.


    Leandra rückte den Rucksack auf ihren Schultern zurecht. Durch die Anstrengungen des Kampfes machten sich ihre Verletzungen wieder stärker bemerkbar, und Cymric kam es so vor, als hinke sie ein wenig. Ihrem nächsten angedeuteten Lächeln ging eine Grimasse voraus. »Bist du immer noch mit dem Plan einverstanden? Essen. Schlafen. Essen. Emen Dämonen jagen?«


    Cymric trat zur Seite, als ein in goldene Seide gekleideter Trollhändler trunken über den Gehsteig wankte. Als er eine Treppe hinaufging, schlurften seine Stiefel bei jedem Schritt über den Stein. Cymric überlegte sich seine Antwort, bis Leandra ihn unwillig ansah.


    »Der Plan ist immer noch gut«, sagte er. Bei sich fügte er einen weiteren Punkt hinzu: Diskutieren, woher die Ristular gewußt hatten, daß Leandra und er in dieser Herberge absteigen würden, und ob Brius auf ihren Tod hinarbeitete.

  


  
    31.


    Das Licht des Nachmittags funkelte auf der facettierten schwarzen Steinhaut einer Obsidianerin, die beobachtete, wie sich fünf Ristular einen Weg über den überfüllten Marktplatz bahnten. Ihr Eisenstab wog wahrscheinlich das Siebenfache von dem, was Cymrics wog, doch sie schwang ihn, als bestünde er aus Bambus. In der Messinghalbkugel an der Spitze des Stabes waren ein Obstkorb und ein Brotlaib eingehämmert, was sie als Marktwache auswies. Cymric saß fünf Schritte hinter der Wache. Er griff in seinen Einkaufskorb aus Stroh und holte ein Stück gebratenes Hühnchen heraus, das er so gelassen wie möglich verspeiste, während er die Ristular im Auge behielt. Er kaute geräuschvoll, mit offenem Mund, da seine Gedanken bei den berobten Gestalten und nicht bei seinen Tischmanieren waren. Bei den Schmatzgeräuschen hinter ihr drehte sich die Obsidianerin um und richtete ihre grünen Augen auf Cymric, der zu kauen aufhörte und dann seine Verlegenheit mit der neuen Leinenserviette überspielte, die Leandra gekauft hatte. Die Obsidianerin drehte sich wieder um.


    Leandra kehrte mit einem orangefarbenen irdenen Krug auf einem Weg zurück, der sie weniger als zwanzig Ellen an den Ristular vorbeiführte. Sie lächelte, entkorkte den Krug und nahm einen tiefen Schluck, bevor sie den Krug Cymric reichte und sich neben ihn setzte. Cymric roch daran. Vergorener Fruchtsaft mit einer Spur Zitrone. Der erste Schluck überraschte ihn, da der Geschmack viel erfrischender war, als der Geruch ahnen ließ, eine Mischung verschiedener Obstsorten mit einem leichten Prickeln. Er nahm einen tiefen Zug.


    »Es ist kein Weißwasser, aber es ist auch keine Milch», sagte Leandra. »Trink so weiter, und bei Anbruch der Nacht kannst du nicht mehr stehen.« Cymric trank langsamer, nahm aber dennoch einen weiteren tiefen Schluck. Leandra nahm sich ein Stück Huhn aus dem Korb und wischte ein paar Pfefferschoten ab, bevor sie hineinbiß. Ihr Gesicht erstarrte einen Augenblick vor Entzücken über den Geschmack, dann aß sie mit etwas gelassenerer Miene weiter. Nachdem sie einen halben Schenkel verspeist hatte, hielt sie inne. »Ich habe einige interessante Dinge von Garoche erfahren.«


    »Von wem?«


    »Von dem Orkwächter aus der Lochost-Herberge. Die Zauberkundigen der Gilde haben eine Schutzvorrichtung in unserer Suite entdeckt. Eine Illusion, die uns daran hindern sollte, zur Kenntnis zu nehmen, daß die Halskette die Ristular entdeckt hat.«


    Cymric erinnerte sich an das rote Glitzern, das er kurz vor dem Angriff im Spiegel gesehen hatte. Die Illusion hatte sie wahrscheinlich daran gehindert, das rote Leuchten direkt zu sehen, war jedoch nicht so gut gewesen, um indirekte Quellen wie zum Beispiel Spiegelungen, zu unterdrücken. »Ich habe eine ähnliche Illusion in Gelthrains Werkstatt benutzt. Ihre muß ziemlich gut gewesen sein, wenn sie das Leuchten der Halskette unterdrücken konnte.« Hinzu kam, daß die Schutzvorrichtung bereits aktiviert worden sein mußte, bevor die Halskette zu leuchten anfing – ja, äußerst beeindruckend. Cymric beschlich ein starkes Unbehagen bei dem Gedanken daran, daß den Ristular noch eine weitere magische Disziplin diente. Er hätte damit rechnen müssen, sagte er sich, während er einen tüchtigen Bissen Hühnchen nahm.


    Früher am Tag hatte Leandra zwei blaue Schals gekauft. Zuerst hatte sie sie um die Steine in der Halskette gewickelt und dann das Ganze unter ihre Rüstung geschoben. Das Leuchten war immer noch schwach zu sehen und tauchte Dutzende von Kettengliedern ihrer Rüstung in ein schwaches Violett. Jetzt ließ es langsam nach, je weiter sich die Ristular von ihnen entfernten, und verschwand schließlich etwa zu dem Zeitpunkt, als Cymric sie in der Menge aus den Augen verlor.


    Die Obsidianerin stapfte zu einem Stand vier Marktbuden weiter, dem Schauplatz eines lauten Disputs zwischen einem Töpfer und einer Kundin. Cymric verstand ein paarmal das Wort ›Iopos-Glasur‹ sowie ein paar nörgelnde Vorschläge hinsichtlich dessen, was der Töpfer als nächstes in seinen Brennofen schieben solle. Leandra nahm ihm den Krug ab. Cymric kaute langsam. Letzte Nacht hatten sie das Thema Brius ebenso vermieden wie die meisten anderen Themen mit Ausnahme der Frage, was sie essen und wo sie schlafen sollten. Jetzt ließen sich diese Themen nicht mehr vermeiden. Cymric legte in Gedanken die Reihenfolge fest. Er beschloß, auf Brius zuletzt zu sprechen zu kommen, um die Chancen zu vergrößern, wenigstens die anderen Fragen zur Sprache bringen zu können. Er borgte sich den Krug von Leandra, nahm einen Schluck und gab ihn ihr zurück. Er wischte sich Mund und Hände ab, verärgert darüber, daß seine Hände bereits zu schwitzen begonnen hatten. »Was weißt du über das Hauptquartier der Ristular?«


    Leandra hob einen Finger, als sie zu Ende gekaut hatte. »Seit ich es zuletzt gesehen habe, hat sich nicht viel verändert. Sie haben die Upandal-Anlagen im Ostviertel der Schnabelstraßenterrasse übernommen.«


    »Welche Abwehreinrichtungen gibt es?«


    Leandra schüttelte den Kopf. »Ein paar müssen sich verändert haben. Gelthrain meint, die Schutzvorrichtungen seien simpel. Ragnar hatte Probleme mit einigen Schlössern. Die Ristular selbst waren unterschiedlich gut.«


    Cymric borgte sich den Krug erneut für einen kleinen, erfrischenden Schluck aus und stellte ihn dann vor Leandra ab. »Irgendwelche Probleme, hineinzugelangen?«


    Sie nahm einen tiefen Zug, bevor sie Cymric mit einem verschmitzten Lächeln bedachte. »Das Hineinkommen dürfte ganz einfach sein. Es bedarf nur einer kleinen Spende.«


    »Entschuldige, aber habe ich dich richtig verstanden – es bedarf nur einer kleinen Spende?« Cymrics Visionen von dämonischen Wachposten und teuflischen Fallen ließen sich mit der Vorstellung einer kleinen Spende nur schwerlich in Einklang bringen. Die einzigen Gedanken, die ihm in den Sinn kamen, ließen ihn schaudern.


    Leandras Lächeln wurde breiter. »Die Upandal-Anlagen sind eine Sehenswürdigkeit, ganz besonders der Garten. Die Ristular halten alles instand, und die Anlage ist der Öffentlichkeit gegen ein geringes Eintrittsgeld zugänglich.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein, absolut nicht. Die Ristular behalten ihre Pläne für sich. Dadurch, daß sie der Öffentlichkeit Teile der Anlage zugänglich machen, gewinnen sie Ansehen und füllt sich natürlich auch ihr Beutel.«


    Cymric griff sich den Krug, nahm einen tiefen Zug und behielt den Krug dann bei sich. Das Leben zu riskieren und sich in Gefahr zu begeben, um teuflische Fallen zu überwinden, bevor man seinem Schicksal begegnete, war eine Sache. Für dieses Privileg auch noch zu bezahlen, war etwas völlig anderes, stand in scharfem Kontrast zu seiner Vorstellung von Heldentum. Nachdem er noch ein paar Schlucke genommen hatte, bedachte Leandra ihn mit einem mißbilligenden Blick und nahm ihm den Krug ab. Cymric holte sich ein klebriges süßes Gebäckstück aus dem Korb und knabberte daran, bevor er das nächste Thema anschnitt. »Letzte Nacht bin ich immer wieder aufgewacht und habe über den Kalender, Maeumis und die Prophezeiung nachgedacht. Meine vielleicht wichtigste Schlußfolgerung ist die, daß sich der Dämon Ristul nicht in Marrek befindet.«


    Leandras Augenbrauen hoben sich. Sie verschloß den Krug mit einem endgültig wirkenden Schlag auf den Korken. »Deine Gründe?«


    Cymric deutete auf das Gesicht des Greifen auf dem Palast, der vor ihnen aufragte. »Nun, erstens ist der Palast mit so viel Magie überladen, daß ich sie von hier aus riechen kann. Die Magie wurde ersonnen und erwirkt, um die Adeligen Marreks während der Plage zu schützen. Wenn ein Dämon in der Stadt wäre, würde sich dadurch die Magie aktivieren, dessen bin ich mir sicher.« Er stopfte sich den Rest des Gebäcks in den Mund. »Zweitens, du sagtest, die Gärten und andere Teile der Anlage würden instand gehalten, und in der Öffentlichkeit bestehe das Bedürfnis, sie sich anzusehen. Alle Legenden legen den Schluß nah, daß die Dämonen einen für uns gräßlichen Schönheitssinn besitzen. Und drittens, Maeumis hat der Stadt Liffick eine Schutzvorrichtung gegen Ristul geliefert. Wenn Ristul hier wäre, stünde der Geisterbeschwörer ganz unter seiner Fuchtel, das ist gewiß. Und eine Schutzvorrichtung gegen seinen Herrn zu entwickeln, ist für den Diener eines Dämons sicher kein Verhalten, das auf großen Anklang bei seinem Herrn stößt.«


    Cymric griff nach dem Krug, doch Leandra schob ihn mit dem Bein außer Reichweite. Sich immer noch mit ausgestrecktem Arm vorbeugend, begegnete er ihrem Blick. »Ich glaube, Ristul ist noch nicht in diese Welt beschworen worden.«


    »Und wie sieht die heutige Deutung der Prophezeiung aus?«


    Leandras Tonfall versetzte ihm einen Stich. Cymric wußte, daß einige seiner Schlußfolgerungen auf tönernen Füßen standen. Und wenn schon. Er hatte schon oft recht gehabt. Er hatte sich auch schon oft geirrt. Dies war einfach seine Einschätzung der Situation. »Ich glaube, die Prophezeiung war ein Teil des Köders, der dich zur richtigen Zeit zu ihnen locken soll. Um dich zu töten oder sonst etwas mit dir anzustellen, damit sie Ristul beschwören können.«


    »Du glaubst jetzt, daß die Halskette...?«


    Cymric wob seine Geschichte jetzt aus Fäden, die dünner waren als die ersten Errungenschaften eines Zauberlehrlings. Er hatte lediglich so ein Gefühl, das aus dem Glauben resultierte, daß Garlen Leandras Leben nicht im sinnlosen Kampf gegen einen Dämonen vergeuden würde. Dabei konnte er sich kaum auf stützende Indizien berufen, von der großen Macht der Halskette einmal abgesehen. »Ich glaube, Garlen hat dich zu ihrer Heldin erwählt, um die Beschwörung Ristuls zu verhindern. Ich glaube, die Halskette ist ein Werkzeug.«


    »Und was kann sie noch, außer uns warnen?«


    Cymric spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoß. Seine Instinkte bewirkten, daß er sich hinter einer Barrikade aus magierhaft klingenden Phrasen verschanzte. »Durch die ihr zweifellos innewohnende machtvolle Verschmelzung der Strukturen eignet sie sich auf einzigartige Weise zum Transport für Geister, was äußerst nützlich ist bei...« Er hielt inne, schluckte einmal. »Es tut mir leid, Leandra. Ich weiß es ganz einfach nicht.«


    Leandra nickte. Sie klopfte ihm auf das Knie. »Du hast getan, was du konntest.« Sie lehnte sich wieder zurück. Eines ihrer andeutungsweisen Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du sagtest, die Prophezeiung sei Teil eines Köders. Worin besteht der Rest des Köders?«


    Cymric betrachtete den Krug, nicht so sehr, weil er daraus trinken wollte, sondern weil er ein Versteck suchte. Sein Verlangen zu schrumpfen zeigte keinerlei Auswirkungen auf die Wirklichkeit. Während er nach einer angemessenen Formulierung für das suchte, was er sagen wollte, fiel sein Blick auf den Knauf von Leandras Schwert. Ihre Finger trommelten einen flotten Rhythmus darauf.


    »Du irrst dich.«


    »Was?« fragte Cymric. Ihre Bemerkung hatte seinen Gedankengang unterbrochen, und er hatte völlig den Faden verloren.


    »Brius hat mich nicht verraten. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, daß er mich nie an die Ristular verkaufen würde.« Leandras Miene und Tonfall sprachen eine deutliche Sprache: Über diesen Punkt ließ sich mit ihr nicht diskutieren.


    Cymric wand sich innerlich ein wenig, bevor er beschloß, es trotzdem zu versuchen. »Wie haben die Ristular Lady DeCorvos Zimmer gefunden?«


    »Durch den T'skrang-Boten, den Schwertmeister Kricklen. Du konntest dich selbst davon überzeugen, daß die T'skrang nicht die verschwiegenste Rasse in Barsaive sind.«


    Vielleicht hatte Leandra recht. Doch waren die T'skrang nicht gerade erst angekommen? Selbst wenn Kricklen die Docks auf und ab gegangen war und lauthals verkündet hatte, daß Lady DeCorvo einen ausgedehnten Aufenthalt in der Herberge plante, konnten die Ristular die Schutzvorrichtung nicht in derartig kurzer Zeit an Ort und Stelle gebracht und aufgebaut haben. Nicht einmal ihre Magier konnten so gut sein. Sie mußten einige Tage früher Bescheid gewußt haben. Leandras Miene hatte sich nicht verändert, und jetzt verschränkte sie noch zusätzlich die Arme vor der Brust. Cymric betrachtete lieber den Krug als Leandra. »Vielleicht hast du recht. Aber du solltest darüber nachdenken, was du tun wirst, wenn...«


    »Gut. Ich denke darüber nach.«


    Cymric hob die Hände, um anzudeuten, daß er aufgab, und widmete sich dann wieder seinem Essen. Leandra erleichterte den Krug und reichte ihn dann Cymric, der den Rest trank. Als sie über den Marktplatz gingen, schenkte Cymric den Krug einem Jungen, der glücklich davonmarschierte und die Aufmerksamkeit der Leute erregte, indem er fortwährend in den Krug blies und ihm ein tiefes Pfeifen entlockte.


    Sie verbrachten den Rest des Nachmittags mit den Vorbereitungen für das Eindringen in das Ristular-Hauptquartier. Die Legenden sprachen von Planungen anhand von Karten, vom Fasten und vom Gebet, von Ritualen, um die Struktur des Helden und seine Verbindung zur Magie in ihm zu stärken. Irgendwie vergaßen alle Legenden, das Einkäufen zu erwähnen. Durch das Geld von der Lochost-Herberge hatten sich ihre Mittel drastisch erhöht. Sie feilschten längere Zeit mit einem Alchimisten und erstanden drei Heiltränke zu einem vernünftigen Preis. Danach glaubte Cymric, es sei an der Zeit, zum Hauptquartier der Ristular zu gehen. Er hatte sich geirrt.


    Leandra kaufte sich ein Kleid. Zuerst suchte sie nach etwas, das zu ihren blauen Schals paßte. Als sie ein rotes Kleid mit bauschigen Ärmeln fand, das ihr gefiel, ging sie zuerst in ein anderes Geschäft und kaufte sich ein paar dazu passende Schals. Sie probierte ihre neue Garderobe vor der katzbuckelnden Zwergennäherin und Cymric an. Leandra verblüffte die Näherin dadurch, daß sie darauf bestand, das Kleid über der Rüstung zu tragen. Die Zwergin protestierte und hielt dagegen, daß es Falten werfen würde und niemand ein Kleid über einem Kettenpanzer trug. »Ich habe mich der Palastwache angeschlossen«, sagte Leandra mit ernsthafter Miene. »Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß ich mich selbst um eine Paradeuniform kümmern muß.«


    Die Augen der Näherin huschten hierhin und dorthin, während sie überlegte, ob Leandra scherzte oder nicht. Cymric mußte in seinen Stab beißen, um nicht laut loszulachen. »Solltest du dir nicht auch eine neue Garderobe zulegen, Cymric, mein Lieber?« fragte Leandra mit lieblicher Stimme. »Du willst dich doch nicht mehr in diesem alten Ding sehen lassen.«


    Einen Augenblick lang rang Cymric um seine Fassung. Dann grinste er. Die Ristular würden nach einer blauen Robe Ausschau halten. Mit einer neuen Garderobe verschaffte er sich vielleicht etwas Zeit, bevor man ihn erkannte. Außerdem, wenn Leandra schick aussehen wollte... Sie kamen überein, sich im Laden eines Friseurs zu treffen, den die Näherin empfahl.


    Cymric gestand es sich nur ungern ein, aber es gefiel ihm, sich als Magier eines Adeligen aus Iopos auszugeben, der Marrek besuchte. Sein Herr habe ihm mitgeteilt, seine Garderobe sei für den Hof hier in Marrek ganz einfach ungeeignet. Jeder Schneider, zu dem er ging, stimmte dem eifrig zu. Schließlich entschied er sich für einen, der sich mit der Ioposer Mode auskannte, nicht weil ihm die beschlagenen Stiefel, Samtwesten und Seidenhemden gefielen, sondern weil es zu seiner Geschichte paßte. Das Rotbraun, das er wählte, paßte gut zu dem Stück roten Stoffs, das er sich von der Näherin mitgenommen hatte, und er legte genug Silber auf den Tisch, um Kunstfertigkeit und einen Hauch Elementarmagie zu kaufen, so daß seine neue Robe nicht nur schnell fertig war, sondern auch wie angegossen paßte.


    Obwohl er sich dabei ein wenig großspurig vorkam, folgte Cymric der Empfehlung des Schneiders und suchte einen Hutmacher auf. In Iopos waren offenbar gerade längliche Schlapphüte mit einer Chaktafeder der letzte Schrei. Cymric wußte nicht, ob ihm der Hut gut stand, aber er sah ganz gewiß nicht mehr wie der alte Cymric aus. Er kaufte nicht nur den Hut, sondern auch noch einen schmucken Rucksack aus Leder, der zu seiner neuen Garderobe paßte. Der Hutmacher versuchte Cymric den Kauf auszureden und sagte, diese Rucksäcke seien für die Diener von Höflingen gedacht, deren Kleidung zu der ihres Herrn passen mußte. Cymric erwiderte schlagfertig, sein Diener habe zuviel zu tun, um sich seine Ausrüstung zu kaufen, und außerdem habe er in etwa seine Größe, eine Erklärung, die den Hutmacher offenbar sehr erleichterte. Auf Empfehlung des Hutmachers suchte er einen Barbier auf, der Cymric die Haare schnitt, während er Klatsch über die letzte Ausschweifung des Prinzen weitergab – mit einem Mitglied der Ruderergilde, man stelle sich das einmal vor. Cymric war schon auf dem Weg zu einer Parfümerie, die der Barbier empfohlen hatte, als ihm aufging, daß ein Duftwasser einem Gegner gestatten würde, ihn zu riechen, sollten sie es erneut mit einem Dunkelheitszauber zu tun bekommen. Sein letzter Kauf war ein Gehstock mit Messingknauf. Keine so wirkungsvolle Waffe wie sein Stab, doch mehr im Einklang mit seinem Erscheinungsbild als vornehmer Herr.


    Als er beim Friseur ankam, war Leandra vielleicht halb fertig. Die Zwergin, die sie frisierte, stand auf einem Stuhl, um ihren Kopf zu erreichen, doch schien sie dieses eher lächerlich wirkende Arrangement nicht im geringsten zu stören. Sie trug gerade eine Packung, die seltene Essenzen und elementare Erde‹ enthielt, auf Leandras Gesicht und Haare auf. Cymric setzte sich und wartete, wobei er die Seitenblicke genoß, die ihm einige Kundinnen zuwarfen. Offenbar standen gut gekleidete Magier bei den hochwohlgeborenen Damen des Hofes hoch im Kurs.


    Die Zwergenfriseuse klatschte plötzlich in die Hände und drehte dann Leandras Stuhl mit zufriedenem Gurren so, daß sie sich im Spiegel betrachten konnte. Leandra nickte, bedankte sich bei der Frau und gab ihr ein Trinkgeld, daß der Zwergin offenbar mehr als großzügig vorkam. Cymric erhob sich, als die Zwergin den Stuhl zu ihm herumdrehte. Er hatte sich seine Verbeugung zuvor genau überlegt und die Gebärde mit dem Hut auf dem ganzen Weg zum Friseur geübt. Doch beim Anblick Leandras erstarrte er.


    Sie war wunderschön. Ihr Haar floß in zwei Wellen in den Nacken, ihre dunklen Augen leuchteten vor unbändiger Energie, und ihre Lippen erstrahlten irgendwie in einem volleren Rot als ihr Kleid. Sitz und Faltenwurf des Kleides ließ auf erbauliche Weise ahnen, was sich darunter befand. Als sie sich erhob und auf ihn zu ging, schnupperte er einen würzigen Duft, der von ihr auszugehen schien. Er konnte nicht schlucken. Er konnte kaum atmen. Seine Fassung verlor sich in der Hitze seines Gesichts und Unterleibs. Sein Verstand rang nach Worten. »Äh – das ist hübsch. Ich meine wirklich hübsch.« Seine Stimme klang heiser und belegt, was die anderen Kundinnen kichern und die Zwergenfriseuse strahlen ließ. Leandra lächelte und hielt ihm den Arm hin. Cymric hielt den Atem an und nahm ihn.


    Sie verließen den Laden und standen auf einer breiten Straße, die zum Marktplatz zurückführte, wandten sich jedoch in die andere Richtung, da ihr Ziel das Ostviertel auf der Schnabelstraßenterrasse war. Leandra sah ihn an und lächelte warm. »Also ist die Art der Magier doch nicht immer ganz so feinfühlig.«


    »Verehrte Schwertmeisterin, wir Magier erkennen immer sehr schnell einen überlegenen Zauber an.« Leandra drückte seinen Arm. Sie kehrten in ihre Herberge zurück, um die Ristular-Medaillons zu holen. Cymric trug sein Medaillon unter der Weste und verstaute den Kalender in dem neu gekauften Lederrucksack, der daraufhin voll war. Widerwillig ließ er seinen Stab zurück und nahm statt dessen den Gehstock mit dem Messingknauf.


    Leandra trank etwas mehr als die Hälfte der Garlen- Flasche und gab Cymric den Rest, der soviel von der klebrig-süßen Flüssigkeit trank, wie er konnte. Das wenige, was danach noch übrig war, verstaute er in dem Beutel an seinem Gürtel, in dem sich auch sein Heiltrank befand. Leandra trug ihr Medaillon und ihre Tränke in der neuen Höflingstasche, die um ihr Handgelenk geschnallt war und deren Gewicht durch einen geringfügigen Zauber verringert wurde. Auf dem Weg nach draußen verwahrten sie mehrere hundert Silberstücke im Geldschrank der Herberge. Dem Geld fügten sie unterschriebene Verfügungen bei, wie mit dem Geld zu verfahren sei, sollte nicht zumindest einer von ihnen binnen dreißig Tagen wieder zurückkehren.


    Wieder auf der Straße passierten sie ein paar Tavernen, bogen in eine kleine Straße ein, die von Schreibergeschäften gesäumt war, und erklommen eine mit Nachbildungen des Palastgreifs verzierte Wendeltreppe. Sie hielten inne, um den Palast zu betrachten, dann stiegen sie weiter zum nächsten Treppenabsatz, wo sie die Treppe verließen und die nach Süden führende Straße in diesem Viertel der Schnabelstraßenterrasse betraten. In der Ferne konnte Cymric bereits die schlanken Türme des Ristular-Hauptquartiers erkennen.


    Er betrachtete Leandra erneut und hatte das Gefühl, daß irgend etwas fehlte. »Wo hast du dein Schwert verborgen?«


    »Die Näherin hat eine glättende Illusion in das Kleid eingearbeitet. Sie verbirgt alle möglichen Ausbuchtungen und war noch dazu nicht sehr teuer, weil es unnötig war, meine persönlichen Konturen zu ändern.«


    Cymric hob eine Augenbraue und spitzte die Lippen. Er hielt den Blick nach vorn gerichtet, doch an die Stelle der gespitzten Lippen trat langsam ein Lächeln. Leandra legte den Kopf schräg und beobachtete ihn. Als sich sein Lächeln zu einem Grinsen verbreiterte, lachte sie. Sie wichen einem mit Kupfertöpfen und Kochutensilien behangenen Karren aus, wimmelten einen schnatternden Zwerg ab, der ihnen Lichtkristalle zu verkaufen versuchte, und winkten einem alten Zwerg zu, der auf seiner Veranda saß und die Welt an sich vorbeiziehen ließ. Als sie sich der Upandal-Anlage näherten, verlangte Cymric eine Pause. Er wollte die drei Zauber für seine Matrizen auswählen. Unauffälligkeit, Magie-Neutralisierung und Astralsinn waren hervorragend geeignet. Die eigentlichen Kämpfe würde Leandra ausfechten müssen, doch wenn er sie jetzt so ansah, war es kaum zu glauben, daß sie genau das vorhatte.


    Als sie sich der Mauer näherten, die die Upandal-Anlage umgab, sahen sie mehrere Ristular, die eifrig damit beschäftigt waren, den Mauerbewuchs zu abstrakten Mustern zurechtzustutzen, die zur Anordnung der Mauersteine paßte. Leandras Schal leuchtete an einigen Stellen. Sie schleuderten zum Ende einer langen Reihe Schaulustiger, überwiegend junge Pärchen wie sie selbst. Cymric entdeckte auch das junge Zwergenpaar, das ihnen auf der Aussichtsplattform an der Stadtmauer begegnet war. Die beiden standen in der Mitte der Schlange und waren blind und taub für alles, was um sie herum geschah. Cymric und Leandra stellten sich an, und kurz darauf war die Schlange hinter ihnen bereits beträchtlich angewachsen. Cymric wunderte sich darüber, wie viele Besucher kamen.


    Leandra lächelte, beugte sich zu ihm und flüsterte: »In den Gärten gibt es eine Reihe von Ecken und Winkel, in denen man alles mögliche verstecken kann.«


    Cymric schauderte. Die Schlange bewegte sich rasch vorwärts und teilte sich kurz vor dem Eingang. Junge menschliche Ristular saßen auf Stühlen am Eingang und sammelten Spenden in Messingeimern. Leandra beäugte die Jungen sorgfältig, bevor sie sich für einen entschied, der sie aufrichtig anlächelte. »Willkommen in den Anlagen Upandals. Die Pilger des Hohen Sterns bitten um eine Spende von einem Silberstück pro Person, um uns die Instandhaltung dieses unschätzbaren Kleinods zu ermöglichen.«


    Leandra öffnete ihre Tasche und ließ etwa fünfzehn Silberstücke in den Eimer rieseln. Sie lächelte bezaubernd. »Ich war schon einmal hier, war damals jedoch nicht in der Lage, meiner Bewunderung gebührend Ausdruck zu verleihen.«


    Die Augen des Jungen leuchteten vor Freude. »Möge der Hohe Stern Euren Abend segnen!«


    Leandras Lächeln dauerte an. »Das war vor etwa sieben Jahren. Damals führte ich eine äußerst kurzweilige Unterhaltung mit einem der Gartenleiter. Ich frage mich, ob eine Möglichkeit besteht, ihn heute abend wiederzutreffen.«


    Der Junge sah verwirrt aus, dann schüttelte er den Kopf. »Unsere Gartenleiter werden sehr rasch befördert. Wenn er sich immer noch in der Anlage befindet, dann gewiß im Refektorium der Seelen, wo unsere wichtigsten Arbeiten verrichtet werden. Und dort darf niemand gestört werden.« Ein stämmiger Zwerg in der Robe eines Ristular wurde auf ihr Gespräch aufmerksam. Als er sich räusperte, ließ die Furcht das Gesicht des Jungen momentan erstarren, bevor sein warmes Lächeln zurückkehrte. »Genießt den Abend.« Leandra bedachte ihn mit ihrem freundlichsten Lächeln, als sie den Garten betraten.


    Die Anhänger Upandals hatten bezüglich dieses Gartens wunderbare Arbeit geleistet. Die einzigen geraden Wege waren mit poliertem Marmor gefliest und führten zu einem zierlichen Schloß in der Mitte des Gartens. Alle anderen Wege und Pfade wanden sich durch den Garten, so daß sich dem Auge des Betrachters hinter jeder Ecke neue Freuden boten. Cymric und Leandra verbrachten einige Zeit damit, einen mit Blumen übersäten Teich und die Insel in der Mitte mit einem sorgfältig gestalteten Steingarten darauf zu bewundern. Die wirbelnden Turbulenzen des Wasserfalls, der den Teich speiste, hatte man derart geschickt kanalisiert, daß die Blumen kreisförmig um die Insel getrieben wurden. Ein menschliches Paar auf einer Bank ein paar Schritte entfernt küßte sich zärtlich. Cymric richtete den Blick wieder auf die Blumen. Leandra stupste ihn an der Schulter, dann folgten sie einem Pfad, der sie wieder zu einem Marmorweg brachte.


    Sie betraten das Schloß und erklommen die juwelenbesetzte Treppe zum ersten Stock. Leandra deutete auf ein freies Fenster. Als sie sich ihm näherten, leuchtete Leandras Schal plötzlich hell auf. Sie drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. Ihr Kopf ruhte an seinem Hals, um das Leuchten so gut wie möglich zu verbergen. Ihr Duft ließ ihn schwindeln, doch er mußte die vier Ristular im Auge behalten, die die Treppe heraufkamen. Ihre Roben raschelten auf dem polierten Steinboden, als sie zu dem Fenster hinter Leandra gingen. Sie untersuchten das Glas, deuteten auf diesen Fleck und jenen Kratzer. Einer schlug seine Kapuze zurück. Der Elementarist, der ihnen auf dem Lagerplatz entkommen war. Er lugte durch das Glas.


    Leandras Lippen strichen über Cymrics Hals, ihre Worte waren ein Kribbeln auf seiner Haut. »Neige den Kopf. Sieh zu mir herunter«, sagte sie. Mit einer Hand änderte er den Sitz seines Hutes und zog ihn ein wenig nach unten. Leandras Gesicht war seinem zugewandt, ihre rechte Hand strich seinen linken Arm entlang und kitzelte seine Handfläche, bevor sie die Hand nahm. Dann führte sie seine Hand nach oben und streckte sie ein wenig, so daß sie auf das Fenster deutete.


    Aus dem Augenwinkel sah Cymric den Elementaristen mit den Händen wedeln, während ein anderer Ristular wütend in einer Sprache auf ihn einredete, die Cymric nicht verstand. Leandra stand auf den Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Siehst du das Gebäude, auf das deine Hand zeigt?« Cymric richtete die Augen nach links. Drei rechteckige Speichen trafen an einer kuppelförmigen Nabe zusammen. »Das ist das Refektorium der Seelen.« Cymric nickte verstehend und brachte Nase und Mund in Kontakt mit Leandras Haar. Sein Atem ging schwerer, und er preßte sich an sie. Er spürte, wie sich das dünne Material ihres Kleides und der Kettenpanzer darunter gegen seinen Unterleib schmiegten.


    Leandra drückte ihm den Daumen in den rechten Oberschenkel und schob ihn sanft von sich. »Bleib ruhig.« Er beugte sich etwas in den Hüften, um den Kontakt abzubrechen. Sie massierte seine Hüfte und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir haben es nicht bis zur Kuppel geschafft, obwohl ich glaube, daß wir nur eine Tür entfernt waren. Dorthin müssen wir.«


    Cymric nickte erneut und widerstand dem Impuls, sie auf die Stirn zu küssen. Die Ristular gingen wieder die Treppe herunter. Leandra löste sich von ihm, hielt seine Hand jedoch fest. Sie küßte sie sanft und sah ihm in die Augen, bevor sie sie losließ. Ihr Blick wich keine Sekunde lang von ihm. »Fertig?« Ihre Stimme war stark, ruhig.


    Cymric schüttelte den Kopf. »Nein. Laß uns anfangen.«


    Sie verließen das Schloß. Leandra bog unterwegs ein paarmal falsch ab, aber alles in allem war ihr Gedächtnis bemerkenswert gut, wenn man bedachte, daß es sich um sieben Jahre alte Erinnerungen handelte.


    Von der anderen Seite der Rosenbüsche, die die nächste Biegung verbargen, drang das Lachen einer Frau zu ihnen herüber. Dann kam sie um die Ecke gerannt. Sie trug die Robe einer Ristular, und eine Hand hielt den Saum der Robe, um ein Stolpern zu verhindern. Leandra zog Cymric rasch in einen kleinen Rundbau, dessen Wände aus mit weißen Blumen bewachsenen Gittern bestanden, doch zuvor erblickten sie noch den berobten Mann, der die Frau verfolgte und einen erstaunlichen Satz machte, um ihr den Weg abzuschneiden. Sie kreischte und lächelte. Er verbeugte sich und zog eine silberne Rose aus dem Ärmel. Ihre Augen weiteten sich, dann flatterte sie kokett mit den Wimpern, während sie den Duft der Blume einatmete. Als der Mann vortrat, schlug sie spielerisch mit der Rose nach ihm, und seine Kapuze fiel in den Nacken. Darunter kamen dunkle Locken zum Vorschein, und Licht fiel auf die Delle in seinem Nasenrücken. Es war Brius.
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    Leandra erstarrte, ihre Hand umklammerte Cymrics Arm so hart, daß er ein Keuchen unterdrücken mußte. Die Ristular-Frau schlug noch einmal mit der Rose nach Brius, und die silbernen Blütenblätter streiften dessen buschigen Schnurrbart. Als Cymric einen Faden für Astralsinn zu weben versuchte, spürte er, wie Leandra seinen Arm noch fester umklammerte, da Brius die Frau plötzlich küßte. Cymric glaubte, Leandra würde ihm den Arm brechen, als die Frau daraufhin leise stöhnte. Der Schmerz bewirkte, daß der Faden riß, und dann beendete Brius den Kuß. Die Frau entglitt seiner Umarmung und verschwand mit dem leisen Schaben von Leder auf Stein hinter den Rosenbüschen. Grinsend machte sich Brius an die Verfolgung. Leandras Griff entspannte sich nach und nach, und schließlich gelang es Cymric, den letzten Faden zu weben und den Zauber zu erwirken.


    Leandras Miene war grimmig, ihre Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, die Lippen waren fest zusammengepreßt. Cymric wollte etwas sagen, wußte jedoch nicht, was. Statt dessen paßte er seine Astralsinne an Leandras Struktur ab. Leandra riß die Augen weit auf und blinzelte mehrmals. Ein- oder zweimal huschte das angedeutete Lächeln über ihr Gesicht, dann biß sie die Zähne zusammen. Sie entspannte sich so weit, daß sie sagen konnte: »Ich schwöre dir, wenn du mir jetzt damit kommst, daß du es ja gesagt hast...« Cymric griff nach ihrer Hand. Leandra zögerte, dann drehte sie sich zu ihm um und sank in seine Arme. »Zum Henker mit ihm! Ich hoffe, er dient Dis, wenn er stirbt, und ich hoffe, daß ich diejenige sein darf, die ihn dorthin befördert.« Sie boxte Cymric gegen die Schulter, was ihm ein Grunzen entlockte. Leandra schluchzte einmal, dann sah sie zu ihm auf. »Tut mir leid. Ich bin nicht auf dich wütend. Aber ich bin wütend.«


    Cymric räusperte sich nervös. Er war nicht sicher, ob das, was er sagen wollte, helfen würde oder nicht, aber Leandras schmerzvoller Miene nach zu urteilen, war es einen Versuch wert. »Vielleicht ist es nicht so, wie es scheint...«


    »Und Affenfürze stinken nicht!«


    »...Genauso, wie es nicht so war, wie es schien, als du mich an der Garlen-Quelle umbringen wolltest.«


    Leandra biß sich auf die Lippe und fuhr sich dann über das Gesicht. Ihre Fassung kehrte langsam zurück, doch in ihren Augen standen immer noch deutliche Zweifel. »Bist du sicher, oder sagst du das nur so daher?«


    »Ich bin nicht sicher, aber ich sage es auch nicht nur so daher. Aber es ergibt einen Sinn, oder?«


    »Inwiefern?« In diesem einen Wort lag Leandras gesamtes verzweifeltes Bedürfnis, ihm zu glauben.


    Cymric seufzte. Er konnte sich irren, und Leandra mochte noch schlimmer verletzt, sogar getötet werden. Brius konnte das Aas sein, das er zu sein schien, und es verdienen, in winzige Stücke zerhackt zu werden. Insgeheim hoffte Cymric das sogar. Doch wenn er Leandras Leid lindem konnte, wollte er es gern tun. Seine Lippen zuckten, bevor er weitersprach. »Wenn Maeumis Besitz von Brius ergriffen hat, wußte er auch über Brius' Pläne bezüglich der Lady DeCorvo Bescheid. Als Brius kann er hoffen, dich zu täuschen, und dich dazu bringen, in deiner Wachsamkeit nachzulassen.«


    »Kannst du das beweisen?« sagte Leandra halsstarrig.


    Ich war gerade dabei, aber jemand hat mir den Arm zerquetscht, so daß es mir unmöglich war, den richtigen Zauber zu erwirken. Derselbe Jemand, der noch vor ein paar Minuten meinen Hals liebkost hat, als das der geeignete Weg war, die Aufmerksamkeit von uns abzulenken. »Mein Zauber war nicht rechtzeitig fertig. Wenn ich Brius wiedersehe, habe ich eine ziemlich gute Chance. Er muß Magie emsetzen oder eine Veränderung seiner Gefühle erleben, aber ich kann mir vorstellen, daß das eine oder das andere geschieht, wenn er dich sieht.«


    »Wie informierst du mich?«


    Wie war's, wenn ich rufe: ›Er ist besessen!‹, und wir laufen beide um unser Leben? »Ich mache irgendeine Anspielung auf Wasser oder eine Quelle eingedenk des Zwischenfalls an der Garlen-Quelle.«


    Leandra nickte. »Danke«, sagte sie, während sie geistesabwesend Cymrics Oberarm streichelte. »Wenn du dich nicht innerhalb der ersten paar Sekunden nach unserem Zusammentreffen zu Wort meldest, muß ich annehmen, daß er nicht besessen ist, und dann schneide ich ihn in Stücke.« Cymric hob die Augenbrauen, enthielt sich jedoch eines Kommentars.


    Leandra ging um den Rosenbusch herum, und Cymric folgte ihr, doch Brius und die Frau waren verschwunden. Der Weg zum Refektorium der Seelen war kompliziert. Ihr erstes falsches Abbiegen führte sie zu einer Darstellung einiger Satyre, die den Mond anflöteten. Das nächste endete vor einer in der Luft schwebenden Wasserkugel, in der lebendige Goldfische schwammen. Unter der Kugel quakten Frösche, die immer wieder hochsprangen und im Wasser landeten. Was immer diese Wasserkugel zusammenhielt, sorgte dafür, daß sich die Oberfläche der Kugel wie die Oberfläche eines normalen Teichs verhielt. Die Frösche schwammen über die Oberfläche, und die Fische näherten sich ihnen aus mehreren Richtungen. Cymric beschäftigte sich eine Minute zu lange mit der Analyse der für diesen Effekt verantwortlichen Magie. Leandra schleifte ihn förmlich von der Wasserkugel weg.


    Der dritte Weg mündete in einen von Weiden umsäumten Pfad. Handgroße Libellen schwirrten zwischen den Zweigen umher und hinterließen einen glitzernden rotgoldenen Staub, der sich auf Boden und Baumwedel legte. Leandra forderte Cymric mit einer Handbewegung zum Schweigen auf und deutete dann auf zwei Ristular-Gärtner, die einen Weg beschriften, der den ihren kreuzte. Sie ging voran und folgte dem Paar. Sie passierten eine Reihe kleiner Wirbelwinde, die summten und pfiffen, während sie einen Steingarten umgestalteten, sowie eine Reihe Flieder, der in voller Blüte stand, bevor sie schließlich eine polierte graue Marmorwand erreichten, in der die Umrisse einer Tür zu sehen waren. Einer der Ristular fuchtelte mit seinem Medaillon herum, was dem anderen ein Lachen entlockte. Der erste drückte das Medaillon in Schulterhöhe auf eine Stelle in der Wand etwa eine Handbreit neben der Umrißlinie der Tür. Ein Rumpeln und ein Zischen ging dem Auftauchen einer Steintür, die ein wenig matter als der Marmor war, innerhalb der Umrißlinie voran. Ein Ristular drückte gegen die Tür, die sich lautlos nach innen öffnete. Einer kurzen Pause folgte ein erneutes Rumpeln und Zischen, als sich die Tür schloß, und schließlich ein dumpfer Schlag.


    Leandra und Cymric warteten in der spärlichen Deckung, die die Fliederbüsche in der hereinbrechenden Dämmerung boten, und sahen drei weitere Paare ankommen und ein treten. Als die Nacht anbrach, kam niemand mehr. Leandra bedeutete Cymric, noch ein wenig zu warten, um ganz sicherzugehen, dann tippte sie ihm auf die Schulter und trat aus der Deckung heraus.


    Cymric näherte sich vorsichtig der Wand, wobei er sich des Knirschens des groben Kieses unter seinen weichen Stiefeln deutlich bewußt war, dann hielt er inne und begutachtete die Tür mit seinen Astralsinnen. Zwar pulsierte die Magie darin, aber sie schien aus einem Stück zu bestehen, ohne zusätzliche Strukturen für Fallen oder Schutzvorrichtungen. Ein fähiger Zauberer konnte diese natürlich in die Struktur der Tür einarbeiten. Cymric holte das Medaillon unter seinem Hemd hervor und zog es sich so ungeschickt über den Kopf, daß es sich an seinem Hut verfing und ihm diesen vom Kopf stieß. Er hob den Hut auf, dann legte er das Medaillon auf die Stelle, auf die es die Ristular gelegt hatten. Nichts geschah. Cymric schob das Medaillon eine halbe Handspanne nach unten, und plötzlich tönte es leise: »Heil dem Hohen Stern und allen, die eintreten. Heil Ristul.«


    Die Tür knirschte wie Schmirgelpapier, und Cymric spürte einen Luftstrom an den Knöcheln, als das Zischen einsetzte. Die Tür erschien, sichtbar nur im schwachen Leuchten der sie umgebenden Umrißlinie, und schwang nach innen. Cymric und Leandra betraten einen Raum mit gegipsten Wänden, der nur von einer einzelnen flackernden Öllampe in der Mitte beleuchtet wurde. Die schmucklose Holztür auf der anderen Seite hatte keine Klinke, aber die Wände zu beiden Seiten waren mit Messingstöpseln von der doppelten Größe eines Silberstücks übersät. Die Tür hinter ihnen schloß sich rumpelnd und zischend, was das Lampenlicht wild flackern ließ. Leandra murmelte: »Das ist neu.«


    Ein halbes Dutzend Stöpsel pulsierte in Cymrics astraler Wahrnehmung. Offenbar waren alle Teil irgendeiner Struktur. Magische Kraft baute sich auf. Cymric begann augenblicklich mit dem Weben eines Fadens zur Magie-Neutralisierung, doch der Zauber in der Schutzvorrichtung würde ihm höchstwahrscheinlich zuvorkommen. Hinter Ristuls Türschwelle zu sterben, war nicht das, was Cymric im Sinn hatte. Cymric hatte eine Eingebung. »Heil dem Hohen Stern! Heil Ristul!« Sein hektisches Winken veranlaßte Leandra, ihm die Worte nachzusprechen. Die Magie erlosch, und in der Tür klickte ein Riegel. Cymric öffnete die Tür mit einer Hand.


    »Jerimdas, bist du das? Hast du dich mit Maika um die Rückseiten dieser Hecken geküm...« Der Zwerg saß auf einem Stuhl mit dem Rücken zu der Wand, durch die sie eintraten. Sein kurzgeschnittener schwarzer Bart kündete von seiner Jugend. Als er aufsah, gefror sein Lächeln zu einem Ausdruck der Verwirrung. Dann lugte er rasch in beide Richtungen des Flurs, um nachzusehen, ob jemand in der Nähe war, der ihm notfalls helfen konnte.


    Leandra nahm Cymrics Gehstock und lächelte ehrerbietig. »Entschuldigt bitte, aber ich habe mich gefragt, ob Ihr uns hierbei helfen könntet?« Der Zwerg sah Leandra fragend an und richtete dann in dem Augenblick den Blick auf den Gehstock, als Leandra herumwirbelte und den Gehstock schwang. Der Hieb traf den Zwerg unter der Nase, und sein Kopf wurde gegen die Wand geschleudert. Ein zweiter Schlag gegen die Schläfe ließ ihn erschlaffen, und er sank bewußtlos zu Boden. Auf dieser Seite der Tür befand sich eine Klinke, und Leandra öffnete die Tür und warf den Zwerg nach draußen in den Vorraum. Als sie die Tür schloß, zeichnete sich auf ihrer Miene Enttäuschung über das Ausbleiben eines Schreis oder eines Lautes ab, der auf das Wirken eines Zaubers hinwies.


    Sie betrachtete den Gang in beiden Richtungen. Ihre Augen verengten sich, dann nickte sie nach links. Die Holztreppe bestand aus schmalen Brettern aus Leichtholz, vielleicht Birke, die alle paar Schritte laut knarrten. Die Wände bestanden aus weißem Gips, die Kanten an Boden und Decke waren mit roten und braunen Streifen abgesetzt, die hin und wieder von gelben Dreiecken unterbrochen wurden. Cymric war überrascht, als er sah, daß Öllampen und nicht Lichtkristalle zur Beleuchtung dienten, bis er einen Luftzug von der Decke spürte. Feine Drahtnetze bedeckten die Belüftungsschächte, ein kompliziertes System, das als Beweis für des Baumeisters Ergebenheit für Upandal ersonnen worden war. Einige der Schächte waren verstopft, und die Lampen in der Nähe beschmutzten die Decke mit öligem Rauch. Offensichtlich konnten die Ristular nicht die gesamte Anlage instand halten. Leandra ging an zwei Türen vorbei, dann blieb sie stehen, um zu lauschen und um eine Ecke zu spähen.


    »Ein paar von ihren Roben könnten ganz nützlich sein«, sagte Cymric.


    »Vielleicht, aber wir haben keine. Wir müssen uns jetzt ausschließlich auf Verstohlenheit und Kraft verlassen.«


    Cymric begann mit dem Weben eines Fadens. »Wenn es nicht auf Schnelligkeit ankommt, gibt es einen Weg, unbemerkt voranzukommen.« Leandra nickte. Er legte die Struktur der Illusion direkt vor Leandras Füßen ab und dehnte sie auf die vollen zehn Schritte aus, so daß die Außenwelt mit einer falschen Struktur überzogen wurde. »Geh zehn Schritte weit und bleib dann stehen. Dann erwirke ich den Zauber noch einmal. Mit etwas Glück bemerkt uns niemand.«


    »Das ist ein wenig langsamer, als mir lieb ist, Magier«, beschwerte sich Leandra, ging jedoch die zehn Schritte, die sie um die nächste Ecke führten. Cymric folgte ihr, duckte sich hinter Leandra und erwirkte den Zauber noch einmal. Die falsche Struktur bewegte sich wie Nebel am frühen Morgen auf einem Feld, und Leandra ging zehn Schritte weiter bis zu einer Kreuzung. Als sie Schritte aus einem Gang hörte, der in der Kreuzung mündete, zog sie ihr Schwert, das leise in der Scheide rasselte. Drei Ristular passierten die Kreuzung. Die Frau redete aufgeregt darüber, daß »Ristuls Reich komme«. Einer der Männer murrte, daß es bis jetzt nichts anderes als das Jäten von Unkraut verhieße. Cymric wartete, bis der Klang ihrer Schritte verhallt war.


    Ein lauter Gong unterbrach ihn bei der Durchführung des nächsten Zaubers. Der Gong ertönte ein zweites und ein drittes Mal. Stimmen hallten durch den Gang, die immer lauter und zahlreicher wurden. Hinter ihnen öffneten sich Türen, die jeweils sechs oder mehr Ristular ausspien. Die Ristular füllten den Gang aus beiden Richtungen, doch alle orientierten sich nach rechts, als sie die Kreuzung erreichten, eine schnatternde braune Herde. Cymric und Leandra preßten sich gegen die Wand, so daß die Illusion nicht stärker als notwendig beansprucht wurde. Als ein Zwerg an ihnen vorbeirannte, um seine Kameraden einzuholen, blieb er mit der Schulter an Cymrics Arm hängen und stolperte ein paar Schritte. Er starrte anklagend auf eine Öllampe, die viel weiter zurück und fast eine Elle zu hoch an der Wand hing, dann bog er um die Ecke der Kreuzung und war verschwunden. Cymrics Herzschlag verlangsamte sich wieder, und sein Atem ging leichter.


    Nachzügler sorgten immer wieder dafür, daß sich der Gang nicht leerte, doch die Wirkung des Zaubers würde noch lange genug anhalten. Von der anderen Seite der Kreuzung hörten sie die Geräusche rennender Füße, dann erschien eine Frau, die sich im Laufen abmühte, die Robe über ihre nackten Beine zu streifen. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Lächeln schief, ihre Züge vertraut. Sie blieb stehen und hauchte einen Kuß in die Richtung, aus der sie kam, dann eilte sie über die Kreuzung. Aus dem Flur waren jetzt gleichmäßige, feste Stiefeltritte zu hören. Cymric durchbohrte Leandra förmlich mit seinen Blicken. »Das könnte eine ganz dumme Idee sein.«


    Zu spät. Im nächsten Augenblick hatte Brius die Kreuzung erreicht. Seine Robe war bis zur Hüfte hochgeschoben, so daß er seinen Gürtel schließen konnte. Die Hosenbeine saßen nicht richtig in den Stiefelschäften, und sein Haar war ebenso zerzaust wie das der Frau. Leandras Gesicht verzog sich zu einer Maske der Entschlossenheit. Sie umklammerte ihr Schwert fester und verließ den Wirkungsbereich des Zaubers, so daß sie direkt hinter Brius auftauchte.


    »Hallo, Brius«, sagte sie.


    Brius fuhr herum. In seinen Augen spiegelte sich Überraschung wider, die jedoch verschwand, als er das Gürtelende durch die letzte Schlaufe zog. Mit einer fließenden Bewegung ließ er die Robe zu Boden gleiten und streckte die Hand aus. Er nahm Leandras Fingerspitzen und führte ihre Hand zu einem Kuß an die Lippen. Leandra entspannte sich, trat Brius entgegen, legte ihm die Hand um den Hals und küßte ihn.


    Cymric richtete seine Astralsinne auf Brius, doch er hatte enorme Schwierigkeiten, ihn überhaupt wahrzunehmen. Der Astralraum krümmte und wand sich in seiner Nähe, als sei er ein Stück Karamel, das von einem Dutzend gieriger Hände auseinandergezogen wird. Cymric blinzelte. Was hatte Gelthrain gesagt? Daß der Dämon das Gewebe des Astralraums verzerre? Daß die Wirkung von Zaubern selbst über kürzeste Entfernungen außerordentlich schwierig zu erreichen sein würde?


    Schließlich gelang es Cymric, mit seinen Astralsinnen zu Brius durchzudringen. Zwei Hörner schraubten sich aus dessen Wangen und wie die Hörner eines Widders um seine Ohren, wo sie in vier glitzernden Fäden endeten, die zuckten und tanzten wie die Fäden an einer Marionette. Das Bild trübte sich, als sich Brius' Gefühle stabilisierten, und erhellte sich wieder, als Magie aus den Fäden durch die Hörner floß. Die Hörner selbst waren mit goldenen Runen übersät, die beständig ihre Form änderten. Die einzelnen Runen zerfielen immer wieder, und die Bruchstücke arrangierten sich zu neuen Runen.


    Cymric trat leise aus dem Wirkungsbereich der Illusion heraus, wobei er hoffte, die Plötzlichkeit seines Erscheinens würde in der Intensität des Kusses untergehen. Er hüstelte. »He, muß ich einen Eimer kaltes Wasser über euch ausschütten? Kommt schon, wir sind wegen eines ernsten Anliegens hier.« Brius sah auf, und Leandra drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Die Frage stand in ihren Augen. Cymric nickte Leandra zu und verschleierte die eigentliche Bedeutung des Nickens, indem er sagte: »Ja, tatsächlich, so ist es.«


    Brius grinste. »Schön, dich wiederzusehen, Magier.« Dann schob er sich prompt zwischen Leandra und Cymric und kehrte diesem den Rücken. »Hübsches Kleid, Leandra. Hast du damit gerechnet, mich hier zu sehen?«


    »Nein. Auf Erkundung, wie üblich?«


    »Genau«, sagte Brius. Cymric trat noch rechtzeitig neben ihn, um das Funkeln in seinen Augen mitzubekommen, ein Blick, der ihn frösteln ließ. Leandra beherrschte sich meisterhaft und gab vor, den Blick nicht zu bemerken. Ihre Halskette leuchtete stetig, und ihre Schals konnten das Leuchten nur unvollkommen verbergen.


    Brius zeigte in die Richtung, die er eingeschlagen hatte. »Was jetzt? Die Ristular versammeln sich in der Hoffnung, irgendein scheußliches Ritual zu vollenden. Jede Nacht kommt ihr Anführer und erzählt ihnen, es sei noch nicht soweit.«


    »Sind sie gut bewaffnet?« fragte Leandra.


    »Das nicht, aber sie sind sehr zahlreich.«


    »Was ist mit ihrem Anführer?« fragte Cymric.


    »Ein mächtiger Geisterbeschwörer. Du würdest wahrscheinlich nicht wollen, daß sich eure Wege kreuzen.« Das letzte sagte Brius mit einem wölfischen, raubtierhaften Lächeln, das er gewiß unterdrückt hätte, wenn er es im Spiegel hätte sehen können.


    »Ich bin sicher, wir werden mit ihm fertig, wenn es sein muß«, sagte Leandra gelassen. »Ich bin hergekommen, um eine Prophezeiung zu erfüllen und den Dämonen Ristular zu töten. Ich meine, wir sollten damit jetzt beginnen.«


    Brius kicherte. »Das klingt nach der Leandra, die ich kenne. Also gut, dann folgt mir.« Er machte kehrt und marschierte den Gang entlang. Cymric sah Leandra fragend an, die sich jedoch bereits in Bewegung gesetzt hatte und sich beeilte, um Brius einzuholen. Daraufhin hastete Cymric ebenfalls los. »Du lenkst ihn ab, ich lege ihm die Halskette um den Hals, um Maeumis rauszuschmeißen. Von da ab sind wir zu dritt«, flüsterte sie. Sie hielt das Schwert in der rechten und öffnete den Verschluß der Kette mit der linken Hand.


    Cymric nickte und beeilte sich, um Brius zu überholen. Es war ein Plan. Kein besonders ausgefeilter Plan oder einer, in den Cymric großes Vertrauen hatte, aber sie hatten keine Zeit, über ihre Möglichkeiten zu diskutieren. Er holte Brius ein und flüsterte verschwörerisch: »Erzähl mal, was ist das für ein Ritual?«


    »Du wirst es sehen, Magier. Es handelt sich um eine ziemlich beeindruckende Zurschaustellung von Unsinn.« Brius bog nach links auf einen abgetretenen Teppich ab, der ursprünglich einmal blau gewesen war. Tausende von Stiefeln hatten das Blau zu einem nichtssagenden Graubraun abgewetzt. Anstelle der Öllampen hingen Lichtkristalle an den Wänden. Die linke Wand bot die stilisierte Darstellung eines Ristular zu Pferd, der durch ein Dorf ritt und dabei die Häuser niederbrannte und die Leute einfing. Das rechte Wandgemälde zeigte Maeumis, dessen Gesicht mit Metallringen übersät war und der eine Schale mit Blut himmelwärts hielt. Der Dolch steckte noch in der Kehle des Opfers, während die Ristular, die das Opfer festhielten, ihre ehrfürchtigen Gesichter auf eine wirbelnde schwarze Wolke hinter Maeumis gerichtet hatten.


    Der Gang endete vor einer großen geöffneten Messingtür, die in Angeln von der Dicke eines menschlichen Oberschenkels hing. Die Furcht auf Leandras Gesicht verriet Cymric, daß sie diese Tür schon einmal gesehen hatte. Jenseits der Tür sah Cymric Dutzende, vielleicht Hunderte Ristular, die sich in dem gewaltigen kuppelförmigen Raum zu Kolonnen formierten. Die Kuppel schien aus geschwärztem Kupfer zu bestehen, die Stützpfeiler aus einem lumineszierenden Metall, das in einem diffusen Gelb leuchtete. Die Pfeiler überragten eine fünfzehn Ellen hohe Mauer aus Marmor. Sie war mit Hunderten von Messingpfropfen wie diejenigen im Eingang des Gebäudes behängen, doch diese waren größer. Garlen, wenn ich hier lebendig herauskomme, fange ich wieder an zu backen, das schwöre ich. Tief im Innern wußte Cymric nicht nur, daß dies eine Lüge war, sondern auch, daß es vermutlich keine gute Idee war, Garlen zu belügen. Als er Brius durch die Tür folgte, versuchte er es noch einmal. Garlen, wenn du mich Leandra dabei helfen läßt, ihre Bestimmung zu erfüllen, kannst du mit mir machen, was du willst. Leandra und Cymric betraten den Raum und erblickten drei erhöhte Altäre, einen an jeder Tür. Dann schloß sich die Tür hinter ihnen mit einem dumpfen Knall.


    Brius hob die Hände, und die Ristular richteten ihre Aufmerksamkeit ganz auf ihn. Leandra und Cymric wechselten einen raschen Blick. »Freunde, Mitverehrer Ristuls, ich...«, begann Brius.


    »Bin ein aufgeblasener Zwergenschiß, der keine Frau bekommen kann, ohne sich dafür den Körper eines anderen zu stehlen!« brüllte Cymric.


    Brius' Gesicht glänzte vor Zorn, doch Leandra streifte ihm bereits die Halskette über den Kopf. Die Reflexe des Mannes verblüfften Cymric. Die Halskette flammte auf, wo sie mit seiner Stirn in Berührung kam, doch Brius hob gerade noch rechtzeitig eine Hand und verhinderte, daß ihm die Kette übergestreift wurde. Während die Ristular wie aus einer Kehle aufseufzten, parierte er Leandras Angriff und schlug ihren Arm beiseite. »Sie ist Leandra!« rief er, indem er den Ristular entgegenlief. »Sie ist der siebzehnte, der letzte der Dorfbewohner, die uns entkommen sind! Hier ist das Blut, das Ristul beschwören wird!«


    Die Ristular tobten und wogten Leandra entgegen, während Brius versuchte, so viele Pilger wie möglich zwischen sich und ihr zu bringen. Leandra fluchte und legte sich die Kette wieder um. Ihr Schwert hinterließ einen Lichtbogen, als es die ersten zwei Ristular traf, die sie erreichten, ein Effekt, den Cymric noch nie zuvor gesehen hatte. Leandras Miene konnte er entnehmen, daß sie ihn wahrscheinlich ebenfalls zum erstenmal sah.


    Cymric sprang hinter dem ersten Altar in Deckung. Beim Weben seines ersten Fadens fielen ihm die Rinnen auf, die zu der goldenen Schale liefen. Die Rinnen mußten für ihr Blut gedacht sein. Er wob die Illusion. Da er den Zauber um einen Punkt zentrierte, den er berührte, konnte er ihn trotz der Verzerrungen des Astralraums erwirken. Magie strömte kribbelnd über und durch ihn. Der erste Ristular, der den Altar umrundete, reagierte mit äußerster Verblüffung auf die Leere, die sich seinen Augen darbot, und schaute nach oben auf den Altar. Cymric wich lautlos zehn Schritte zurück, wirkte den Zauber erneut, schlich sich weiter, wirkte erneut. Unter einer Dreiergruppe der Messingpfropfen blieb er stehen. Jeder Pfropfen war breiter, als sein Unterarm lang war. Auf jedem Pfropfen stand ein Name auf zwergisch. Der Name auf dem mittleren Pfropfen war ihm bekannt: Heslar.


    Leandra bewegte sich wie ein Wirbelwind. Sie sprang, sie drehte sich, sie tänzelte, ihre Schreie und Kampfrufe übertönten manchmal sogar das Gebrüll der Ristular. Astrale Linien pulsierten zwischen ihr und den Wänden, Wellen verwandelten sich in gezackte Blitze, wenn sie sie berührten. Cymric sah genauer hin. Das Pulsieren nahm seinen Anfang in den Messingpfropfen an den Wänden, und die Blitze trafen Leandra oben am Hals – an der Halskette.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Die Halskette hatte Lebensenergie, seine Lebensenergie angezogen. Diese Wellen mußten gleichartige Energie enthalten, Energie, die Leandra stärkte. Doch Energie von Heslar und den anderen Toten? Cymric betrachtete das Zentrum des Saals. Die Blitze beleuchteten eine Form, eine Form sich entfaltender, vertrauter Blütenblätter. Dann sah er sich den Saals als Ganzes an und stellte fest, daß er dem Innern des Kalenders ähnelte: Die Pfropfen oder Fäden an den Wänden schufen die Blume in der Mitte. Bei den Fäden mußte es sich um die Blutmagie der Toten handeln. Die Blume mußte das Ritual sein, um Ristul zu beschwören. Doch wie der Blume im Kalender fehlte auch dieser noch ein letzter Faden: Die Blutmagie, die sich aus der Opferung Leandras ergeben würde.


    Cymric bemerkte die Hand erst, als sie sich um seine Kehle schloß. Brius' Lachen war leise und gehässig. »Es hat seine Vorteile, wenn man den Körper eines Tiermeisters und die Augen eines Geisterbeschwörers besitzt.« Während starke Arme Cymrics Kopf gegen die Marmorwand schlugen, versuchte Cymric einen Zauber zu erwirken, doch ihm dröhnte der Schädel. Ein zweiter Schlag veranlaßte ihn dazu, seinen Gehstock zu schwingen, der jedoch wirkungslos von Brius abprallte. Brius lachte, ein lautes Lachen, das sich zu einem Brüllen steigerte. Cymric würgte, als Brius seinen Kopf anhob und ihm die Luft abschnürte.


    »Leandra!« rief Brius. »Ergib dich, oder sieh mit an, wie ich deinen Magier töte.«
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    Brius knallte Cymrics stark in Mitleidenschaft gezogenen Schädel angelegentlich gegen die kalte Marmorwand, und Cymric wurde vor Schmerzen schwarz vor Augen. »Ich kann das viel länger durchhalten als dein Magier«, rief Brius Leandra zu. »Wirf dein Schwert weg und ergib dich.«


    Cymric versuchte Leandra zuzukrächzen: »Das ist Krieg«, in der Hoffnung, daß sie sich nicht um ihn kümmern würde. Mit der Hilfe der Geister all jener, die Maeumis geopfert hatte, mochte Leandra durchaus die Möglichkeit haben, die Ristular zu besiegen. Sie konnte fast mit Sicherheit fliehen – und solange Leandra lebte, konnte Ristul nicht beschworen werden.


    Brius hielt Cymric mit einer Hand eisern fest. Der Magier spürte, wie sich sein Körper versteifte, als Brius mit seiner freien Hand die Struktur für einen Zauber nachzeichnete. »Noch nicht«, murmelte Brius, da Maeumis einen Zauber durch ihn wirkte. »Bleib ruhig.« Cymric sah eine leuchtende Aura um Brius' Körper und ein waberndes Pulsieren in der Umgebung des nächsten Altars. Tränen ließen Cymrics Blickfeld verschwimmen. Er fragte sich, ob der Geisterbeschwörer mit den Dämonen in Verbindung stand.


    Zehn Ristular lagen reglos am Boden. Vielleicht die doppelte Anzahl entfernte sich taumelnd vom Zentrum des Geschehens, so schwer verwundet, daß sie es lieber ihren Kameraden überließen, den Kampf weiterzuführen. Ein paar Schritte entfernt lag Leandras zerknautschte Tasche, während die durchtrennte Kordel noch an ihrem Handgelenk baumelte. Sie war von etwa vierzig Ristular umringt. Weitere hundert warteten im Hintergrund auf die Gelegenheit, in den Kampf einzugreifen, wenn sich eine Lücke in dem Ring auftat. Cymric korrigierte seine Einschätzung der Überlebenschancen Leandras nach unten. Das einzig Gute war, daß bis jetzt keine Zauber gegen sie erwirkt worden waren, zumindest keine erfolgreichen. Und wahrscheinlich konnten sie sich dafür bei Ristul und seiner Verzerrung des Astralraums bedanken.


    Cymric blinzelte, um sein Blickfeld zu klären. Leandra blieb in Bewegung, beschrieb Kreise, Achten, Dreiecke. Ihr Schwert ruhte nicht eine Sekunde lang und pfiff in der Luft, während sie sich damit den Mob vom Leib hielt. Ihr Kleid hing in Fetzen an ihr herab, und darunter blitzte ihre Rüstung. »Laß den Magier frei. Ich ergebe mich hundert Herzschläge später, nachdem du ihn freigelassen hast.«


    Brius lachte. »Um ihm wer weiß wieviel Zeit zu geben, sich wieder zurückzuschleichen und irgendeinen Zauber zu erwirken? Lieber würde ich ihn sofort töten.« Aus dem Augenwinkel sah Cymric eine wirbelnde Bewegung im Astralraum um den nächstgelegenen Altar.


    Leandras Klinge wirbelte immer schneller durch die Luft. »Ohne Zauber bezweifle ich, daß mich selbst diese Menge Ristular davon abhalten kann, zu dir zu gelangen. Später werden sie mich vielleicht erwischen, aber vorher werde ich noch diesen Körper töten.«


    Brius grinste. »Ich habe einen anderen.«


    Leandra stieß sich vom Boden ab und machte einen Satz auf Brius zu. Die Halskette schien ihre Kräfte zu verstärken, so daß sie sehr weit getragen wurde. Cymric sah, wie die Fäden sie berührten, als sie sich vom Boden löste. Ihre Klinge traf zwei Ristular, und ein dritter wurde einfach umgerissen. Die Ristular an den Seiten drängten nach, um die Lücke zu schließen, aber diejenigen, die ihr am nächsten waren, mußten förmlich geschoben werden. Einer brach einfach aus der Reihe aus und floh. Brius überwand Cymrics schwachen Widerstand und rammte dessen Kopf jetzt mit aller Kraft gegen die Wand. Durch einen Schmerzens- schleier fragte sich Cymric benommen, warum er noch nicht tot war, bis er sich dumpf an die Garlen- Flüssigkeit erinnerte, die er getrunken hatte. Er spuckte Blut, als er erstickt auflachte. Brius würde ihn möglicherweise einige Zeit bearbeiten müssen, wenn er ihn töten wollte.


    Leandra ließ die Menge hinter sich, drängte sie mit einem gellenden Schrei und einer wirbelnden Klinge zurück. Sie blieb zwei Schritt vor Brius stehen, der Cymric herumschwenkte und als Schild vor sich hielt. Ihr Schwert glitt zurück in die Scheide. Brius hob beide Augenbrauen, während Leandra die Hände hob und seitlich ausstreckte. »Vielleicht versuchen wir es folgendermaßen«, sagte sie. »Brius ist vielleicht schnell genug, um mich zu packen, bevor ich mein Schwert ziehen kann. Wenn ich schnell genug ziehe, durchlöchere ich Brius, als wäre er in einen eurer Rosenbüsche gefallen. Wenn du mich packst... nun, Brius ist stärker als ich und kann mich niederringen. Aber um das zu schaffen, mußt du Cymric...«


    Brius ließ Cymric fallen und sprang Leandra aufbrüllend an. Sie reagierte einen Augenblick zu spät. Brius prallte gegen sie und warf sie zu Boden. Leandra umklammerte den Schwertknauf, doch Brius packte ihre Hand und versuchte sie von dem Falkenkopf loszureißen. Ihre andere Schulter nagelte er mit dem Knie am Boden fest, so daß er sich ihrem Schwertarm mit zwei Händen widmen konnte.


    Dann schloß sich der Ring der anderen Ristular um das Paar. Cymric, der sich schwankend erhob, bezweifelte, daß er diese Menge dadurch aufhalten konnte, daß er einen seiner Zauber erwirkte, selbst wenn er durch diesen aufgewirbelten Morast des Astralraums zielen konnte. Er sah sich um und erblickte einen undeutlichen Schimmer in der Mitte des Saales. Vielleicht...


    Er rannte blutüberströmt und – wie er hoffte – irre blickend auf die sich nähernden Ristular zu. Er zeigte auf den Schimmer und rief: »Die Blume! Seht doch! Die Blume blüht!« Acht oder neun Ristular nahmen keine Notiz von ihm, aber drei andere drehten sich um. Zwei sahen den Schimmer und zeigten ebenfalls darauf. Jetzt drehten sich auch andere um. Da sie sich auf diesen Tag vorbereitet, für ihn gebetet und auf ihn hingearbeitet hatten, stimmten viele in Cymrics Geschrei ein, daß die Blume blühe.


    »Ristul wird kommen!« schrie die Frau, die bei Brius gewesen war. Hier und da fielen Pilger in Ohnmacht. Die Menge schwankte, bis ein hochgewachsener Mann rief: »Das Ritual! Wir müssen das Ritual vorbereiten.« Jetzt zerfiel die Menge in kleine Gruppen. Manche versuchten, ihre Kameraden aufzuhalten, und bedrängten sie, bei Brius zu bleiben. Cymric sah, wie der Elementarist zu Boden geschleudert wurde, als er die Menge vergeblich aufzuhalten versuchte. Er hatte keine Ahnung, wie lange diese Scharade die Ristular beschäftigen würde, aber es verschaffte ihm zumindest eine Atempause.


    Brius riß Leandras Hand von ihrem Schwertknauf, zog seinerseits mit der anderen Hand das Schwert heraus und schlug ihr den Knauf ins Gesicht. »Ohne das hier bist du nicht viel, habe ich recht?« Cymric wankte stolpernd auf Brius zu, während dieser die Hand hob, um Leandra noch einmal zu schlagen.


    Die Runen auf Leandras Schwertscheide begannen zu leuchten. Cymric glitt auf dem glatten Marmor aus und stürzte. Seine Hände und Arme scharrten über den kalten Stein, bis er seine Rutschpartie beendete. Drei Runen erhoben sich von der Scheide. Obwohl weniger als eine Armeslänge entfernt, bewirkte die Verzerrung des Astralraums, daß eine Rune ihr Ziel verfehlte und einfach verschwand. Doch eine traf Brius in die Brust, die andere in die Stirn. Brius schrie auf. Ein fürchterliches Zischen ertönte, und Haare, Haut, Knochen und Blutstropfen spritzten in einem weißglühenden Kraftwirbel davon.


    Brius wurde gegen die Wand geschleudert und von der Kraft der Magie dort festgehalten. Während sich Leandra erhob, bohrten sich die Runen tiefer in Brius, dessen Schreie immer verzweifelter wurden. Sie eilte zu ihm, öffnete im Laufen den Verschluß ihrer Halskette und legte sie um den Hals des Tiermeisters. Cymric sah, wie sich helle, ölig glänzende Flecke über die vier Fäden zurückzogen, durch die Tür schossen und verschwanden. Auf den Hörnern bildeten sich Risse, und Augenblicke später zerbröckelten sie. »Er ist frei!« rief Cymric Leandra zu.


    »Das Schwert ist mein«, sagte sie leise. Die Runen hörten auf zu leuchten, und Brius sank zu Boden. Mit kampfbereitem Schwert wirbelte Leandra herum und ging in eine abwehrende Hocke. »Weck ihn auf. Wir brauchen ihn vielleicht, um hier rauszukommen.« Die Ristular hatten ihre Vorbereitungen für das Ritual unterbrochen, und viele von ihnen starrten sie jetzt an.


    Widerwille verlangsamte Cymrics Bewegungen, bis er jemanden schreien hörte: »Sie ist die letzte! Die letzte ist immer noch frei!« Er kniete sich neben Brius und zog einen Heiltrank aus seinem Gürtelbeutel. Brius' Augen waren starr auf Cymric gerichtet. Er biß die Zähne zusammen und zupfte dann an der Kette. »Gib mir den Trank. Und bring Leandra die Kette.« Cymric nickte, löste die Kette von Brius' Hals und gab ihm dann den Trank.


    Leandra begegnete bereits dem ersten Ansturm der Ristular. Ohne die Halskette waren ihre Bewegungen nicht ganz so blitzschnell, aber ein Ristular ging dennoch zu Boden. Als sie Cymric kommen sah, streckte sie die linke Hand nach hinten. Cymric gab ihr die Halskette, die sie sich mit unbeholfenem Schwung um den Hals legte. Dann parierte sie die Kurzschwerter dreier Ristular ab, wobei sie ein wenig Raum preisgab. Die Ristular waren ergrimmt, da ihre Erwartungen in einem zu kurzen Zeitraum geweckt und wieder zunichte gemacht worden waren.


    Brius erhob sich. Er stand sicher auf den Beinen, doch seine Miene war schmerzverzerrt. Er schloß die Augen. Ein Schimmern an seiner rechten Hand verlängerte sich zu einer Klaue, deren nadelscharfe Krallen die ursprüngliche Länge seiner Finger besaßen. So sind also Tiermeister. Das erklärt jedenfalls den Ausdruck in seinen Augen, dachte Cymric. Brius heulte auf, als er den nächsten Ristular ansprang, der vor dem Angriff zurückschreckte. Die Krallen rissen eine tiefe, stark blutende Wunde, und der Pilger schrie auf.


    Der Schrei schien die Ristular zu elektrisieren, denn sie verdoppelten ihre Anstrengungen. Leandra und Brius kämpften mit grimmiger Wildheit. Sie schwang ihr Schwert hoch, während Brius tief angriff, oft aus der Hocke. Seinem wütenden Fauchen entsprachen ihre schrillen Schreie, und ihre Bewegungen kündeten von den langen Jahre ihrer Partnerschaft. Ihre Angriffe waren tödlich, doch der Druck der anstürmenden Leiber hatte ihren Bewegungsspielraum auf einen knapp zehn Schritt durchmessenden Halbkreis eingeengt. Die Ristular waren nicht gut genug, um ihre Abwehr zu durchbrechen, aber sie ermüdeten Leandra und Brius, wobei ihre Schreie und wilden Flüche sogar Brius' Brüllen übertönten.


    Cymric stand mit dem Rücken zur Wand. Er konnte versuchen, einen Angriffszauber in eine Matrix zu lenken. Er konnte außerdem versuchen, sich der Ristular mit seinem Gehstock zu erwehren. Beide Möglichkeiten waren nicht sonderlich erfolgversprechend. Und Maeumis konnte jeden Augenblick zurückkehren. Sein Astralsinn wurde immer schwächer. Er wollte die Möglichkeit haben, Maeumis auszumachen, sollte dieser in einem anderen Körper erscheinen. Er erneuerte die Struktur, um seinen Astralsinn zu stärken, während die Ristular den Halbkreis auf einen Durchmesser von sieben Schritt einengten. Der Mob witterte jetzt Blut, und sein Heulen steigerte sich sowohl in Lautstärke als auch Tonhöhe, da er Dolche, Schwerter und Fäuste auf Brius und Leandra herabregnen ließ. Ein Schwerthieb drang durch Leandras Deckung und hinterließ eine klaffende Wunde in der Schulter.


    Cymric schlug nach einem Kapuzenkopf, verfehlte ihn, spürte, wie allmählich Verzweiflung in ihm auf- stieg. Leandra und Brius schrien einander Warnungen zu. Die Ristular steigerten sich jetzt immer mehr in den Kampf hinein, kletterten übereinander, über die Lebenden, Verwundeten und Toten hinweg, um Leandra anzugreifen, die sie ›die Letzte‹ nannten. Cymric versuchte sich zu beruhigen, durchforstete den Saal nach irgend etwas, das ihnen aus ihrer Zwangslage heraushelfen konnte. Ein Dolch flog durch den Halbkreis und streifte sein Gesicht.


    Er wußte, daß die Messingpfropfen mächtige Magie enthielten, doch er bezweifelte, daß er die Zeit hatte, sie näher zu untersuchen. Und die astrale Blume war an das Ritual zur Beschwörung Ristuls gekoppelt, hatte also ebenfalls keinen unmittelbaren Nutzen. Er warf einen Blick auf den Altar, auf den Maeumis seinen Zauber gerichtet hatte. Düster, ein schwarzes Nichts. Er betrachtete die Türen, suchte nach Schutzvorrichtungen oder anderen Zaubern, die er in seiner Verzweiflung vielleicht aktivieren konnte.


    Dann kehrte sein Blick zu dem schwarzen Nichts zurück, das den Altar umgab, dem vertrauten schwarzen Nichts, das ihm schon zweimal begegnet war. Cymric wich dem Schwerthieb eines rasenden Ristular aus und schaute genauer hin. Brius kam ihm zu Hilfe, indem er den Mann am Kragen packte und in die Menge zurückschleuderte, dann rief er Cymric etwas zu, der sich in seine Magie vertieft hatte. Geschickt schob Cymric die Struktur für seinen Sprungfeder-Zauber in die Matrix, die eben noch den Zauber zur Verstärkung seines Astralsinns enthalten hatte. Als Cymric einmal hochsprang, um den Zauber zu vervollständigen, drehte sich Leandra rasch zu ihm um.


    »Bist du noch bei uns oder im Magierland?« rief sie. Ihre Parade kam etwas zu spät, doch der Schwerthieb prallte mit einem gräßlichen Klirren von ihrer Rüstung ab. Zwar zwang ihre Riposte den Angreifer zum Rückzug, doch der Halbkreis war auf einen Durchmesser von fünf Schritt zusammengeschrumpft und jetzt so klein, daß sich die Angreifer gegenseitig behinderten. Durch den Druck der Leiber würden die drei bald an die Wand gedrückt werden.


    »Im Magierland«, rief Cymric. »Aber ich bin gleich zurück!« Er wob einen Faden zur Magie-Neutralisierung, hielt ihn jedoch bewußt kurz und eng an der Struktur. Dann duckte er sich, bevor ihn sein Sprung über die Reihen der verblüfften Ristular hinwegtrug und er einen Schritt neben dem Altar landete. Diejenigen Ristular, die zu weit hinten standen, um Leandra und Brius anzugreifen, heulten auf, als sie plötzlich die Möglichkeit sahen, einen der drei zu ergreifen. Cymric erwirkte eine Magie-Neutralisierung gegen den Altar und legte alles, was er hatte, in den Zauber hinein. Er spürte, wie sein Zauber den Kern von Mae- umis' Zauber traf, der den Geistfänger in Schach hielt. Es gelang ihm, den mentalen Druck hinter seiner Struktur aufrechtzuerhalten, und er warf die Arme in die Luft, als er spürte, wie sein Zauber den des Geisterbeschwörers förmlich zerschmetterte.


    Wilde Flüche drangen aus den heiseren Kehlen der Meute hinter ihm, und dann wurde Cymric mit dem Gesicht nach unten auf den Altar geworfen und vom Gewicht mehrerer Leiber niedergehalten. Acht Hände ergriffen ihn, drehten ihn um, drückten ihn auf die kalte Steinoberfläche des Altars. Eine fünfte Gestalt schlug ihre Kapuze zurück. Das übel zugerichtete Gesicht des Zwergenelementaristen war wutverzerrt, als dieser einen Schlangenzungendolch aus seinem Gürtel zog. Cymric versuchte, die Beine so anzuwinkeln, daß er genügend Halt für einen Sprung fand. Mit Hilfe des Zaubers gelang es ihm vielleicht, vom Altar zu fliehen. »Das war das letzte Mal, daß du uns in die Quere gekommen bist, Magier«, fauchte der Elementarist, als er den Dolch hob. »Ich, Foromin Erdwerker, Knecht Ristuls, binde dich an meinen Herrn, auf daß er Nahrung und seinen Weg finden möge.« Die Hände, die Cymric festhielten, gruben sich in sein Fleisch. Cymric versuchte einen Sprung, doch es gelang ihm lediglich, ein Bein freizustrampeln.


    Ein gequälter Schrei begleitete den Dolchstoß des Zwergs, der ein paar Fingerbreit über Cymrics Brust in der Luft endete. Der Körper des Zwergs zuckte und hing drei Ellen hoch über dem Boden, dann sah Cymric das astrale Pulsieren des dornenbesetzten Tentakels des Geistfängers, der den Zwerg noch ein paar Handspannen höher hob. Der Tentakel nahm Gestalt an und manifestierte sich in der körperhaften Welt, da der Geistfänger jetzt von der Astralebene in sie eindrang. Die Ristular, die ihn festhielten, erstarrten, bis ein zweiter Tentakel einen der Zwerge, die Cymrics Arme festhielten, aufspießte. Die anderen drei flohen. Cymric richtete sich auf und sprang vom Altar herunter, durch den jetzt zwei weitere Tentakel brachen. Plötzlich tauchten scheinbar aus dem Nichts überall weitere Tentakel auf, von denen einige Ristular erwischten, die meisten jedoch ins Leere peitschten. Die entsetzten Schreie der aufgespießten Zwerge vervielfachten sich.


    Die Menge geriet in Panik und stob in wilder Flucht zu den drei Ausgängen. Die ersten, die sie erreichten, waren nicht jene, welche die zum Öffnen der durch Magie geschlossenen Messingtüren erforderlichen Fähigkeiten besaßen. Panikerfüllte Menschen und Zwerge warfen sich mit den Schultern gegen das mehrere tausend Pfund schwere Metall, hämmerten mit Fäusten und Waffen dagegen, versuchten die magischen Runen mit Gewalt aufzubrechen. Mit jedem verstreichenden Augenblick erwischte der Geistfänger ein paar mehr.


    Brius und Leandra wichen den Tentakeln aus und arbeiteten sich langsam zu Cymric vor.


    »Was, zum Henker, ist das?« fragte Brius.


    »Ein Geistfänger. Ein Spielzeug von Maeumis.«


    »Was macht der hier?« Leandra unterstrich ihre Frage mit einem Schwung ihres Schwerts, das den Tentakel mit dem Geräusch eines Eispickels traf, der in einen Eisblock getrieben wird. Cymric schüttelte den Kopf. Ein weiteres Puzzleteil, dessen Bedeutung er nicht hatte enträtseln können. Brius wich einem zuckenden Tentakel aus.


    Als es den Ristular schließlich gelang, eine der Messingtüren zu öffnen, drängten sich jene, die davor warteten, hindurch. Die Ristular vor den anderen beiden Türen, die immer noch geschlossen waren, rannten auf die geöffnete zu. Die meisten schafften es, doch ein paar gingen dem Geistfänger in sein dorniges Netz.


    »Nicht bewegen«, sagte Cymric. Er kniete nieder und erwirkte rasch seine Unauffälligkeitsillusion. Die Tentakel entfernten sich aus ihrer unmittelbaren Nähe, doch ein paar stießen durch den Boden, um den Schimmer in der Mitte des Saals zu erkunden. Diese Tentakel schlugen wild um sich und zogen sich dann blitzschnell in den Boden zurück. Das Refektorium der Seelen war jetzt von sechzig oder noch mehr sterbenden Ristular erfüllt, die auf etwas aufgespießt waren, das wie gezackte Eiszapfen aussah. Die Aufgespießten bluteten nicht, obwohl die Tentakel jetzt körperhafte Gestalt besaßen. Hin und wieder zuckte ein Ristular auf seinem Tentakel. Cymric atmete schneller. Der Magen wollte sich ihm umdrehen. Leandra und Brius sahen kaum besser aus.


    »Und was jetzt?« fragte Brius leise.


    Cymric dachte kurz nach. »Wahrscheinlich können wir im Schutz einer Kette von Unauffälligkeitszaubern ungesehen entkommen. Aber ich würde gerne einen Weg finden, um ganz sicherzugehen, daß Ristul nicht beschworen werden kann. Ich muß meine innere Sicht anwenden.«


    Leandra nickte. Sie schlug einen raschen Trommelwirbel auf ihrem Schwertknauf. »Was unternehmen wir?«


    »Seid auf der Hut vor Maeumis«, sagte er, was Brius ein Grunzen entlockte. Cymric ging zu einem der Messingpfropfen, auf dem in Altzwergisch das Wort ›Valiza‹ stand. Es gelang ihm, seinen Atem zu beruhigen, dann berührte er den Pfropfen. Seine innere Sicht schwebte seinen Arm entlang, um den Pfropfen zu begutachten. An dem Pfropfen war ein Faden befestigt, der zur Blumengestalt in der Mitte des Saales verlief. Andererseits war das Wort ›Faden‹ wahrscheinlich nicht die richtige Bezeichnung, ebensowenig wie das Wort ›Tau‹ den oberschenkeldicken Hanfseilen ganz gerecht wurde, mit denen die theranischen Luftschiffe festgemacht wurden. Der Faden war so dick wie Cymrics Handgelenk und weit dauerhafter als jene im Kalender oder in der Halskette.


    Der Pfropfen enthielt eine Struktur mit satten Blau- und Grüntönen darin, so ähnlich, wie eine Matrix die Struktur eines Zaubers enthielt. Cymric studierte die Struktur. Er rechnete damit, die Essenz der Blutmagie zu finden, alle Macht, die aus dem Leben Valizas gezogen werden konnte. Doch die Struktur zuckte zurück, als er sie durchdrang, wechselte in der Farbe von Blau zu Grün zu Blau zu Indigo. Cymric zog seine innere Sicht zurück. Er näherte sich der Struktur noch einmal, vorsichtiger diesmal, doch sie wich dennoch vor ihm zurück. Er fing den Geruch schweiß- durchtränkter Laken auf, das Gefühl des Entsetzens beim Klang der an die Tür hämmernden Äxte. Konnten das die Erinnerungen Valizas sein, ihre Version der Erinnerungen Heslars im Kalender? Doch Erinnerungen bewegten sich nicht. Leute bewegten sich. Geister bewegten sich. Die Pfropfen enthielten die Geister der bei dem Ritual der Ristular Getöteten.


    Warum waren sie noch da? Cymric überdachte das Problem. Die Ristular bezeichneten Leandra als ›die Letzte«. Alle anderen Geister waren noch da. Das konnte nur bedeuten, das Ritual verlangte, daß die Geister aller Bewohner eines gesamten Dorfs Ristul gleichzeitig geopfert werden mußten, um den Dämon zu beschwören. Oder die Geister von drei Dörfern oder von acht, von so vielen eben, wie für die Beschwörung erforderlich waren. Die darin eingebundene Magie mußte ziemlich heikel sein. Das Ritual hielt also alle Geister fest, bis das letzte Opfer getötet war, und führte die Geister dann alle auf einmal Ristul zu. Cymric kehrte in die körperhafte Welt zurück.


    Er stieß einen triumphierenden Jubelruf aus, der Leandra herumwirbeln und die Schwertspitze auf seine Brust richten ließ. Vor Aufregung zitternd, ging er laut die Liste seiner Schlußfolgerungen durch: »Erstens, die Ristular haben das Ritual so konzipiert, daß alle Geister auf einmal losgelassen werden müssen, um Ristul zu beschwören. Zweitens, Maeumis hat beschlossen, die Ristular zu betrügen. Der Geistfänger bewirkt, daß das Ritual scheitert, und zwar dadurch, daß er viele der Geister einfängt, wenn das Ritual vollzogen wird, so daß sich Maeumis später der Macht der gefangenen Geister bedienen kann. Drittens, Garlen hat dich zu ihrer Heldin auserkoren, die diese Geister heimschicken soll. Ich war in der Halskette. Sie kann Geister an ihren eigentlichen Bestimmungsort schicken.«


    »Wie?« Leandras Frage ließ ihn verstummen, weil er sie nicht beantworten konnte. Als er die Halskette untersucht hatte, war der Vorgang offenbar dadurch ausgelöst worden, daß er seine innere Sicht dem Horn genähert hatte. Er war in das Horn gesogen worden, als die Runen darin seinen Namen gebildet hatten.


    »Leg die Kette auf einen Pfropfen. Ruf den Geist darin, aber nenne ihn bei seinem Namen.«


    Leandra nahm die Kette ab, deren Steine immer noch scharlachrot leuchteten. Sie hielt sie in beiden Händen und drückte sie auf den Pfropfen. Dann verzog sie das Gesicht, als sie den Pfropfen genauer betrachtete. »Ich kann kein Altzwergisch lesen.«


    »Entschuldige. Der Name dieses Geistes lautet Valiza.«


    Leandra schloß die Augen. »Valiza, kannst du mich hören?« Cymric beobachtete die Kette mit seinem Astralsinn. In der Umgebung von Leandras Händen kräuselte sich der Astralraum ganz leicht, als hüpfe ein Insekt über einen Teich. Leandras Struktur wurde heller. Die normalerweise matten Braun- und Rottöne glühten heller, manche sogar weißlich. Cymrics Ohren summten und kribbelten plötzlich. »Valiza, ich bin Leandra. Ich will dir helfen. Bitte komm näher.« Leandras Gesicht zuckte einmal, dann nahm es einen Ausdruck tiefster Konzentration an. Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Ja, genau, die Leandra. Ich bin jetzt älter – es ist schwer zu erklären.« Sie leckte sich die Lippen. Ihre Hände zitterten. »Valiza, es wird Zeit zu gehen.«


    Plötzlich gaben die Wände ein unheimliches Ächzen von sich, als kämpfe ein Schiff in einem schweren Sturm. Die Wände schienen zu zerlaufen, als bestünden sie aus Wachs. Die Deckenpfeiler bogen sich durch, und die Fugen im Marmorboden brachen auseinander oder kräuselten sich wie Stoff, der von unsichtbarer Hand zusammengenäht wird.


    »Cymric?« Brius ging in die Hocke. Er knurrte, als sich der Boden unter ihm bewegte, und holte zu einem Schlag aus, obwohl nichts da war, was er hätte schlagen können.


    In den Wänden und Trägern zeigten sich keine Risse, keine Anzeichen der unglaublichen Belastung, unter der sie stehen mußten. Ein Teil der Kupferkuppel verzerrte sich so stark, daß sie an einer Stelle den Boden berührte wie ein plötzlich entstandener Metall- Stalaktit. Die ganze Welt krümmte sich, beugte sich. Aber sie zerbrach nicht. Plötzlich ging Cymric ein Licht auf. Ristul versuchte, in diese Welt einzubrechen und Leandra aufzuhalten, bevor es zu spät war.


    Der Dämon war mächtig genug, um den Astralraum zu verzerren, mächtig genug, um den realen Raum der körperhaften Welt zu krümmen. Aber er konnte kein Loch hineinreißen oder -bohren, durch das er diese Welt betreten konnte. Es war, als sei der Dämon in einem Sack aus unzerreißbarem Stoff gefangen. Er konnte sich eine Handvoll des Sacks greifen und den Stoff drehen und wenden, dehnen und ausbeulen, aber er konnte sich nicht aus dem Sack befreien. Das Ritual hatte ein Loch schaffen sollen, wobei die Blume als eine Art Setzling gedient hätte, der sich einen Weg durch gefrorene Erde zum Sonnenlicht sprengte. Jetzt drohte Leandra, den Setzling auszureißen, bevor er durch die Oberfläche brach. Ristul verfiel in eine wilde Raserei.


    Das rote Leuchten hüllte Leandras Hände und Arme ein. Ihre Atemzüge hatten sich beschleunigt, ihre Muskeln angespannt. Wieder leckte sie sich die Lippen. »Ruf die anderen, bevor du gehst. Ruf sie bei ihren Namen, Valiza.« Noch einmal die Andeutung eines Lächelns. »Ja, auch Kaleb. Garlen gewährt euch eine sichere Heimstatt.«


    Der an dem Pfropfen angebrachte Faden glühte grellweiß auf und zog sich von der Blume zurück. Andere Fäden, die mit dem ersten verheddert waren, zogen sich ebenfalls zurück. Leandra keuchte. Das rote Leuchten wusch jetzt in Wellen über sie hinweg, von den Händen zu den Hüften, immer wieder. Bei jeder Welle spürte Cymric die von ihr ausgehende glühende Hitze, und er konnte nur erahnen, was Leandra empfinden mußte. »Erinnert euch an sie. Singt ihr Lied. Ruft sie. Nennt die Namen all jener, die an eurem Leben Anteil hatten.« Leandra wiederholte die Beschwörung immer wieder, verwandelte sie in einen Singsang. Faden um Faden riß sich von der Blume los und verschwand in der Halskette in Leandras Händen. Das rote Leuchten überschwemmte sie von Kopf bis Fuß und brandete wie brennendes Öl gegen den Marmorboden. Blütenblätter fielen von der Blume ab, und der nackte Stengel wurde sichtbar. Mit einem stetig lauter werdenden Kreischen löste sich das letzte Blütenblatt in einzelne Fäden auf, die in der Halskette verschwanden.


    Das Refektorium kehrte zur Normalität zurück wie eine gespannte Bogensehne, die endlich losgelassen wird. Wände und Decken nahmen wieder feste Gestalt an. Die Ristular hingen bewegungslos auf den Tentakeln des Geistfängers. Das einzige Geräusch war Leandras abgehackter Atem. Brius ging zu ihr und fing sie auf, als sie zusammenbrach. Als er sie vorsichtig zu Boden gleiten ließ, öffnete sie die Augen und sah zuerst Brius und dann Cymric an. »Hände sind verbrannt. Der Rest tut nur weh.« Die Kette lag am Boden. Die Steine leuchteten in einem sanften Blau.


    Brius warf Cymric einen respektvollen Blick zu. »Du hattest recht. Du arbeitest wirklich mit großartiger Magie, Magier.«


    Leandra lächelte. »Es sieht so aus, als hättest du dir deine Bezahlung verdient.« Sie hob vorsichtig die Kette auf, wobei sie darauf achtete, daß sie nicht mit den Blasen an ihren Händen in Berührung kam, und reichte sie Cymric, der sie nahm und gebannt beobachtete, wie sich das Licht in ihren Steinen brach. Sein Astralsinn spürte noch den Nachhall mächtiger Magie in den Steinen. Er verstaute die Kette in seinem Beutel.


    Mit einer Reihe dumpfer Schläge fielen die aufgespießten Ristular auf den Marmorboden. Die Tentakel des Geistfängers versanken im Boden und verschwanden aus der körperhaften Welt, um eine flüchtige astrale Spur zu hinterlassen. Brius grinste. »Sieht so aus, als hätten wir diese Schlacht beendet. Und zwar besser und erfolgreicher, als ich es je für möglich gehalten hätte.« Cymric nickte, während er Leandra den Heil trank an die Lippen hielt. Sie trank gierig, und Cymric leerte die Phiole. Seine Hand mit der leeren Phiole erstarrte plötzlich über dem Gürtelbeutel.


    Dann sprang Cymric auf und ließ die Phiole fallen. Das Geräusch splitternden Glases hallte durch das leere Refektorium. Brius starrte ihn an, und Leandra machte Anstalten, sich zu erheben. Cymric nahm seinen Gehstock, machte fünf Schritte, drehte sich dann zu ihnen um und rief: »Ihr seid ziemlich angeschlagen. Seht zu, daß ihr hier herauskommt. Wir treffen uns in der Taverne.« Er folgte der Spur des Geistfängers, die ihn direkt zu Maeumis führen würde.

  


  
    34.


    Cymrics Ärmel verfingen sich an einem Dornengestrüpp, als er tiefer in den Garten eindrang. Er riß sich los und blieb dem Geistfänger auf den Fersen. Das Wesen wurde langsamer, und Cymric tat es ihm nach. Der Halbmond und ein Himmel voller Sterne warfen genug Licht für normales Gehen, wohingegen Cymrics Kratzer und Schnitte Beweis genug waren, daß Rennen gefährlich war. Er arbeitete sich durch ein Gewirr von Rosenbüschen, die ein tiefes Labyrinth bildeten. Bei Tag war dieser Irrgarten höchstwahrscheinlich eine angenehme Ablenkung für jene, welche die Zeit eines Nachmittags totschlagen wollten. Doch jetzt war es Nacht, und Cymric hob sich seine mörderischen Gedanken für den Geisterbeschwörer auf.


    Der Geistfänger bewegte sich nicht mehr, und seine Spur verblaßte, da er keine Magie mehr erwirkte. Cymric stellte die Position des Geistfängers so genau wie möglich fest und prägte sie sich ein.


    Die Natur der Rosen veränderte sich. Diese hier reflektierten das Licht besser als die Blumen in den äußeren Bezirken des Labyrinths. Als er sich zu einer Rose hinunterbeugte, stellte er fest, daß es sich um silberne Rosen handelte. Die Art also, die Brius verschenkt hatte, als er von Maeumis besessen gewesen war. Er schlich vorsichtig weiter, dann bog er um eine Ecke und stieß bei dem Anblick, der sich ihm bot, einen Seufzer der Überraschung aus. Vor einer Gebüschwand waren mehrere Orkschädel zu einem pyramidenförmigen Haufen gestapelt. Dutzende andere waren achtlos beiseite geworfen und liegen gelassen worden, wo sie gelandet waren. Cymric schlich vorsichtig den Pfad entlang, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, indem er auf einen Schädel trat.


    Hinter der nächsten Ecke hörte er das Plätschern von Wasser. Er blieb stehen, um sich zu sammeln. Eine Eingebung hatte ihn in diesen Garten geführt, aber es bestand kein Grund, deswegen zu sterben. Er lauschte dem Plätschern und sann auf einen Plan.


    »Sich im Gebüsch meines Gartens zu verstecken, ist eigentlich kein Verstecken, Junge.« Die Stimme war schroff und rauh. Cymric erstarrte. Die Stimme lachte. »Was du kannst, kann ich schon lange.«


    Cymric verfluchte sich selbst, dann ging er um die Ecke in einen kleinen Garten, der von einem Kiesweg eingefaßt war, auf dem in regelmäßigen Abständen insgesamt sechs Bänke standen. In der Mitte des Gartens plätscherte ein Springbrunnen, der mit den Statuen von vier Zwergen geschmückt war, die um einen Tavernentisch saßen und ihre Krüge unterschiedlich hoch erhoben hatten. Eine fünfte Statue stand und füllte den vieren die Krüge aus einem Faß nach. Das Wasser des Springbrunnens ergoß sich dergestalt aus dem Faß, daß es alle vier Krüge traf. Das Plätschern rührte von dem Wasser, das aus den überfließenden Krügen auf den Tisch lief.


    Knochen bedeckten das Gras in der Umgebung des Springbrunnens. Sie waren zu einem komplizierten Muster angeordnet, dessen Grundstruktur aus zwei konzentrischen Kreisen bestand. Der erste umgab die Basis des Springbrunnens, der zweite folgte dem Kiesweg. Verschnörkelte Knochenlinien verbanden die zwei Kreise. Nach außen hin wurden die Knochen dieser Linien immer größer, während die Finger- und Zehenknochen in der Nähe des Innenkreises zu verwirrenden Mustern angeordnet waren. Maeumis stand auf der anderen Seite des Gartens zwischen den beiden Knochenkreisen. Als sich der Geisterbeschwörer in Bewegung setzte und den Außenkreis entlangschritt, fiel Cymric auf, daß seine rechte Gesichtshälfte stark verbrannt war. Das rechte Auge war verbunden, und die in sein Gesicht implantierten Metallringe waren auf dieser Seite geschmolzen. Die rechte Barthälfte war vollständig weggesengt worden, und auf seinem Kinn waren nur ein paar schwärzlich versengte Stoppeln zu sehen. In sein weißes Haupthaar war ein Keil gebrannt, in dessen Umgebung die Haare nach allen Seiten abstanden. Er blutete aus zahllosen Rissen, und sein verbranntes Fleisch stank, als er vor Cymric stehenblieb. »Also hast du gewonnen. Der alte Veteran ist von einem grünen Jungen besiegt worden.«


    Cymric schluckte. Er mußte durch den Mund atmen, um den Gestank zu ertragen. Maeumis lachte. »Nicht sehr angenehm, was? Die verdammte Schwerthure. Man sollte meinen, daß sie ihrem Liebhaber von den Runen erzählt hat, oder? Aber dieses Wissen hat sie ganz tief in sich verborgen und für sich behalten.«


    Cymric schnaubte. »Die dritte Rune, die verschwunden ist...«


    »War ein Zaubersucher. Ich nehme an, für den Fall, daß ihr jemand das Schwert mit magischen Mitteln entreißen wollte, oder etwas in dieser Art. Nachdem mich der Garlenzauber aus Brius vertrieben hatte, mußte ich feststellen, daß mein Gesicht in Flammen stand.«


    Cymric testete den Knochenkreis mit seinem Astralsinn. Magie summte innerhalb der Knochen, wütend und aufgeregt. Als er einen Knochen versuchsweise mit der Spitze seines Gehstocks berührte, explodierte der Messingknauf in einem Regen von Metallsplittern. Einige bohrten sich in Cymrics linkes Bein, und er sank vor Schmerz auf ein Knie. Maeumis kicherte. »Das verdeutlicht unser Problem. Du haßt mich, kannst aber die Magie dieses Kreises nicht durchdringen. Ich hasse dich, bin aber zu angeschlagen, um es mit einem Grünschnabel aufzunehmen, der einen so straffen Faden durch meinen Kalender gewoben hat.«


    »Ein weiteres unvorhergesehenes Ereignis. Gewiß eine Pechsträhne.«


    Maeumis zuckte die Achseln. »Der Kalender war eine ausgeklügelte List. Er sollte Leandra vor dem Erlöschen der Magie des Rituals herbringen und hat diesen Zweck erfüllt. Daß du einen Nutzen aus ihm gezogen hast, beweist nur, daß du nicht völlig unfähig bist.«


    Cymric versuchte aufzustehen, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Schön zu wissen, daß ein nicht völlig unfähiger Grünschnabel dem großen Maeumis ebenbürtig ist. Ach so, ich vergaß: Ich bin dem großen Maeumis nur deshalb ebenbürtig, weil er sich von einem anderen Grünschnabel das Gesicht hat wegbrennen lassen.«


    Maeumis bückte sich, um Cymric eingehend mit seinem gesunden Auge, das boshaft glitzerte, zu betrachten. »Meine Wunden werden heilen. Aber du bist dann immer noch ein Grünschnabel.«


    Cymric erhob sich und verlagerte sein Gewicht auf sein unverletztes Bein. Blut rann an seinem linken Bein herunter. Die Hose klebte bereits an der Haut. »Die Ristular haben allen Grund, dich zu jagen.«


    Maeumis lachte schallend. »Die Ristular sind eine Gruppe, die so dumm war zu glauben, ich würde ihnen dabei helfen, einen Dämonen wie Ristul zu beschwören. Die Beschwörung erforderte das Lebensblut von über tausend Opfern, nur um ein Portal zu schaffen, das breit genug für Ristul ist. Was, glaubten sie, wäre wohl erforderlich gewesen, um ihn zu nähren?« Der Geisterbeschwörer kicherte. Er bückte sich, begutachtete einen Knochen und veränderte seine Lage ein wenig. »Ihr Kult ist schon sehr alt. Ihre Vorfahren besaßen mehr Verstand als sie, zumindest aber interessantere Magie. Magie, die zu lernen fast die Qual ihrer Gesellschaft wert war.« Maeumis nickte Cymric zu. »Einstweilen heißt es jetzt Abschied nehmen. Needa und ich müssen jetzt gehen.«


    »Du hast den Geistfänger Needa genannt?«


    Maeumis ging zum inneren Kreis und erwiderte dann, ohne sich umzudrehen: »Ich benannte Needa nach dem ersten Bauern, den wir Ristul geopfert haben. Ich war der Ansicht, das Ereignis verdiene eine Art Denkmal.«


    Cymric hielt den Atem an. Maeumis wob einen Faden, schlang ihn um Dutzende von Knochen und schuf dabei Knoten, die komplizierter als alles waren, was Cymric auf dem Gebiet der Spruchzauberei bisher gesehen hatte. Er verknotete den ersten Faden und begann mit dem zweiten. Wut brandete in Cymric auf. Er holte den Kalender aus seinem Rucksack und ver- wob rasch einen Faden mit der Struktur für Magie- Neutralisierung. Dann ließ er den Zauber gegen sich selbst wirken und sprang in den Knochenkreis, wobei er den Kalender wie einen Schild vor sich hielt.


    Cymric schrie auf. Schmerzen schüttelten seinen Körper. Er verspürte einen ungeheuren Druck im linken Arm. Die Knochen seines Unterarms explodierten wie zuvor der Gehstock und ließen die Haut an Dutzenden von Stellen aufplatzen. Die Explosion schleuderte Cymric aus dem Knochenkreis heraus. Der Schock überlief seinen Körper. Er schluchzte, wälzte sich auf die rechte Seite, zog die Knie an die Brust und wiegte sich sanft hin und her. Knochensplitter ragten in eigenartigen Winkeln aus seinem Arm, und seine Wunden tränkten seine Weste mit Blut. Sein Körper zuckte krampfartig, und zwischen den Zuckungen zitterte er wie im Fieber. Er versuchte sich zu beruhigen, sich auf irgend etwas zu konzentrieren. Er sah den Kalender ein paar Ellen weiter weg liegen.


    
      [image: ]

    


    Er wollte hinkriechen, doch die Schmerzen ließen alles vor seinen Augen verschwimmen. Die kleinste Bewegung entlockte ihm einen Schmerzensschrei. Er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, doch sein Magen zog sich zusammen und zwang ihn, die Luft unregelmäßig und keuchend einzuatmen.


    Maeumis klatschte begeistert in die Hände. »Das Blut Raggoks fließt in deinen Adern, Junge. Sag mir, ist der Anfall jetzt vorbei?«


    Cymric biß die Zähne zusammen und robbte zum Kalender. Er packte ihn mit der rechten Hand, dann kroch er zum Knochenkreis zurück. Er schrie auf, als er den Kalender ein paar Fingerbreit vor dem Knochenkreis fallen ließ. Sein Oberkörper zuckte wieder und ließ seinen Kopf gegen den Kalender knallen. Eine Wange auf dem kalten Stein, starrte er den Geisterbeschwörer über den Kalender hinweg an. Maeumis grinste ungläubig, aber glücklich. »Du willst es noch einmal versuchen? Dann sollte ich noch eine Weile bleiben. Es würde mir großen Spaß machen mit- anzusehen, wie du dich umbringst.«


    »Wir Magier sind dafür bekannt, daß wir den Leuten eine gute Schau bieten. Viel Spaß«, spie Cymric dem Geisterbeschwörer entgegen. Er legte seinen zerschmetterten Arm auf den Kalender und zwang seine Blutmagie hinein. Er keuchte, als der Kalender seine Lebenskraft aufsog, und lachte krächzend über die Verwunderung auf Maeumis' Gesicht. Im Zentrum des Kalenders bildete sich ein immer heller werdendes Leuchten, und orangefarbene Blütenblätter erhoben sich, als die Blume wuchs. Die Blume kämpfte gegen eine unsichtbare Schranke an, während Maeumis fluchte und mit dem Weben eines Fadens begann. Cymric zwang noch mehr Lebenskraft in die Blume, und der Stengel schoß förmlich nach oben, während sich die Blütenblätter vollständig öffneten. Die Staubfäden im Blütenkelch veränderten Gestalt und Struktur und wurden nadelspitz und kristallin. Mit einem leisen ›Plop‹ bohrte die Blume ein Loch in den Astralraum.


    Ein Kälteschwall entwich dem Loch. Cymric hielt den Kalender fest und nährte die Blume, die das Loch aufrechterhielt, mit seinem Leben. Ein tiefes Brüllen ließ den Garten erzittern. Schimmernde Kraftwellen gingen von dem Kalender aus und verstreuten die Knochen des Kreises in alle Richtungen. Eine Welle traf Maeumis, der dabei war, einen Zauber zu erwirken, und dabei einen Schrei ausstieß. Aus dem Schrei wurde ein Kreischen der Furcht und des Schmerzes. Der Raum in und um den Zwerg faltete und dehnte sich, faltete und dehnte sich noch einmal. Maeumis jammerte, als er länger und dünner wurde, unglaublich dünn, doch immer noch am Leben. Die Kraftwellen flössen wieder zum Kalender zurück. Sie rissen Maeumis mit sich, zurück zum Kalender, zurück zu dem Loch im Astralraum, zurück zu Ristul. Dann wurde Maeumis mit einem Geräusch in das Loch gesogen, als reiße jemand einem Lamm ein Bein aus.


    Cymric ließ den Kalender los. Das Geräusch verstummte. Die Blume verschwand. Halb bewußtlos tastete er mit seiner gesunden Hand nach seinem Beutel. Er holte die Garlen-Phiole heraus und mühte sich eine Weile ab, sie einhändig zu öffnen. Er trank den Rest des Inhalts, der sauber schmeckte, wunderbar schmeckte und nur ganz leicht an Minze erinnerte. Die Schmerzen in seinem Arm ließen ein wenig nach. Der Trank stillte die Blutung der Wunden, die fast augenblicklich verschorften. Langsam und angestrengt atmend, lag er auf der Seite, als sein Arm von einer neuerlichen Schmerzwelle überflutet wurde. Es geschah wieder. Der Schorf riß wieder auf, als sich die Knochensplitter in seinen Arm zurückzogen. Cymric schrie vor Schmerzen, da die Kraft Garlens seine Knochen wieder zusammenwachsen ließ. Er kroch zu einer Bank, zog sich hinauf und ließ sich nach Luft schnappend gegen die Lehne sinken.


    Inmitten eines Feldes verstreuter Knochen richtete Cymric seine tränennassen Augen auf das Feld verstreuter Sterne. Den Himmel beobachtend, wartete er, bis sein Arm so weit verheilt war, daß er zur Taverne und zu Leandra zurückkehren konnte.

  


  
    Epilog


    Leandra stieß dem Jungen den Knauf ihres Schwertes in den Magen. Er trug Leder, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden, aber der Stoß war kräftig genug, um in dem Leder einen Abdruck des Schnabels und der Augen des Falken zu hinterlassen. Das würde er nicht so schnell vergessen, das Schwert fiel ihm aus der Hand, als er sich krümmte und in die Hocke ging, aber er hielt sich auf den Beinen. Leandra hatte damit gerechnet, daß ihn der Stoß fällen würde, doch Greelys Zähigkeit zwang Leandra zu einer neuen Einschätzung des Jungen. Wahrscheinlich würde er die Ausbildung bis zum Ende durchstehen.


    Greely schnaufte und blinzelte in die tiefstehende Morgensonne, deren Licht dem Gras des Übungsfeldes die Farbe auszubleichen schien. Inmitten der neununddreißig anderen, die aufmerksam zusahen, hatte sich das Gesicht Bjavas des Orks zu einem Grinsen verzogen. Ihm würde Leandra am Nachmittag mehr Aufmerksamkeit widmen. Wie ihm gelehrt worden war, ging Greely in eine tiefe Hocke, um sein Schwert aufzuheben. Dann straffte er sich rasch, steckte sein Schwert in die Scheide und salutierte zackig. Leandra spürte das typische Lächeln über ihr Gesicht huschen, wofür sie sich im stillen eine Rüge erteilte. Sie legte großen Wert darauf, dieses zuckende Lächeln während der Übungsstunden unter Kontrolle zu halten. »Wachmann Greely, wir üben noch keine Angriffe auf den Kopf. So weit sind wir noch nicht. Dein Angriff und mein Gegenangriff ist alles, was du zu deiner Bestätigung brauchst.«


    »Jawohl, Kommandantin.«


    Greely trat zurück zu den anderen, und Leandra wandte sich an die ganze Kompanie. »Nach dem Frühstück meldet ihr euch alle bei euren Ausbildern zu einer zusätzlichen Übung der Abwehrtechniken.«


    »Jawohl, Kommandantin!«


    Der schneidige Gleichklang der Stimmen freute Leandra. Sie brauchte alle Anzeichen für Fortschritte, die sie finden konnte. »Wegtreten! Wir sehen uns am Nachmittag.« Die Kompanie vollführte eine Vierteldrehung und trabte dann im Gleichschritt vom Übungsplatz. Leandra wartete, bis alle das Feld verlassen hatten, bevor sie zu der zugigen Baracke ging, die sie Hauptquartier nannten. Sie trat nach dem Tau im Gras. Das Ausbilden von Truppen hatte ihr noch nie Spaß gemacht, aber diese brachten sie zur Raserei. Als sie die hohen Pinien am Rande des Übungsfelds erreichte, blieb sie einen Augenblick stehen, um tief einzuatmen, dann schwenkte sie auf den Kiesweg ein, der zum Hauptquartier führte. Die roh gezimmerten Bretter, die verzogenen Fenster und das undichte Schieferdach sahen im Vergleich zu dem dahinter aufragenden Berg Throal lächerlich aus. Leandras düstere Stimmung hob sich ein wenig, als sie den Tee durch das Maschendrahtgitter in der Tür roch. Für einen alten Troll hatte Rhior eine überraschend stark ausgeprägte soziale Ader.


    Rhior hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und er schnarchte leise. Der Tee zog auf dem Feldkocher unter dem Fensterbrett. Zwei Krüge standen auf dem Kartentisch daneben.


    »Tiefschürfende strategische Überlegungen?« neckte Leandra.


    Der alte Troll öffnete ein gelbes Auge, um sich zu vergewissern, daß er das andere öffnen mußte. Als er sah, daß dies der Fall war, schwang er die Beine von Leandras Schreibtisch und erhob sich steif, um vor seiner Kommandantin zu salutieren. Leandra wußte nicht, warum er sich überhaupt dieser Mühe unterzog. Sie goß den Tee ein.


    »Was war es heute morgen, Probleme oder Unfähigkeit?«


    Leandra gab Rhior den ersten Krug. Der Troll hielt den Krug mit Daumen und zwei Fingern. Das hatte nichts mit Eleganz zu tun. Mehr als zwei von seinen Fingern paßten nicht in den Henkel. Leandra trank einen Schluck aus ihrem Krug, bevor sie antwortete. »An dem Morgen, an dem sie mir Probleme bereiten, kaufe ich dir Weißwasser, bis du glaubst, daß du vom Berg Throal abstürzt.« Sie strich sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.«


    Rhior grinste. »Das hat man davon, wenn man zu einem König ›ja‹ sagt.«


    »Also ist alles meine Schuld. Erzähl mir mehr.«


    »Na schön. Vor ein paar Minuten ist ein Kurier mit einem Päckchen für dich eingetroffen.«


    Leandras Herz tat einen Hüpfer. Sie hoffte, daß es von Brius war. Er hatte den Auftrag, hartnäckigen Gerüchten über theranische Aktivitäten in den Caucaviabergen auf den Grund zu gehen. Er hatte versprochen, ihr zu schreiben, und dies auch bereits zweimal getan. Das war nicht schlecht für Brius. Ein dritter Brief war ein eindeutiges Zeichen, daß seine Gefühle für sie ernsthafter Art waren. Oder zumindest ein Zeichen, daß die letzten Briefe, die sie ihm geschrieben hatte, einen tiefen Eindruck hinterlassen hatten.


    Rhior griff unter den Schreibtisch und zog ein Päckchen heraus, das viel zu groß war, als daß es von Brius stammen, konnte. Leandra erbrach das Kuriersiegel und öffnete die Umhüllung aus Wachspapier. Noch bevor sie den Inhalt des Päckchens ganz ausgewickelt hatte, roch sie den Duft. Das Päckchen enthielt einen Beutel Tee, die Landis-Sonnenmischung, und einen Brief. Leandra öffnete den Beutel und roch daran: Rosenblüten, Orange und ein anderer, unbekannter Wohlgeruch verströmten einen aromatischen Duft. Sie faltete den Brief auseinander:


    ›Leandra‹, begann er in der unverwechselbaren Schrift ihres Freundes.


    »In Corthy ist es so ruhig wie immer, zumindest so ruhig, wie es sein kann, wenn Gelthrain in der Stadt ist. Als man sie kürzlich beschuldigte, die Ruhe der Toten in der Familiengruft der Kolbrentons zu stören, wartete sie mit einer ganz neuen Verteidigung auf. Sie behauptete, diese Toten müßten mit jemandem reden und würden sich ganz einfach jemand anderen suchen, wenn sie dafür nicht mehr zur Verfügung stehe. Die Klage wurde abgewiesen.


    Warris übt sich emsig und gewissenhaft in seiner Magie und ist ein guter Lehrling, obwohl er dazu neigt, mich wieder auf den Weg der Tugend und Strebsamkeit zu ziehen, wenn mich die Versuchung von diesem Pfad abweichen läßt. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es an der Zeit ist, mit ihm auf Reisen zu gehen und ihm ein wenig von der Welt jenseits dieser kreisförmigen Straßen zu zeigen. Sein Eifer, Throal zu sehen, ist für einen Jungen seines Alters verständlich und irgendwie ansteckend. Wenn du diese Zeilen liest, sind wir längst unterwegs und dürften in ein paar Tagen in Throal eintreffen.


    Ich freue mich sehr darauf, Dich wiederzusehen, Leandra. Sollten es Dir Deine neuen Pflichten verbieten, das Lager zu verlassen, verstehe ich das. In diesem Fall braucht Dein Lager vielleicht einen Fachmann für das Aufspüren von Schutzvorrichtungen, der sehr preiswert arbeitet, sagen wir für ein paar Stunden der Zeit seiner Kommandantin?


    Der Tee ist ein kleines Geschenk für Dich. In den letzten Monaten hatte ich genug Zeit, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Nachdem ich Gelthrain mühsam ein paar Fakten aus ihrer gerümpften Nase gezogen hatte, habe ich mir den Kalender noch ein paarmal vorgenommen. Ich konnte Deinen Faden ausmachen und zu den Ereignissen des Kalenders in Beziehung setzen. Dein Geburtstag ist am zwölften dieses Monats. Warris und ich haben eine entsprechende Feier geplant und bringen alles mit, was uns eingefallen ist und er tragen konnte. Schließlich ist er der Lehrling. Wir sollten am zehnten in Throal eintreffen. Ich hoffe, unsere Pläne finden Deine Zustimmung.


    Grüße Brius von mir und vergiß auch Deinen warzigen alten Troll nicht. ‹


    Der Brief war unterschrieben: ›Dein Freund Cymric.«


    Leandra sah eine Zeitlang aus dem Fenster und genoß das Gefühl der Wärme, das sich in ihr ausbreitete. Dann lächelte sie, faltete den Brief zusammen und legte ihn neben den Teebeutel. Rhior musterte sie, und seine Neugier war ebenso deutlich zu sehen wie die Flecke auf seinen Hauern. »Nächste Woche wirst du die Ausbildung ein paar Tage alleine durchführen müssen«, sagte sie. »Ich nehme mir Urlaub.«


    Rhiors Zunge leckte über die abgebrochene Spitze seines linken Hauers. »Wo willst du denn Urlaub machen?«


    »Nur in der Stadt. Ein paar Magier kommen vorbei, um meinen Geburtstag zu feiern. Aber ich bin sicher, daß du auch eingeladen wirst.«


    Rhiors Zunge schnellte mit eidechsenartiger Geschwindigkeit in seinen Mund zurück. »Du hast nie erwähnt, daß dein Geburtstag kurz bevorsteht. Ich dachte, du wärst schon so alt wie ich und bereit, Geburtstage zu vergessend Rhior betrachtete eine Weile die Teekanne, bevor er fortfuhr: »Also, wie viele Geburtstage hast du denn nun schon erlebt?«


    Leandra trank ihren Tee aus und stellte den Krug auf den ohnehin schon fleckigen Kartenrand. Sie stand auf und ging über die quietschenden Bodendielen zur Tür, bevor sie sich umdrehte und lächelte. »Soweit es mich betrifft, ist dies mein erster«, sagte Leandra. »Und ich habe vor, ihn richtig zu feiern.« Hinter ihr fiel die Tür ins Schloß, als sie hinaus in das Sonnenlicht trat.
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    Das vergessene Kaer

    von Nigel Findley


    Kaer Moar stirbt, die Bevölkerung siecht dahin. Tief unter der Erde, von der Welt vergessen, dient Kaer Moar den Dämonen als grausames Spielfeld. Ihnen sind die Bewohner schutzlos ausgeliefert, aber auch unter ihnen selbst kommt es immer häufiger zu Auseinandersetzungen. Und keine Hilfe oder ein Ende dieses Schreckens scheint in Sicht.


    ISBN: 9783957524980


    Umfang: 334 Seiten


    Der magische Ring

    von Christopher Kubasik


    J'role ist ein junger Mann, der unter dem schrecklichen fluch leidet, unfreiwilliger Wirt für einen jener Dämonen zu sein, die seit Jahrhunderten die Erde verwüsten. Als ihm ein Dieb-Adept begegnet, der Ork Garlthik Einauge, erliegt er dem Lockruf des Abenteuers und begleitet den Ork. Doch verfolgt von mächtigen feinden, besessen von seinem Dämon und dem verführerischen Versprechen eines magischen Rings, entdeckt J'role sehr bald, daß es Schlimmeres gibt, als sein Leben in einem langweiligen Dorf zu fristen ...


    ISBN: 9783957528544


    Umfang: 413 Seiten


    Der Talisman

    von Sam Lewis


    Zur Zeit der Erdendämmerung war die Magie allgegenwärtig und jedermann zugänglich. Doch dann drangen Dämonen in diese Welt und verwüsteten Länder und Meere. Die Erdbewohner schufen unterirdische Höhlen, Kaers genannt, versiegelten und schützten sie mittels Magie. Während die Dämonen brandschatzend umherstreiften, warteten die Menschen auf jenen Tag, da sich die Tore zu ihrer geliebten Erde öffnen und sie das Tageslicht Wiedersehen würden.


    ISBN: 9783957524942


    Umfang: 230 Seiten


    Der Scharlatan

    von Ulrich Kiesow


    Als Selissa, die beste in der Eliteeinheit der Ferdoker Lanzenreiterinnen, des Verrats und des Mordes bezichtigt wird, wenden sich selbst ihre Freunde und Kampfgefährtinnen von ihr ab. Einzig ein Junker aus dem Bornland und ihre Stallmagd halten noch zu ihr – und der Scharlatan, ein alter Jahrmarktzauberer, den das Leben verbittert hat. Mit Schwert und Magie zieht die seltsame Schar tapfer in den ungleichen Kampf um Selissas Ehre und Erbe.


    ISBN: 9783868898439


    Umfang: 364 Seiten


    Das zerbrochene Rad I: Dämmerung

    von Ulrich Kiesow


    Die Schergen des Borbarad überziehen Aventurien mit Mord und Brand. Wer sich dem Dämonenmeister nicht unterwirft, wird vernichtet. Unaufhaltsam scheint der Vormarsch der dämonischen Heerhaufen. Selbst im Bornland findet Borbarad verräterische Paktierer, aber er stößt auch auf seine erbittertsten Feinde: den wackeren Grafen von Geestwinskoje und die berühmte Thesia von Ilmenstein.


    ISBN: 9783868896299


    Umfang: 480 Seiten


    Das zerbrochene Rad II: Nacht

    von Ulrich Kiesow


    Der Tag der Entscheidung in der Schlacht an der Misa. Wenn es den vereinten Armeen aus Gareth und Festum hier nicht gelingt, den Heerzug der Mordbrenner, Beschwörer und Dämonen zum Stehen zu bringen, dann wird das Bornland untergehen, von der Blutgier Borbarads und seiner Schergen vernichtet...


    Nur die Barden werden dann noch vom prachtvollen Land am Born und seinen tapferen Bewohnern künden.


    ISBN: 9783868896305


    Umfang: 364 Seiten
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